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Das Hilfsbuh für den ebangeliichen Religionsunterricht hat eine 
zweifache Beſtimmung. 

Zunächſt will es Leitfaden im Dienfte diejes Unterrichts fein. Des— 
halb ſucht es vor allem den Stoff, welcher durch den Iebendigen Berfehr 
des Lehrer3 mit den Schülern oder auch durch den Vortrag behandelt 
werden joll, Har und überfichtlich, in gedrängter Darftellung, aber doch 
in ftiliftischer Abrundung, womöglich in einer Fafjung, welche Verftand 
und Gemüt in gleicher Weife anregt, das Intereſſe wedt und wach erhält, 
zu bieten und die Mittel zu einem felbittätig eindringenden Verſtändnis 
anzudeuten. 

Es will aber zugleih ein Buch jein, welches ftrebfamen Schülern 
©elegenheit gibt, über den Stoff, der im Unterricht ſelbſt nur angedeutet 
und berührt werden kann, fich in einer ihrem Bildungsgrade entjprechen- 
den Weije gleichmäßig zu orientieren und jelbfttätig tiefer einzudringen. 
Der Berfafjer glaubt dadurch einem wirklichen Bedürfnis unjerer eban- 
gelifchen Sugend entgegenzufommen. Enthält daher das Büchlein tatjäch- 
ih mehr als im Schulunterricht Durchgearbeitet werden kann, jo it dies 
nur daraus zu erklären, daß er dem bei unferer Jugend borhandenen 
Suterefje an den Fragen über die chrijtliche Religion entgegen kommen 
will; eine möglichite Ausdehnung des Lehritoffs, daS Streben nad) wiſſen— 
Ichaftlich theologifcher Bildung der Schüler im Neligionsunterricht Tiegt 
ihm durchaus fern. 

Durch Anwendung verschiedener Lettern ift bezeichnet, welcher Stoff 
nad) des Verfaſſers Anficht diefer oder jener Beitimmung dienen joll. 

Sn der Bereinigung beider Gefichtspunfte ſucht das Buch jeine Eigen- 
yümlichfeit; fein Erſcheinen feheint der Umftand hinreichend gerechtfertigt 
zu haben, daß nach der erſten jehr ftarfen Auflage von allen drei Teilen 
‚neue Auflagen notwendig geworden find. 

Die Bedeutung biographifcher Darjtellung in der Kirchengefchichte für 
den Neligionsunterricht ift längſt anerkannt und mit Recht gefordert; in 
der Charakteriftif der bedeutendjten Perjünlichkeiten aus der Kirchengejchichte 
ſucht auch die Darftellung diejes Hilfsbuches ihren Schwerpunkt. Aber 
nicht al3 einzelne Perfönlichkeiten, jondern wegen ihrer Bedeutung für die 
kirchengeſchichtliche Entwidelung find Männer diefer Art von Intereſſe für 
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den Eirchengefchichtlichen Unterricht. Eine kurze Charakteriſtik der kirchen— 
gejchichtlichen Entwicelung iſt ebenjo notwendig, als eine eingehende Charak⸗ 
terijtit der bedeutendſten Eirchengefchichtlichen Perſönlichkeiten. Das einzelne, 
auch die einzeln aneinander gereihten Biographien, hat für den Schüler 
wenig Bedeutung; erſt als Glied, in einen größeren Zufammenhang orga- 
niſch eingereiht, findet es feine ihm gebührende Bedeutung. 


Diefen Grundfäßen ift auch die neue Auflage treu geblieben. Sn 
derjelben ift die Drthographie nach dem im Auftrage des Königlich preu- 
ßiſchen Minifteriums der geiftlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegen- 
heiten herausgegebenen „Regeln und Wörterberzeichnis für Die Deutjche 
Rechtſchreibung“ geändert; aber auch der Inhalt des Buches hat bon neuem 
mehrfache Berichtigungen und Ergänzungen erfahren. Infolge auöge- 
jprochener Wünſche und eigner Beobachtung find mehrfach nicht bloß biele 
Heine Änderungen und Erweiterungen, fondern auch umfangreichere Er- 
gänzungen (3. B. über das Berhältnis der Juden- und Heidenchriſten in 
der eriten Gemeind- 8 2, Thomas von Aquino $ 52, Melanchthon 8 64, 
Luthers jpätere Lebenszeit 8 67, Die Lehre von der Buße bei den Unter- 
jcheidungslehren $ 85a u. a.) aufgenommen worden. 

Sn der 15. Auflage ift die Reichsorthographie zur Anwendung ge- 
bracht; es find auf Wunfch mehrere Zufäge hinzugefügt worden (3. B. der 
Text der wichtigen Stelle Tae. Ann. XV, 44 p. 5, der Brief des Plinius, 
eine Notiz über die Audayn rov knocroAwv p. 9, den Islam p. 28 f., Mar- 
tin von Tours p. 37, über evangelijch-firchlichen Hilfsverein, Heilsarmee, 
Mormonen p. 171, ſowie eine faft durchgehende Überfegung der lateinischen 
und griechischen Worte im Text und weitgehende Notizen zur Erklärung 
unter der Linie der betreffenden Seiten); der Abjchnitt über die Brüder- 
gemeinde (p. 169) ift auf Grund genauerer Belehrung durch den Herrn 
Biſchof Müller, dem der Verfafjer auch an dieſer Stelle feinen ergebenjten 
Dank ausspricht, den heutigen Berhältnifjen entjprechend umgearbeitet worden. 
Auch das Äußere ift durch Anwendung befjerer und größerer Typen ge- 
fälliger gejtaltet. Doch iſt Sorge dafür getragen, daß der Öejamtcharakter 
des Buches nicht modifiziert wurde und daß die Anordnung genau diejelbe 
geblieben ijt, jo daß die Paragraphenzahl an diefer Ausgabe mit der der 
früheren genau übereinjtimmt. 

Für jedes Wort belehrender Kritik in Privatmitteilungen und in öffent- 
lihen Rezenſionen jpricht der DVerfaffer auch hier jeinen Danf aus; er- 
wünjht wäre ihn die Mitteilung jedes bemerften Verſehens, damit das 
Büchlein jeinem Ziele, der evangeliſchen Schule zu dienen, möglichjt boll- 
kommen entjpreche. 


Dr. Friedrich Holzweißig. 


Inhatt. 
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I. Periode, Geſchichte der Kirche innerhalb der griechiſch-römiſchen Welt. 
1. Teil. Die Zeit des Kampfes (biß Konftantin). 
l. Abſchn. Die Ausbreitung: 


BEDECR SIEH EST AL 
b) die Verfolgungen 
a) dur Juden - a re Se 


zuerſt Petrus und Sohannes AS. 3. 4: 
dann alle Apoftel AO. 5, 17—42; 
endlich die ganze Gemeinde, — Märtyrer) 


44 unter Agrippa I. Jakobus der Alt. Märtyrer; 
64 Jakobus der Gerehte Märtyrer; 
66— 70 während des jüdiichen Krieges; 

132—135 — des A des Er Kochba. 

b) durch Heiden - Od 
unter Nero 64 in Rom (Petrus, Paulus, ohannes): 
unter Trajan in Kleinafien (Simeon von Serufalem, 

Ignatius von Antiochien); 
unter Mark Aurel (Zuftin von Sichem F 166; Polyfarp von 
Smyrna 7 168; in Smyrna, Lugdunum und Vienne); 
unter Septimius Severus 202 bei. in Agypten und Nordafrika; 
unter Decius (249— 251), Gallus und Valerian im ganzen 

röm. Reiche (Cyprian T 258, Laurentius in Nom); 
unter Diofletian und Galerius Teit 302 bis 311. 

312 Konftanting Duldungs-Edikt; 

323 Konjtantin als Alleinherrfcher begünftigtoffen das Chrijtentum; 

337 Konftantin kurz vor feinem Tode getauft. 


2. Abſchn. Die Verfaſſung 
a) in apoftolifcher Zeit . - RR N 
allgemeines Brieftertum: 
Amt der Bilchöfe- Ülteften, der Gvangeliften und Katecheten, 
. ber Diafonen und Diafonijjen; 
Kirchenzucht. 
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b) Lehre von der Perſon Chriſti . » » —— 
431 3. ökum. Konzil zu Epheſus (gegen Neftorianer: 
Einheit der Gottheit und Menſchheit in Chrifto). 
451 4: ökum. Konzil zu Chalcedon (gegen Monophhjiten): 
wahre Gottheit und wahre Menjchheit in Chhrifto; 
553 5. öfum. Konzil zu Konftantinopel 
(vergebliche Unionsverjuche); 
680 6. öfum. Konzil zu Konitantinopel gegen Monothes 
leten: göttlicher und menfchlicher Wille in Chrifto). 
Ehryjoftomus (347—407) erzogen durch Anthuja; Sach⸗ $ 26 
mwalter; Diafonus in Antiohia; 397 Patriarch in Kon 
fantinope; 404 eriliert nach Armenien, nach Pontus, 


Sr 
Ambrojtus + 397. Präfekt in Oberitalien; Bifchof von $ 27 
Mailand; freimütig gegen Balentinian “ir, ſtandhaft 
gegen Yuftina und Arianer, ftreng gegen Theodofius. 
6) Lehre vom Verhältnis des Menjchen zum Heil. 
Auguftin (354—430); geboren zu Tagafte, erzogen durch $ 28 
Monika; gebildet in Madaura (Virgil) und Karthago (Ei- 
ceros Hortenſius); Lehrer der Beredſamkeit in Tagaite, 
Karthago, Rom, Mailand (Suchen nad) Wahrheit); in Mai- 
land befehrt und 387 durch Ambrofius getauft, Rück— 
ehr (Tod der Monika in Oſtia); 396 Bifchof von Hippo, 


+ 430. 

Schriften: confessiones; de eivitate Dei. 

Streit gegen die Donatiften - - » » © 2» 2 2 2.2.8239 

Streit gegen Pelagius - - ...8 30 
Pelagianismus abgeiviefen "41 auf der EShnode zu 


Karthago; 
431 auf dem Konzil zu 


Epheſus. 
Semipelagianismus abgewieſen 529 auf der Synode zu 
Araufio. 


II, Periode. Geſchichte der Kirche innerhalb der römiſch⸗germaniſchen 
Welt des Mittelalters. 


ı Abihn. Die ats 5 8 
a) unter den Germanen der Völferivanderung: Weitgoten (Urfilas 
7 383), Ditgoten, Vandalen, Sueven, Longobarden, Burguns 
den, Franken, (Chlodwig 496, Chlothilde), Angelſachſen 
*(Mönd Auguftin). 
b) im eigentlichen Deutjchland 

©) durch irische und angelfächf. Miffionare: Columban (F 589) $ 32 
und Gallus (+ 646); Emmeran En und Corbinian (730); 
Kilian; Goar; Willibrord (690— 739). 

P) durch Winfried Bonifatius geb. 680 in Kirton; 716 8 33 
bei den en in Rom zum Miffionar Deutſchlands 
bejtimmt, bis unter den Friefen; 722 in Hefjen; 123 
in Rom dur Gregor IL. als Regionarbiſchof in Pflicht 
genommen; predigt in Heffen (Friglar) und Thüringen; wird 
apoftol. Vikar für Deutichland, predigt in Baiern, wirkt 
für Einheit der deutfchen Kirche und deren Unterordnun 4 
unter Rom, jeit 746 auch unter den Franken; ftarb 758 
unter den Friefen al3 Märtyrer. 

?) durd Karls Sachjentriege . ae — 34a 

e) im germanifchen Norden (dureh Ansgar e 865) . —— —— 


IX 


# d) unter den Slaven “ [} . 0 ⸗ ⸗ OD . D) 0 0 
e) in Mähren (durch Cyrill und Methodius ſeit 863), 
Böhmen, Polen (966). 
auch in Ungarn (Piligrim von Tonss Stephan der Heilige). 
6) zwiſchen Elbe und Oder (Otto I; Albrecht der Bär); 
in Bommern (Otto v. Bamberg 1124), in Rügen (1168). 
e) unter den Finnen; unter den Letten und Preußen 
(Adalbert von Prag + 997; Chriftian von Dliva fett 1209, $ 35b 
der deutſche Drden 1228—1283). 
f) in Rußland (Diga 955; Mladimir 988 [griech.-Fath.]. 
Die Ehriften gewinnen Spanien von den Muhamedanern zurüd 
(Rodrigo Diaz, der Eid F 1099; Eroberung Granadas 1492); 
verlieren die Balfanhalbinfel an den Muhamedanismus. 
(Seoberung Konftantinopel® 1453). 


2%. Abichn- Die Verfaffung- 
a) Urfprüngliches Verhältnis der Bilhöfe in Staat und Kirche. . $ 36a 
b) Rom erlangt die Herrfchaft über die Kche . .» . . 2... 8 36b 
ae Nationalkirchen ſchloſſen fih an Rom (Boni: 
fatius), Roms Primat wurde gefördert durch Aufftellung 
mehrerer Erzbiſchöfe in einem Lande, durch die pſeudo—iſi— 
dorifchen Defretalien, ſchon Gregor VO. beanfprucht eine 
Stelle über den ökumeniſchen Konzilien. 
Die Herrfchaft wird durch Gewalt aufrecht erhalten (Kirchen: 
ftrafen, Scheiterhaufen, Inquifition jeit 1232). 
e) Rom kämpft um die Herrichaft über die Stantsgewalt. „. $ 37—44 
e) Roms Streben wird gefürdet . » > 2 2 2 02.0.8302 
1) dur Pipiniſche Schenkung (Kirchenſtaat) 
2) durch Roms Stellung zur Kaiſerkrönung (Leo III. 800; 
Karl der Kahle (875). 
3) durch die Lehre der pſeudo⸗iſidoriſchen Dekretalien, welche 
zuerft in gerechter Sache mit Beifall des Volks von Ni- 
kolaus I. 862 gegen einen Fürften (Lothar IL.) geltend 
gemacht wurden. 
B)=Geichirhter nes Nambies an „ur. ern e e e 
Das Bapittum abhängig von italienischen Grafen, Kaiſer Dttol, & 38 
Dtto II., Heinrich IH. (Synode zu Sutri 1046). 
Streben der Kluniacenjer nach Befreiung der Kirche von jedem 
Einfluß einer weltlichen Macht, daher 
1059 die Papſtwahl dem Kardinalfollegium übertragen ; 
die Normannen als Lehnsleute zum Schuß des päpftl. 8 39 
Stuhles gewonnen; 
Streit um die Inveftitur feit Gregor VIL. 
Gregor VII. 1073—1085) (im Bund mit den deutjchen 
Fürften) nötigt Heinrich VI. zu fehmählicher Kirchenbuße 
zu Canoſſa 1077. 
Das MWormfer Konkordat 1122 gibt Rom einen halben Sieg 
— die geile nyeitiimensi te ve nee 
Roms Anfeben ward gehoben durch die Kreuzzüge (der Papſt 
erſcheint al8 Haupt der abendländifchen Chriftenheit). 
Alexander IH. fiegte nach langem Streit der Päpfte mit $ 41 
den Hohenftaufen 1177 über Barbarofja ; 
verjelbe demütigte Heinrich LI. von England 1170. 
Snnocenz ILL (1198—1216) herrſcht als thenfratifches Haupt 8 42 
über die Staaten und über die Kirche 


. 8 35a 


$ 40 


(Verhältnis zu Dtto IV. und Friedrich IL; 
England wird päpftliches Zehen). 
Das Papſttum führt den Untergang der Sobenflaufen herbei. 
Aber die Macht des Papſttums ward gebrochen - 
1. durch den Kampf Bonifacius VII (1294— 1303) 
gegen Philipp von Frankreich 
(Appellation an ein allgemeines Konzil); 
2. durch die Abhängigkeit der Päpfte von in wäh 
rend des „babyloniichen Exils“ 1309 —1377; 
3. durch die Beihlüffe des Kurvereins zu Renſe 1338. 
4. durd) das päpitlihe Schisma 1378—1415 . - 8 44 
5. durch die Beitrebungen der veformatorifchen Ronzilien 
(„Reform an Haupt und Gliedern“) 
zu Piſa 1409; 
Koftnik 14141418; 
Bajel 1431—1443. 
Trotzdem konnte Pius I. und das Konzil zu Mantua die Be 
ſchränkungen der päpftl. Macht wieder aufheben; 
Sulius U. jprengte das reformat. Konzil zu Bifa 1511; 
Leo X. bob auf dem Laterankonzil zu Rom 1517 fogar 
die pragmatifche Sanktion auf. 


3. Abſchn. Kultus. 3 
Kirchenbau (romaniſcher; gotiiher SH) - ©» » «2... 88 
Feſte (Fronleichnamsfeſt jeit 1264; 

Tage der Schugengel und Heiligen)- 
Gottesvienft: Kirhengefang Vorrecht des Klerus; lat. Sequenzen 8 46 
und Lieder; deutiche Leifen und Lieder; 
Predigt lat.; nur Predigt der Miffionare und wan— 
dernden Möndye in der Landesiprache. 
Saframent: Anbetung der Hoſtie; Kelchentziehung- 
Buße. Ablab- 
Gegenjat gegen die Außerlichkeit des Gottesdienſtes. 
4. Abſchn. Leben der Chriften - 847 
a) Eigentümliche Schöpfungen“ des chriſtlichen Lebens im Miitel⸗ 
alter: 
Bettelorden der Franziskaner 1223; geſtiftet durch Franziskus 
v. Aſſiſi (F 1226) für Predigt und Seelſorge; 
der Dominikaner 1216; geftiftet durd) Dominicus (F 1221) 
für Predigt, Seeljorge, Keberbefehrung, Inquiſition. 
Geiftliche Ritterorden: Templer, Zohanniter, deutſche Ritter. 
b) Verfall des chriftlichen Lebens. 
Verſuche der „Reform an Haupt und Gliedern.” 
5. Abſchn. Lehrentwidelung. 
A. Die katholiſche Lehrentwickelung 
a) in der Zeit der Ausbreitung des on unter den — 
manen: . ö . 848 
Oppofition Karla d. Gr. gegen den” Bilderdienft; 
Streit über die Prädeftination gegen Gottjchalf + 868); 
Lehre von der Brotverwandlung 
zuerft vorgetragen durch Radbert (F 865); 
befämpft durch Ratramnus; 
1079 als SKirchenlehre anerkannt gegen die Beitreitung 
Berengars von Tours (7 1088) 
b) in der Blütezeit des Mittelalters; Solana ——— ANE 
«) ihre Anfänge 
Anjelm von Canterbury 1033—1109 . . . . ...849 


XI 


— geb. in Aoſta, Mönch, dann Abt zu Bee in der Nor- 
mandie, 1093 Erzbiſchof v. Canterbury, kämpft gegen die 
englijhen Könige. 

Fides praecedit intellectum. 
ontologiicher Beiveis. Cur deus homo? 

Abälard (1079—1142) geb. zu Palais in der Bretagne, $ 50 
Lehrer der Bhilojophie, jpäter der Theologie in Paris, 
gebt ins Klofter St. Denis; gründet Kloſter Paraklet; 
geht nach Ruits; wird wieder Lehrer in Paris; durch 
Bernhard angetlagt und zu Sens verurteilt, ſtarb zu Clugny. 
Dubitando ad inquisitionem venimus, inquirendo verl- 
tatem pereipimus. 

Schriften: introductio; seito te ipsum; sie et non; 
historia ealamitatum. 

Bernhard vor Clairvaugr (1091—1153); geb. zu 8 51 
Fontaines in Burgund; Mönch in Eijtertium; Abt in 
Slairvaur; Einfluß auf Päpſte und Fürften; Tätigfeit für 
den 2. Kreuzzug. 

Tantum Deus coenoseitur, quantum diligitur. 
6) ihre Vollendung: Retrus Zombardus 7 1164 . A —— 
Albertus Magnus F 1280. 
Thomas von Aquino + 1974. 
Bonaventura T 1274. 
Duns — 1308. 


y) Vafal . N che de 
Lehre der Schoiaſtiker: — 6 
Begründung und Syſtematiſierung der überlieferten 
Kirchenlehre 


7 Sakramente; Transſubſtantiation; concomitantia. 
Buße. Ablaß. — Gewalt der Prieſter. 
B. Reformatoriſche Gegenfäte: . . -» = S 54 
1. Myſtik: Tauler in Straßburg 12901361 " Racfolge des armen 
Lebens Jeſu.“ 
Thomas aKempis 1380—1471, Mitglied der „Brü- 
der des gemeinjamen Zebens“, de imitatione 
Christi. 
2. biblijche und biblijch-nationale Dpbofition: — S 55 

a) Betrus Waldus, Bürger von Lyon, ſtudiert die Bibel in 8 56 
tomanijcher Sandesiprace, gründet den Berein der Armen von 
Lyon, predigt, wird verfolgt, T 1197 in Böhmen. 

Die Waldenſer verfolgt, verbreiten ſich, weiſen Inno⸗ 
cenz III. Verſöhnungsverſuch 1210 zurück, werden mie die 
Albigenſer verfolgt durch Ketzerkreuzzüige und ſeit 1232 dur 
Inquifition. Sie behaupten fih in Piemont (auch troß 
Ludwig XIV. Berfolgungen 1685) und erhalten Religionzfrei- 
beit 1848. 

b) Johann Wycliffe (1324—1384) kämpft zuerft gegen Bette- $ 57 
mönde, dann gegen den Lehnszins an den Papſt, jeit feinem 
Aufenthalte am päpftlichen Hofe zu Avignon 1374 gegen das 
Bapfttum und die Hierarchie auf Grund der Heiligen Schrift; 
endlich jeit 1381 gegen das Dogma der Brotverwandlung. 
Wegen des dogmatiichen Kampfes ward er von der Univerfität 
— ausgeſtoßen; doch auf jeiner Pfarre Lutterworth geſchützt, 


Die Wyeliffiten verfolgt; Wycliffe's Lehre verdammt in 
Koſtnitz, feine Gebeine 1428 verbrannt- 
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in Prag; 1402 zugleich Prediger an der Bethlehemäfapelle; er- 
fümpft gegen Sittenlofigteit, auch, die des Klerus. Streit we— 
gen Wycliffes Schriften und Änderung der Univerfitätsver- 
faffung machen ihn der Keberei und revolutionärer Beſtre— 
bungen verdächtig, 1412 predigt er gegen Ablaß und den gegen 
Neapel von Johann XXIII. geplanten Kreuzzug. Deshalb wird 
er gebannt, nach Koftnit zitiert, 39 jeiner Lehrſätze für ketzeriſch 
erklärt, er jelbft am 6. Juli 1415 verbrannt. 

Die Huffiten erheben fich in wilden Rachekrieg (1419 bis 
1436); die Calirtiner werden durch die Gewährung des Laien— 
kelches gewonnen; die Taboriten befiegt. 1462 aber werden 
dur Pius IL. die Bafeler Kompaktaten aufgehoben. Die Refte 
der Huffiten in der böhm.zmähr. Brüdergemeinde. 


d) Hieronymus Savonarola, 148 ... 
3. die weltlihe Wifjenihaft: Humanismus 


a Valla; Reuchlin geb. 1455; Erasmus (1476 "big 
19: 


Streit Reuchlins gegen Pfefferkorn; der Humaniften gegen die 
Dominikaner in Köln. 


4. niederländifche Theologen: 
& 


7 1475; Sohann dv. Weſel (F 1481); Wefjel (+ 1489). 


v 
Schluß. PVerderbnis der Kirche in Verfafjung, Kult, Leben und Lehre, 


III. Periode, 


1. Abſchn. 


Reformverſuche und ihre Erfolge. 


1. Teil. Die Zeit big zum meftfälifhen Frieden. 


Ausbreitung. 

Die Iutherifche Reformation. 

Martin Luther geb. 10. November 1483 zu Eisleben . » 

gebildet zu Deansfeld, Magdeburg, Eiſenach (Frau Cotta). 

1501 in Erfurt (Studium Jura; vollitändige Bibel; Tod 
des Alerius; Gewitter bei Stotternheim); 

1505 Auguftinermönd in Erfurt (Seelentämpfe) ; \ 

1508 Prof. der Philoſophie in Wittenberg (Studium der 
Schrift; Predigten); 

1511 in Rom en der Verderbnis des päpftlichen 


1512 ne. der — (Eid; Studium der Schrift, bei. 
des Römerbriefs); 

1517 31. Dft. 95 Thefen gegen den Ablaß (Tekel) . -» 

1518 in Augsburg vor Cajetan vergeblich zum Widerruf 
aufgefordert; 

1519 in Altenburg durch Miltig zum Berjprechen des Schwei- 
geng bewogen; 


aber in Leipzig durch Ed zur Disputation re 


Luthers Anhang wächlt: auch Melanchthon, geb. 16. Gebr. 
. 1497 zu Bretten in der Pfalz, jeit 1519 Vrof. in 
Wittenberg, jchließt ſich der reform. Partei an; feine 
Berdienjte um die Reformation dig zu feinem Tode 
19. April 1560. 
1520 Luther verteidigt und begründet die ERDE Wahr: 
beit durch Schriften: . 
1. an_den —— Adel deutſcher Nation von des fe 
jeruitg £ in 





c) Johann Huf (1373—1415); geb. zu Huſſinez; 1398 Prof. 8 58 


59 
60 


$ 61 
$ 62 


Geſchichte der Kirche in der Neuzeit jeit der Reformation. 


8 63 


8 64 


$ 65 


XI 


x 2. nl efangenisiet der Kirche (be. über _ 
ie_Saframente), 


3. von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen echtfertigung 
durch den Glauben). 

Gebannt troß feiner Berufung auf Leo X., ſagt er ſich durch Ver— 
brennung der Bannbulle (10. Dez. 1520) von der kath. 
Kirche los. 

1521 BR verteidigt feine Sahe auf dem Reichstag zu Worms 
(18. April), wird in die Acht erklärt, aber auf der Wartburg 
geborgen - . 8 66 

Hier gibt er durch die Bibelüberfegung der Reformation” eine fefte 
Grundlage. 

Die eat erklärte fich gegen alle revohıtionären Bewegungen: 
gegen die Bilderftürmer und Zwickauer Propheten 1522 (Zuther 
im März in Wittenberg); 
gegen die aufftändifchen Bauern 1525; 
gegen die Wiedertäufer in Münfter (1533— 1535); 
fie befeftigt ſich 
durch die Organifation der ſächſiſchen (1526 Difitation; 1529 8 67 
Katechismen) und heſſ. Landeskirche, fowie durch weitere Ver- 
breitung bejonders in Norddeutichland; 
Luthers Tätigkeit bis zu feinem Tode 18. Febr. 1546. 
Auch ftaatliche Anerkennung hat fie nad) langem Kampfe ſich erftritten $ 68 

a Das Reichsregiment war der Reformation nicht um: 
günfti 

1526 Reichstag zu Speier geftattet den Reichsftänden Freiheit in 
Sachen der Religion; 

1529 aber wird zu Speier die Ausführung des Wormfer Edikts 
gefordert; dagegen proteftieren die Evangelifchen („Brote: 
ftanten“). 

1530 Auf dem Reichstag zu Augsburg wird am 25. Juni die Augs— 
burger Konfeſſion verlejen; 

die katholiſche Confutatio durch Melanchthons Apologia be- 
befämpft; 
aber im Reichtagsabſchied Rückkehr zur kath. Kirche gefordert. 

1531 die ev. KReichsftände einen fi) im VE UN Bunde; — 
daher 

1532 der erſie Nürnberger Religionsfriede gewährt „bis zu einem 
allgemeinen Konzil". 

1537 fordern die Evangelijhen dem Konzil von Nantua gegenüber 
„ein freies Konzil in einer deutſchen Stadt“. 

1544 in Speier wird wirklich ein freies Konzil den Evangeliſchen 
zugejagt (nach vergeblichen Religionsgeiprächen in Worms 1540 
und Negensburg 1541) 

1546 aber werden die evangelichen Fürften wegen der Weigerung, 
das Tridentiner Konzil als jolches anzuerkennen geächtet, 

1547 im ſchmalkaldiſchen Kriege befiegt. 

1548 wird das Augsburger Interim mit Gewalt, 
in Sachſen das Leipziger Interim eingeführt; 

1552 wurde trogdem der Kaifer durch Mori von Sachen zum 
Paſſauer Vertrag genötigt und 

1555 (25. Septbr.) im Augsburger Religionsfrieden den Reichs— 
ftänden ausburg. Konfeſſion Religionsfreiheit zugeftanden. 

B. Die ſchweizeriſche Reformation. 

Ulrich Zwingli, geb. 1484 zu Wildhaus in Toggenburg, $ 70 

humaniftiich gebildet, Pfarrer zu Glarus, zu Mariä Einfiedeln, 
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eifert 1516 gegen Samſons Ablaßpredigt, ſeit 1519 am 
Münfter zu Zürich erwirkt er den Befehl, daß nad Gottes 
Wort gepredigt werde (1520), und Abichaffung der Mefje 1524. 
Auch andere Kantone reformieren (Bajel durch Ofolampadius); 
die 5 Urfantone aber bleiben katholiſch. Die Stellung der 
Zandvoigteien zur Reformation wird durch die Schlacht bei 
Kappel 1531 (Zwingli fiel) entjchieden: fie bleiben katholiſch. 
Zwinglis Berh. zu Luther: Religionsgeſpräch zu Marburg 1529. 
Calvin, geb. 10. Zuli 1509 zu Noyon, ftudierte in Paris Theo- 8 TI 
logie, Jura, endlich die heilige Schrift; er muß als Anhänger 
reformatorijcher Lehren aus Paris und aus Frankreich fliehen, 
ſchreibt in Bajel 1535 feine institutio religionis christianae; 
wird 1536 Prediger und Profeſſor der Theologie in Genf; 
1538 wird er wegen feiner ftrengen Kirchenzucht verbannt; in 
Straßburg lernt er die deutjche Neforination genauer fennen; 
1541 nad) Genf zurücberufen, übt er ftrenge Kirchenzucht (1553 
gegen Servede); er ftarb 27. Mai 1564. 
Calvins Lehre fiegte über dic Zwinglis; 
ihr Verhältnis zu der Zuthers. : 
Reformierte Kirche in Deutichland GPfalz 1560 durch Friebr. IL; 8 72 
in Brandenburg 1613 durch oh. Sigismund). x 
Anhang: ‚Reformation außerhalb Deutſchlands und der Schwedt - . - 873 
Iuth. in Dänemark 1539 duch Bugenhagen: 
in Schweden durch Guſtav Waja ; 
ref. in England Exiſtopalkirche — Huritaner; Independenten); 
Schottland (John Knox) 
Niederlanden, — s98 Edikt von Nantes). 
luth. und ref. in Polen, Ungarn, Siebenbürgen. 
O. Die katholiſche Kirche. 
Reformation innerhalb der — — Hadrian VL, ei II, h 
neue Möndisorden . . — 26 8 74 
Mittel, die Fatholiiche Kirche in ſich zu feftigen Re 
Konzil zu Trient (1545—1563) 
Snquifition 
indices librorum prohibitorum und — —— ſeit 
1549. 
Verſuche, den Proteſtantismus niederzukämpfen 876 
1540 Jeſuitenorden, durch Ignatius Loyola-gegründet. 
Erfolge: Unterdrüdung der Proteft. in Stalien u. Spanien; 
Baiern; Steiermark, Kärnthen, Krain, Böhmen . - 8 77 
Für Deutihland mußte auch im weftf. Frieden 1648 Gleich 
ftellung der ev. und kath. Kirche anerfannt werden. 


2. Abſchn. Verfaffung der evang. Kirchen: . . 878 
Aufhebung des Unterſchieds zwiſchen Klerus "und Laien. 
Sunmepijfopat des Landesherrn. 

Presbpterialverfaffung in den reformierten Kirchen. 


3. Abſchn. Kultus in den evangelijchen Kirchen. 
a) in den luth. Kirchen ———— .. 
b) in den ref. Kirchen . - =. 0.235): 
4. Abſchn. Leben in den evang. und Fath. Kirchen 0 


5. Abſchn. Lehrentwidelung. 
1. Unterfchied der evang. und Fath. Lehre - » » » 2 2 2 2.8 8a 
2. Unterjchied der luth. und ref. Lehre. (Unionsverfude) . . . . $ 83b 
3. Lehrſtreit in der huth. Kiche.. . 0. ern Ba ESS Ee 
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(adiaphor.; ſynerg.; kryptocalvin.) 
beendet durch die Konkordienformel 1577 
und das EN, 1580. 
4. Lehrftreit in der ref. Kirche . . B a Fe HE RS 
(Calvins Abendmahlslehre fiegt; 
Streit um Calvins ftrenge Prädeftinationätehre) 
5. ultrareformatorifche Gegenfäße - . ee ir A ER! SG 
Schwenffeldianer; 
Wiedertäufer; Mennoniten. 
Antitrinitarier, Socinianer. 


2. Teil. Die Zeit jeit dem weſtfäliſchen Frieden. 


1. Abſchn. Die Ausbreitung. 
a) Das Verhältnis der hriftlichen Konfeffionen zueinander . . 887 
Übertritt prot. Fürſten (Chriſtine v. Schweden; Auguſt d. Starke) 
ohne Einfluß auf den Bekenntnisſtand des Landes. 
Verfolgung der Proteſtanten 
in Frankreich (1685 ann des Edikts von Nantes) 
in Salzburg 1731—1732 
in der Pfalz während Ludwig XIV. 3. Raubfrieg. 
Duldung aller chriftl. Konfeſſionen zuerft in Niederlanden, 1689 
in England, 1781 in Ofterreich, 1789 in Frankreich. 
Gleichftellung derfelben in der Be Alliance 1815. 
b) Heidenmiffion . . ERSTES 
fath. jeit der Entdeckung der neuen Welt: Sefuitenmiffion: 
1662 congregatio de propaganda fide. 
ref. 1556 in Brafilien, DOftindien, Nordamerifa (John Elliot 
7 1690 Apoftel der Indianer). 
luth. unter Einfluß des Pietismus geweckt, 
dänifch-oftind. Miffion 1704 (Schiwarg T 1798) 
in Grönland (Hans Egede T un 
der Brüdergemeinde feit 1732 
Miffionsgejelfchaften zu Bafel 1815 u. a. 


2, Dineius RICH une ee EB 


a) in der Fath. Kirche. 
1. Die politifhe Gewalt de3 Papſttums vielfach geſchwächt 
bef. durch Joſeph II. 1780—1790 in Dfterreic) ; 

durch franz. Republif u. Kaifertum in Frankreich; 
durch Konkordate; 
durch Aufhebung des Kirchenitaates 1870. 

2. die kirchl. Macht des Tanz nn vielfach befämpft 
durch den franz. Klerus 1 
durch Febronius 1763, 
durch die Emfer Punftation 1786 ; 

aber dennoch behauptet und erweitert 

durch das Konzil in Rom 1870. 


b) in den evang. Kirchen . - ee en. Bl 
en ne fath. dandesherrn 
Sachſen, Baiern). 
Union 31. — in Preußen; ſpäter in Naſſau, Rheinbaiern, 
aden. 
Anfänge einer jelbjtändigen Kirchenverfafjung in Preußen: 
Generaljynode. 

Konföderationen zur Vertretung der Snterefien des geſamten 

Proteftantismus: 
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4. Abſchn. Leben. (Einfluß des Pietiamus; Deismus, Atheismus, Ratio: 8 92 

nalismus; des Humanismus. 
Früchte evang. Lebens: innere Miffion. 


Bibelgejelichaften). 
D. abe Lehrentwickelung. — 

A. in der kath. Kirche: . —— 

neue Dogmen: 1854 immaculata’ eonceptio Mariae 

1870 Infallibilität des Papftes 
im Gegenfag gegen die evang. Kirche: 1713 Verbot der Bibel 
für Laien; Bulle „in coena Domini“, 

im ——— gegen neue reform. pr is in der he wi 


Sanfenismus; Dufetismus; 
Deutjchkatholigiemus 1844; Altkatholizismus 1870 

B. tn der luth. Kirche: im Gegenjat zur „Drthodorie": . ..:8.98 

Synfretismus und Unionsverjuche Georg Cauͤrts (Fr 106). 

Pietismus: m Spener (1635 geit. 1705) . . — 

A. 9. Frande (1668— 1727). 

Brüdergemeinde: Zinzendorf (1700-1760) . . ».. . 8 100 
C, in der ref. Kirche: im Gegenjaß zur „Orthodorie”: 

Methodismus begründet durch Wesley (F 1791) und 

Whitefield CF 1770)» » = ©. 8101 

Sekten: Baptiften; Duäfer; Srvingianer; Mormonen; Heilgarmee 8 102 
D. Gegenfäße gegen die Grundlage des chriftlichen Glauben. . . $ 103 

im Deismus 

im franzöfifhen Atheismus und Materialismus 

in der deutichen Aufklärung und Rationalismus, 

im Humanismus der Philoſophie und fchönen Literatur . . 8 104 
E, Kampf gegen die antichriftlichen Gegenfäte:: » » ©» 0... 810 

Union; 

Theologie (Schleiermacher F 1834); 

evang. Bund. 





Einleitung. 





81. Die Kirche als die Gemeinschaft der an Chriftum Glaubender 
ift zunächſt zwar, wie der Glaube ſelbſt Sache des Herzens ijt, eine innere, 
geiſtige, unfichtbare (ecclesia invisibilis); aber es liegt ſowohl in ihrer 
Natur al3 in ihrer Beitimmung, daß fie ſich al3 äußere, fihhtbare Gemein- 
ſchaft (ecelesia visibilis) darjtellt und betätigt. Dieje Gemeinschaft, welche 
wegen der Sindhaftigkeit ihrer Glieder im ganzen und einzelnen manches 
Sehles fähig iſt und die wahre Kirche nicht in voller Reinheit darftellt, 
die aber troßdem der Leitung ihres göttlichen Gründer und Hauptes nicht 
entbehrt, hat, wie fie in der Zeit entjtanden ift, auch eine in der Zeit ber- 
laufende Entwidelung, eine Geſchichte. 

Dieje Gejchichte gliedert jich durch den Eintritt von ſolchen Ereigniffen, 
welche bon durchgreifenden Folgen für die ganze äußere oder innere Ent- 
widelung find, in Berioden; für die Kirchengefchichte find der Abſchluß 
der Gtreitigfeiten um die Berjon Chrijti, die gleichzeitig begründete Spal- 
tung der griechischen und römischen Kirche, die Chriftianifierung der auf 
den Trümmern des römijchen Weltreiches ſich erhebenden germanijchen 
Reihe einerjeit3, die Reformation andrerjeitS ſolche epochemachende Er— 
eigniffe; demnach gliedert ſich die Kirchengejchichte 

1. in die Geſchichte der Kirche innerhalb der griechiſch-römiſchen Welt, 

2. in die Geſchichte der Kirche innerhalb der germanijch -römifchen 

Welt des Mittelalters, 

3. in die Geſchichte der Kirche in der Neuzeit jeit der Reformation. 

Aber auch die Art der Entwidelung der Kirche ift eine ber- 
Ihiedene; fie Schafft fich ihr Gebiet durch die Ausbreitung; fie gibt fich, 
um bejtehen und gedeihen zu fünnen, eine Berfafjung; fie gejtaltet nach 
ihren Geſetzen ihren Gottesdienft; ſie wirkt um= und neugejtaltend auf das 
Leben, bejonder3 das jittlich=religiöje Leben ihrer Glieder; fie jucht die 
ganze Fülle ihrer Wahrheit der Erkenntnis näher zu bringen und zu ent» 
falten in ihrer Lehre. Demnach jheiden wir in jeder Periode die Be- 
trachtung der Ausbreitung, der Verfaſſung, des Kultus, des Lebens, der 
Lehre. 


Holzmetßig, Geſch. d. Krtitl. Kirche. 1 
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I. Deriode. 


Die Geihichte der Kirche innerhalb der griehiich-römiichen Welt. 


Der erjte Teil dieſer Periode ift vorwiegend eine Zeit des Kampfes 
der Kirche. Im Kampf und zum Teil unter ſchwerem Drud erjtreitet fie 
fich ihr Gebiet; im Kampfe gegen heidnijche Gottesverehrung und heidniſche 
Sitte bildet jich der Kultus und das Leben der Chriften; kämpfend gegen 
heidniſche und jüdiſche Vorjtellungen entwidelt fie ıhre Lehre. Der zweite 
Teil der Periode (jeit Konjtantin) zeigt die Kirche als herrichende. Vom 
Staate begünftigt herrſcht jte in ihrer äußern Ausdehnung bald in feinem 
ganzen ©ebiete; herrjcht äußerlich wenigſtens chriftlihe Sitte und chriſtlicher 
Kult; herrſcht ihre nun auch zu gejchlojjenen Lehrſyſtemen ſich ausbildende 
Lehre; und die Kirche behauptet dieſe Herrjchaft jelbit duch Anwendung. 
äußerer Gewalt. 


1, Zeil. 


Die Zeit des Kampfes (vom Schluß des apoſtoliſchen Zeit- 
alters bis Konjtantin). 


1. Abſchnitt. 
Die Ausbreitung der Kirche. 
$2 Der GSiegeslauf. Die heidniiche Götterverehrung 


war meijt zu einem völlig leeren Spiel herabgejunten ; fie vermochte 
das religiöje Bedürfnis, das tief genug empfunden wurde, nicht zu 
befriedigen ; fie diente den Prieftern zur Befriedigung der Habjucht, 
dem gemeinen Bolte als Mittel leichtfertiger Bededlung feiner Sünden 
oder des AÜberglaubens, den Gebildeten als Gegenjtand geheimen 
oder auch offenen Spottes. Das Judentum war zum toten Bere 
monienkult herabgeſunken; das och phariläifcher Menſchenſaßung 
ruhte jchwer auf dem Volk der Berheißung und vermochte nicht 
den nach dem Frieden Gottes fuchenden Herzen wahre Befriedigung. 
zu verſchaffen. Allgemein war im Judentum wie im Heidentum 
daS Verlangen nach einer reineren otteserfenntni® und einer 
mwürdigeren Gottesverehrung. — In einer ſolchen Zeit mußte das 
Chriftentum wegen der in ihm mwohnenden Gotteskraft, welche alle 
Bedürfniffe religiöfen Lebens und Erkennens zu befriedigen ver- 
mag, verbreitet von Männern, welche in der erjten warmen Liebes- 
glut chriftlicher Begeifterung und Glaubensfreudigkeit, in chriftlicher. 
Tugend und bejonders in Glaubenstreue und aufopfernder Liebe 
bewährt wirkten, auch troß äußerer Hinderniffe ſchnell jich verbreiten, 
bejonders da auch gejchichtliche Momente, die weite Ausbreitung. 
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der griechiichen Sprache und die große Ausdehnung des römifchen 
Weltreiches, dieſe Ausbreitung jehr fürderten. — 
Die Gemeinjchaft der Jünger Seju wurde durch die Ausgießung des 
heiligen Geiſtes zur Gemeinde des Herrn, zur Kirche Ehrifti. In Serujalem 
bildete ſich eine judenchrijtliche Gemeinde, welche jich noch eng an den 
jüdiſchen Gottesdienſt anjchloß; als Säulen diefer judenchrijtlichen Gemeinde 
(Sal. 2, 9) erjcheinen Petrus, Sohannes und Jakobus, der Bruder des 
Seren; bon Serujalem aus verbreitete fich die Gemeinde der Chriitgläubigen 
ihnell in ganz Baläftina und den benachbarten Ländern unter Juden und 
— auch — — in ar Eee: —— 
10f). In Antiochien ſammelte ſich die erſte Gemeinde aus Heidenchriſten; 
bon Anti apoftel Paulus auf drei grogen W Aline 
veifen das Evangelium bon der freien Gnade in Chrilto in Syrien, Klein- 
alien, Macedonien (Philippi, Thefjalonich), Griechenland (Athen, Korinth), 
ja jelbjt in Rom verfündigt unter Juden und Heiden. Die Berechtigung . 
der Heiden zum unmittelbaren Übertritt zum Chriftentum war zwar auch 
bon der judenchrijtlichen Gemeinde in Jeruſalein auf dem Apoitelfonzil 
& n. Chr.) anerkannt, aber dennoch bewegte und beunruhigte dieje Frage 

ıe Gemüter da3 ganze apojtolijche Zeitalter hindurch, bis durch den Fall 
Serujalems und jeines Tempels (70 n. Chr.) dem vollſtändigen Aufgehen 
der — Gemeinde in der heidenchriſtlichen die Wege geebnet 
wurden. 

Am Ende des eriten Jahrhunderts beftanden chriftliche Gemeinden in 
allen drei befannten Weltteilen, in allen Oſtprovinzen des römischen Reiches 
von Babylon bis Rom. Su lien breitete fi) das Chriftentum im 
zweiten Jahrhundert immer mehr aus in ganz Kleinafien, Syrien, Mejo- 
votamien, Perjien, Babylonien, Armenien, Arabien, vielleicht bis Indien. 
Sn Europa mehrten fich die Gemeinden in ©riechenland und Stalien; 
bald fam das Evangeliun nach Spanien, nad) Gallien, wo ſchon im 2. Jahr» 
hundert Lugdunum und Bienne jehr blühende Gemeinden bejaßen, nach dem 
römischen Britannien und dem den römischen Gebieten benachbarten Ger ; 
manien. In Afrika hatte jehr bald yaynien, im 2. und 3. Jahrhundert 
auch die ganze Nordküſte, bejonders im Gebiet von — und Kartha 
viele und blühende Gemeinden. — Schon um 200 konnſte Tertullian den 
Heiden zurufen: Hesterni sumus et vestras omnes implevimus urbes, 

“ insulas, castella, munieipia, conciliabula, castra ipsa, tribus, decurias, 
palatium, senatum, forum (Apol. 37). 

83. Die Berfolgungen. Aber das Gebiet mußte er- 
ftritten, das erjtrittene unter vielen Kämpfen behauptet werden. 
Wie der Herr der Kirche jelbit feinen Apofteln vorhergejagt hatte, 
juchten gefährliche und jchwere Berfolgungen das Auffommen der 
Kirche zu hindern oder fie da, wo fie den Sieg fidh erftritten hatte, 
wieder zu vernichten. Gerade in Ddiefen Kämpfen aber hatte das 
Chriftentum Gelegenheit, feine Göttlichleit zu bewähren, und die 
Chriſten, ihre jchönften Tugenden zu entfalten. „D (ut Der 

tärtyrer wurde de e für die Kirche.“ 
atte Ehriftus jelbit im jüdiſchen Volke vielfache Feind- 
jehaft gefunden, fo mußten auch feine Apoftel und Belenner von 
1* 


— 
Phariſäern, Sadducäern, der Maſſe des Volkes, welches an ſeiner 
politiſchen Meſſiashoffnung feſthaltend an einem gekreuzigten Meſſias 
und Sünderheiland nur Anſtoß nehmen konnte, vielfache Verfol— 
gungen erdulden. Sie traten ein, ſobald die chriſtliche Gemeinde ſich 
beſtimmter von der jüdiſchen zu unterfcheiden anfing. , 


Zuerft ward die Gemeinde in ihrer Entwickelung nicht gejtört, aber 
bald wurden die Häupter der Gemeinde, Petrus und Sohannes, vom Syne— 
drium bedroht; dann die Apoftel, welche fortfuhren zu: predigen, ins Ge— 
fängniS geworfen, gejtäupt und nur durch Gamaliels Nat bon ſchlimmerer 
Verfolgung befreit; nicht lange nachher war Stephanus der erſte Blutzeuge 
der Kirche und im Anjchluß an jeine Steinigung erhob ſich eine ſolche Ver- 
folgung über die ganze Gemeinde zu Serufalem, daß ihre Glieder (mit 
Ausnahme der Apoitel) in den Städten Judäas und Samarias Schub 
fuchen mußten. Seitdem trafen immer neue Bedrüdungen die Gemeinde 
und deren Häupter: 44 wurde durch Herodes Agrippa I Jakobus der 
Altere hingerichtet; Petrus entging nur durch wunderbare Rettung 
durch Gottes Hilfe demjelden Schidjal; um 64 jtarb Jakobus der 
Gerechte, der Bruder de3 Herrn, den Märtyrertod. Während des 
Krieges der Juden gegen die Römer (66—70), an melchem die 
Ehriften feinen Anteil nahmen, hatten Die Chrijten viel bon jüdiichen Ver— 
folgungen zu dulden. Auch nach der Zerjtörung Serufalems dur Titus 
(70) hörten die Verfolgungen der Chrijten durch die Juden nicht auf; ja als 
der falfche Meffias Bar Kochba („Sternenfohn“ nach 4. Moſ. 24, 17), 
eine neue blutige Empörung gegen die Römer (132—135) anjtiftete, wurden 
diejelben noch größer, weil die Chrijten mit den Empörern feine gemein- 
Ichaftliche Sache machten. Die Empörung ward unterdrüdt, Serujalem 
zeritört, den Suden verboten, jich dort wieder anzufiedeln, eine heidnijche 
Kolonie Aelia Eapitolina dort angelegt, die Suden hörten auf, ein Volk zu 
fein, und jo hatten auch die allgemeinen Berfolgungen der Chriften durch 
Suden ein Ende. 


8 4. Aber noch gefährlichere und allgemeinere Verfolgungen 
dDrohten von den Heiden. Das Ehriftentum war nämlich eine 
neue und Deshalb durch Die römifchen Staatsgeſetze verbotene 
Religion (religio illieita) ; die enge Verbrüderung und Die häufigen 
Derfammlungen der Chriften, verbunden mit ihrer Weigerung, der 
Büſte des Kaiſers göttlihe Chrerbietung zu ermeifen, erregte den 
politifchen Argmohn des Volkes und der Regierung; ihre Verehrung 
des unfichtbaren Gottes galt als Atheismus und erregte den reli- 
giöjfen Fanatismus der Menge, welche alle Unglüdsfälle als Rache 
der von den Chriften verachteten Götter anfah; die entjeglichiten 
Beichuldigungen, Die gegen die Chriften in Umlauf gefegt wurden, 
erregten den fittlichen Abjcheu vor dieſen Menſchen; verlegte Privat- 
interefjen heidnifcher Prieſter und Götzenbildhändler (vergl. Gold— 
fchmied Demetrius in Epheſus A.G. 19. gaben Anlaß, die unmiljende 
Menge ftet3 von neuem zu Haß und Berfolgung anzuftacheln ; 
fonnte es da anders fein, als daß Regierung, Prieſter und Volt 
in enggefchloffenem Bunde das Chriftentum nicht auflommen laffen 
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mochten oder das bereit3 ausgebreitete auszurotten fuchten; daß 
fie oft in der beiten Meinung, Gott einen Dienft zu tun, gerade 
die härteften und ausgefuchtejten Dualmittel benugten, um die ver- 
haßte Religion auszurotten? Groß waren in der Tat die Leiden 
der Chriften während dieſer Berfolgungen; größer die Treue der 
Chriften und die Opferfreudigkeit der Märtyrer; und der Herr war 
= den Seinen ; er führte durch Leiden und Kampf zum herrlichen 
iege. 


an zählt gewöhnlich 10 gröbene Süriltenberfolaungen. — Die erite 
fand 64 unter Nero ftatt, der ven Werdacht, die neuntägige Feuersbrunſt 
in om angejtiftel zu Haben, bon ſich auf die Chriften jchob,t) weshalb 
denn auch das Volk und der Kaiſer mit ausgefuchter Graufamkeit gegen 
die Chrijten wüteten. Unter Neros Regierung wurden auch Petrus und 


anlus zu Rom mwahrjcheinlih Märtyrer; Johannes vielleicht nach Patmos 


erbannt. 


Die Verfolgung unter Domitian (94) war nicht bedeutend und Nerbas 77 


gerechte Regierung jteuerte ihr bald. 

Der in feiner Regierung tüchtige und ©erechtigfeit liebend j 
(98—117) ließ die Chriften gerichtlich bejtrafen, weil fie dem Fatjerlichen 
"Gebote, Teine gejchloffenen Verfammlungen zu Halten, nicht Folge leijteten 
und er jie deshalb für ftaatsgefährlich anjah. Der Kaiſer jelbjt gab dem 
Brofonjul von Bithynien, Plinius dem Jüngeren, welcher in 
einem Briefe (ep. X. 97)°) wegen der großen Zahl der als Chriften An— 


1) Tac. Annales XV, 44. 

Non ope humana, non largitionibus prineipis aut deorum placamentis 
decedebat infamia, quin jussum incendium crederetur. Ergo abolendo rumori 
Nero subdidit reos, et quaesitissimis poenis affecit quos per flagitia invisos 
vulgus Christianos appellabat; auetor nominis eins Chrestus Tiberio imperitante 
per procuratorem Pontiunr Pilatum supplicio affeetus erat, repressaque in 
praesens exitiabilis superstitio rursum erumpebat, non modo per Judaeam, 
originem eius mali, sed per urbem etiam, quo euncta undique atrocia aut 
pudenda conflunnt celebranturque. igitur primum correpti qui fatebantur, 
deinde indieio eorum multitudo ingens, haud perinde in erimine incendii quam 
odio humani generis convicti sunt. et pereuntibus addita ludibria, ut ferarum 
tergis conteeti laniatu canum interirent, aut crucibus affixi, aut inflammandi, 
atque ubi defeeisset dies, in usum nocturni luminis urerentur, hortos suos ei 
speetaculo Nero obtulerat, et eircense ludierum edebat, habitu aurigae per- 
mixtus plebi vel ceurrieulo insistens, unde quamquam adversus sontes et 
novissima exempla meritos miseratio oriebatur, tamquam non utilifate publica 
sed in saevitiam unius absumerentur. 

2) Cognitionibus de Christianis interfui numquam: ideo nescio quid et 
quatenus aut puniri soleat aut quaeri, . Inüs qui ad me tamquam Christiani 
deferebantur hune sum secutus modum. Interrogavi ipsos an essent Christiani, 
Confitentes iterum ae tertio interrogavi, supplicium minatus: perseverantes duci 
iussi. Neque enim dubitabam, qualecumque esset quod faterentur, pertinaciam 
certe et inflexibilem obstinationem debere puniri ... Propositus est libellus 
sine auetore multorum nomina continens. Qui negabant esse se Christianos 
aut fuisse, cum praeeunte me deos appellarent et imagini tuae (Trajani impe- 
ratoris), quam propter hoc iusseram cum simulacrris numinum afferri, turi ac 
vino supplicarent, praeterea male dicerent Christo, quorum nihil posse cogi 
dieuntur qui sunt re vera Christiani, dimittendos esse putavi. Alii ab indice 
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geffagten und wegen de3 Mangels jittlicher oder politifcher Vergehen vom 
Kaiſer ſelbſt fi Rats erholte, den Befehl, die Chriften zwar nicht auf- 
zufuchen, auch nicht auf anonyme Anzeigen zu achten, diejenigen aber, 
welche jich hartnädig weigerten, den Göttern zu opfern, (mit dem Tode) 
zu beftrafen. Als Opfer diefer Verfolgung jtarb d jährige Bijchof 
Simeon von Jeruſalem den Kreuzestod 107; Ignatius von Antiodien, 
der Sich ſelbſt in Antiochia dem Kaiſer jtellte, ward zu Schiff nach Rom 
gebracht und dort 115 im Koloſſeum von wilden Tieren zerrijjen. 
Nachdem die Chrijten unter Hadrian (117—138) umd Antoninus 
Pius (138—161) menigitens gegen die wilden Ausbrüche der Volkswut 


7, geihüst gelebt hatten, verhängte Ab — 1) neue Ber- 
> folgungen über die Chriften. Mark Aurel, einer ver beiten Kaifer und der 


ebeliten Heiden, jah als Anhänger jtoifcher Weisheit in der Begeifterung und 
Treue der Chrijten nır Schwärmerei und ftörrige Widerjpenftigfeit. Cr ge- 
ftattete Anklagen und Anwendung don Marteın und gebot jogar Nach— 
forſchung nad) den Chriſten. Sein Plan war, das Chrijtentum gänzlich zu 
unterdrüden und die StaatSreligion zu allgemeiner Geltung zu bringen. Unter 
ihm jtarh Jujtin von Sichem den Märtyrertod 166. Wohl gab e3 manche, 
welche in dieſer Verfolgung verleugneten; aber größer war die Zahl der 
Befenner (confessores) und Blutzeugen. ee 
ſtarb nah dem ſchönen Belenntnis: „S6 e babe i rei 
md Heiland gedient, und er hat mir nie etwas Übles erwieſen; wie Fönnte 






ih ihn verleugnen >“ "den Tod auf dem Scheiterhaufen 168. Bejonders 
hart traf die Verfolgung die Gemeinde zu He in 


Lugdunum und Vienne. Jedes Alter, jedes Gejchlecht, jeder Stand hatte 
ier jeine Märtyrer: der IOjährige Bijchof Pothinus, der löjährige Knabe 
ontifus, die zarte Sklabin Blandina wurden Blutzeugen de3 chrijtlichen 

Glaubens. er jo groß auch der Haß gegen die Chrijten war, jo heftig 

auch die Verfolgung: ausgerottet konnte das Chrijtentum nicht mehr werden. 

(Die Sage don der legio fulminata). 

Nachdem die Chriften unter den folgenden Kaiſern Ruhe gehabt hatten, 


belegte. U Be 202 den Übertritt zum Chriftentum mit der 
Todesitrafe. Es traten bald Berfolgungen ein, die befonders in Ügypten 


und Nordafrifa einen jehr Höhen rad erreichten. In Mlerandria ward 
unter andern der Vater des Drigines enthauptet, die Jungfrau Potami— 


m — 





nominati esse se Christianos dixerunt et mox negavernut, fuisse quidem, sed 
desisse, quidam ante plures annos, non nemo etiam ante viginti quoque. Omnes 
et imaginem tuam deorumque simulacra venerati sunt ii et Christo male dixe- 
runt. Adfirmabant autem hanc fuisse summam vel culpae suae vel erroris, 
quod essent soliti stato die ante lucem convenire carmenque Christo quasi deo 
dicere secum invicem, seque sacramento non in scelus aliquod obstringere, sed ne 
furta, ne latrocinia, ne adulteria committerent, ne fidem fallerent, ne de- 
positum appellati abnegarent; quibus peractis morem sibi discedendi £fuisse, 
rursusque ad capiendum eibum, promiscuum tamen etinnoxium, quodipsumfacere 
desisse post edietum meum, quo secundum mandata tua hetaerias esse vetue- 
ram .. Nihil aliud inveni quam superstitionem pravam immodicam .. Visa 
est mihi res digna consultatione, maxime propter perielitantium numerum. 
Multi enim omnis aetatis, omnis ordinis, utriusque sexus etiam vocantur in 
periculum et vocabuntur. Neque eivitates tantum sed vicos etiam atque agros 


‚superstitionis istius contagio pervagata &st.... 
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‚Ana in fiedendes DI getaucht; in Karthago gaben bie 22jährige etua 
md die Sklavin Felicitas Beiſpiele chriſtlicher Glauben Berpeln 

t genojjen die Chriſten lange Zeit Ruhe, bei. unter Alexander 
en welcher einem edlen Eklektizismus huldigte und Die 

e Chrifti in jeinem Lararium neben der eines Orpheus u. a. aufgejtellt 

aben jol. Aber je mehr das Chriftentum in diefer Zeit des Friedens 
tch ausbreitete, deſto fanatifher wurde das erjterbende Heidentum. Unter _ 
i ins (249—251) erhob ſich die erjte allgemeine und planmäßig _/ 
elegte Verfolgung. Denn diefer ernft gejinnte Regent wollte der Staats» 
religion allgemeine Geltung verjchaffen und verfuchte daher das Chriftens 
tum ganz auszurotten. Flucht war erlaubt; wer blieb, ex gemartert und 
getötet werden. Wohl feierte damals das Heidentum den Triumph, daß 
viele durch den langen Frieden verwöhnte Chriften in mehr oder weniger 
auffallender Weije ihren Glauben verleugneten; viele — unter Ihnen Be — 
ion. — retteten fich durch die Flucht; viele ertrugen ftandhaft die Ver- 
am oder befiegelten ihr Bekenntnis mit dem Tode; viele hielten jelbjt 
Flucht dor der Gefahr fiir fündlich (4. B. die Nodatianer als Ratharoi, 
d. h. Reine); viele führte die Sehnfucht nach der Märtyrerkrone freimillig 
ind ©efängnis oder zum Tode. Unter Gallus (251—253) dauerten die 77 
Verfolgungen fort; auch Valexian (253—260) begann diejelben wieder, 77 
indem er Verbannung, dann Sinrichtung der Geiftlichen und auch vor⸗— 
nehmer Laien aus der Gemeinde befahl. Unter ihm jtarb Cyprian_258. 
den Märtyrertod; der Archidiakon L ins in Rom wurde, weil er dem 
geldgierigen Statthalter ftatt der Sirchenfchlige die Kranken, Armen und 
Waiſen der Gemeinde vorjtellte, auf glühendem Rofte zu Tode gemartert. 

Valerians Sohn und Nachfolger, Gallienus ee ftellte die 
Verfolgungen ein und gemwährte der chriſtlichen Kirche jtaatliche Anerfen» 
nung 261. Da die Verfolgung Aurelians (270—278) nicht zum Ausbruch 
fam, jo genofjen die Chrijten 40 Sahre Ruhe. 

Troßdem brach noch eine jehr ſchwere Verfolgung fiber die Gemeinde 
herein. Diofletian nämlich (284-305) hatte fih aus Rückſicht auf 
das Toleranz-Cdift und die große Anzahl der Belenner des Chriftentums 
von Gewaltmaßregeln fern gehalten. Aber endlich gab er feinem Mitkaijer 
Galerius nad, der zu einer irn und zur Ausrottung des /7/ 
Chriftentums riet. Ein Brand im fatjerlichen Palaſt zu Nitomedien ward 
den Chrijten jchuld gegeben; die Verfolgung. begann mit der Beritönung 
der Kirche zu Nikomedien 303; die Kirchen jollten zeritört, die heiligen 
Schriften berbrannt, die Geijtlichen, jpäter alle Chriften zum Opfern ger 
zwungen werden. Alle möglichen Martern wurden angewandt; fchon glaubten. 
die Heiden in Inſchriften triumphieren zu fünnen, den Chrijtennamen von 
der Erde vertilgt zu haben „nomine Christianorum deleto, qui rem pu- 
blicam evertebant“; aber, wenn auch viele Die heiligen Schriften auslieferten 
(traditores) oder abfielen, fo war doch alle Graujamfeit vergeblich: jelbjt 
Galerius gejtand fich zulest, daß feine Verfolgung nur wenig Erfolg ges 
habt habe, und hob endlih, an einer furchtbaren Krankheit leidend, 311 
die Verfolgung ganz auf, indem er von den Chrijten Gebete für jein und 
des Staates Wohl forderte. Allerdings erfuhren die Chrifterr auch nach— 

er noch im Orient unter Mariminus mande Unbill, jedoch mußte Diejer 
Mitlaijer feinen Haß und jene Te Bor ungsſucht aus politifchen Rückſichten 
jehr mäßigen. Denn jchon unter Diofletian hatte der Cäſar Konjtantius 
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Chlorus in Spanien, Gallien und Britannien die Verfolgung ſehr be— 
Wu und jein Sohn und Nachfolger, Konftantin, ſchonte aus politiſchen 
ückſichten, um die zahlreichen Chrijten für jich zu gewinnen, und aus 
Achtung dor der hriftlichen Religion und der Tugend ihrer Befenner die 
Ehriften. Und als er durch einen Sieg über feinen heidniſch-fanatiſchen 
Mitkaifer Maxentius, den er der Hilfe des Chriftengoties zufchrieb, all- 
einiger Herr des Abendlandes geworden war, erließ er mit dem damaligen 
Raijer des Drients, Lieinius, 313 ein Duldungs-Edikt für alle Aulte und 
bereit3 313 ein zweites Gejeß, welches den Übertritt zum Chriftentum völlig 
freijtellte. Dies war der Anfang der Herrſchaft des Chriftentums im 
römiſchen Staate. Konftantin ſelbſt bevorzugte jeit feiner Alleinherrichaft 
nach der Beſiegung feines Schwagers Licinius 323 entjchieden die Chriften, 
obgleich er mit richtiger Mäßigung nur unfittliche Kulte und einflußreichen 
Aberglauben des Heidentums gejeßlich verbot. Er jelbit zeigte noch in 
feinem jpäteren Leben Ausbrüche unchriftlicher Leidenjchaftlichkeit und ließ 
fich erſt kurz dor feinem Tode, im Mai 337, in Nifomedien taufen. Seit 
Konſtantin prangte auf der Spite des römiſchen Reichspaniers und der 
faijerlichen Standarte (labarum) der Namenszug Chrifti. 


2. Abſchnitt. 


Die Verfaſſung. 


85. Sn der apoftolifchen Zeit wurde der Grundjag 
des allgemeinen Prieftertums aller Gläubigen zur Geltung gebradt. 
Sämtlihe Glieder der Gemeinde, in demjelben Berhältnis zu Ehrifto, 
ihrem Haupte, ftehend und feiner Vermittelung duch ein bevor- 
zugtes Prieftertum bedürfend, follten durch Mitwirkung aller ein- 
zelnen nach DVerfjchiedenheit der Gaben des einen heiligen Geiftes 
unter einander jich erbauen und wachen in chriftliher Erkenntnis 
und chriftlihem Leben. — Der äußeren Ordnung halber freilich 
wurde eine Leitung der Gemeinde organijiert und bejondere Amter 
eingerichtet. 

Aber diefe Leiter (Episcopi, d. h. Aufjeher, Bijchöfe = Presbyter, 
d. h. Altefte) ftanden in der Gemeinde, nicht über ihr; fie waren bon ihr 
gewählt, und nach der Wahl dur die Gemeinde von den Apofteln ein- 
gejegt, Lenker und Vorſteher der Gemeinde, nicht Herrn und Herrſcher über 
fie, jie hatten auch in allen wichtigen Angelegenheiten die Gemeinde zu be- 
fragen. Das Bedürfnis dee Unterrichts führte bald zur Beitellung 
von Lehrern in ſolchen Gemeindegliedern, welche dafür innern Beruf und 
Tüchtigfeit bejaßen. Sie heißen je nach der Art ihrer Wirkſamkeit Xehrer, 
Ratecheten oder Evangeliften. Für die Armenpflege jorgten bejonders 
die von der Gemeinde gewählten Diafonen und Diakoniſſen. Auch bei der 
Anwendung der Kirchenzucht, ſowohl bei dem Ausſchluß von Gliedern, 
welche durch bejonders auffällige Sünden fich des Chrijtenberufs unwürdig 
zeigten und Dadurch der Gemeinde äußerlich und innerlich gefährlich wurden, 


als auch bei der Wiederaufnahme derjenigen, welche nad) ginem folchen 
Ausſchluß wahrhafte Reue und Befjerung zeigten, wird die Beteiligung der 


* 
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Gemeinde — auch dom Apoftel Paulus 1. Kor. 5 bei. 5, 5. 2. Kor. 2 
bei. 2, 8. — teilö gefordert, teils vorausgeſetzt. 

86. Im nachapoſtoliſchen Zeitalter jchon erlitt dieſe 
evangelijch-reine Kirchenverfafjung Veränderungen, welche von ver- 
hängnisvoller Bedeutung für die Entwidelung der Kirche mwurden.‘) 
Es änderte ſich: 

1. Das Verhältnis der Leiter der Gemeinde zu der Gemeinde; 
jene traten den Gemeindegliedern bald als höher ſtehender, abgeſon— 
ſonderter Prieſterſtand gegenüber; es bildete ſich der Unter— 
ſchied zwiſchen Klerus und Laien, der Anfang der Hierarchie. 

2. Das Verhältnis der Leiter der Gemeinde unter 
einander. Hatte früher nur perjünliche Bedeutung einem einzelnen 
unter den gleichberechtigten Leitern ein bejonderes Anjehen verichafft 
und hatte früher ein einzelner unter vielen al3 gleichberechtigter den 
Borfis geführt, jo bildete fich bald ein amtlicher Unterfchied aus: die 
Kirchenleitung und Regierung fam in die Hände eines Bijchofs, dem 
die anderen, zuerjt die Altejten noch mit manchem Recht der Einſprache, 
untergeordnet waren. An die Stelle der Bresbyterialder- 
fajjung trat die Epijfopalverfajjung. 

3. Das Verhältnis der Bijhöfe zu einander. Auch unter 
den Biihöfen trat bald ein Rangunterjchied hervor. Derjelbe war 
nit eiwa bloß die Folge des ehrgeizigen Strebens einzelner, jondern 
bornehmlich die notwendige Folge des Dranges, die Einheit „der 
Kirche auch äußerlich in einem Haupte dargeitellt zu jehen. Über 
die Landbiſchöfe erhoben fich bald allgemein die Stadtbiſchöfe, 
über dieje die Bijchöfe der bedeutenderen, bejonder der Probinzial- 
hauptjtädte, von denen das Chriftentum oft erit in die andern Städte 
gebracht war, al3 Metropoliten. Unter den Metropoliten galten 
diejenigen am meijten, welche die Kirchen der Reichshauptitädte Jeiteten, 
bejonder3 wenn dieſe Gemeinden von den Apoſteln gegründet waren 
und al3 treue Bewahrerinnen apoftolijcher Überlieferung galten (sedes 
apostolicae), a3 Batriarhen. Als jolche wurden beſonders ge— 
achtet die Bilchöfe zu Rom, Antiohia, Jeruſalem, Alerans 
dria, erben: Korinth. Schon im Laufe des 3. Jahrhunderts aber 
hatte unter diefen Batriarchen der von Rom die gewichtigſte Stimme. 
Den ie alte Welthauptitadt, war die einzige sedes apostolica 
im Abendlande, die erin vieler, fajt aller Gemeinden im Decident, 
die Zeugin des Märtgreriodes der beiden größten Apojtel; dazu kam 
die falſche Annahme, daß Petrus dieje Gemeinde gegründet und als 
Bilchof geleitet habe und jein Brimat (Matth. 16, 18!) auf die nadj- 
folgenden Bijchöfe übergegangen jei; bor allem aber wollte mar die 
Einheit der Kirche auch äußerlih in einem Haupte dargejtellt jehen. 
Trotzdem aber gilt in dieſer Periode der römiſche Biſchof nur als 
erfter unter den ihm ebenbürtigen Bijchöfen, dem jelbjit Männer, wie 
Stenäus und Cyprian, welche Roms Biſchof am meijten über die 

"übrigen Bifchöfe erheben, energiichen Widerjtand leiſten. 


2) Wichtige Aufſchlüſſe beſonders über die Verfaſſung der älteften Zeit gibt 
die 1883  befannt gewordene Schrift: Adeyy Twv anooroAmv „Lehre der 12 
Apoftel”, die um 130 entftanden zu fein jcheint. 
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4 Der Begriffder Einheitder Kirche. Die Gemeinde ber 
Gläubigen jollte ein Herz und eine Seele fein; alle Glieder, auf den— 
jelben Grund apoſtoliſcher Zehre gegründet, demjelben Herrn untertan, 
bon demjelden Geiſte durchdrungen, jollten in geiftiger Einheit eine 
Gemeinde der Heiligen bilden. Innerhalb und troß dieſer inneren, 
geijtigen Einheit mar eine Berfchiedenheit im Außern möglich; falſch 
war ed, daß man jchon feit dem 2. Sahrhundert jede Abweichung 
auch nur in äußeren Formen, in Berfaffung und Kultus, und auch in 
der Lehre al3 don diefer Gemeinde der Heiligen und darum bom Heil 
in Chrijto ausjchließend anzufehen begann. Wer nicht zur äußern 
Kirchengemeinjchaft, wie fie durch die als Träger der apoftolüchen 
Überlieferung geltenden Bilchöfe dargeitellt ward, gehörte oder jich be— 
fannte, galt als vom Heil in Chriſto ausgefchlojjen: die biſchöf— 
liche Kirche erhob den Anjpruc, die einzig wahre und allein 
ſelig machende zu jein. Im diefem Sinne jagt Cyprian (de 
unitate ecclesiae): extra ecclesiam nulla salus. Habere non 
potest Deum patrem, qui ecelesiam non habet matrem,- 

5. Die Kirchen zucht. Die Gemeinde Hat die Pflicht und das Recht, 
unmirdige Glieder, welche hartnädig fich weigern jich zu befjern, aus 
ihrer Gemeinschaft auszufchließen und veuige wieder in diejelbe auf- 
zunehmen. Aber man lief jest bereitS Gefahr, bon der apoftolijchen 
Snnerlichfeit und Freiheit in Außerlichkeit zu verfallen. Man bejtimmte 
äußerlich die Vergehen, welche den Ausſchluß aus der Gemeinde _ 
nad fich ziehen jollten (Diebitahl, Mord, Ehebruch, Verleugnung des 
Glaubens); man führte eine jtufenmäßig gegliederte Ordnung äußerer 
Bußübungen ein für ſolche, welche wieder aufgenommen werden 
follten; ja man verlangte — zunächſt als Zeichen wahrhafter Reue 
und Buße — Äußere Werke (Tragen von Trauertracht, Saiten, 
Sündenbekenntnis an den Prieſter, Schenfungen an Arme unmittelbar 
oder durch Vermittelung der Kirche); man begann diefe Werfe an fich 
auch ohne die Reue fir verdienitlich vor Gott, al3 Genugtuung fir 
begangene Sünden Gott gegenüber anzujehen (opus operatum; satis- 
operis), — alles Keime der römijchen Lehre von Buße und 

la 


3. Abſchnitt. 


Der Rultus. 


8 7. Der Ort des chriſtlichen Kultus war zunächft der Tempel und 
die Synagogen geblieben; in anderen Städten, bald auch in Serujalem, 
hielt man die Gottesdienjte in Brivatwohnungen, auch auf den Be- 
gräbnispläßgen, beſonders der Märtyrer; auch wurden feit der Mitte 
de3 2. Jahrhunderts Gebäude ausſchließlich dieſem Zwecke gemwid- 
met. Anfangs waren fie nur felten und jehr einfach, bald nahm ihre Zahl, 
Größe und Schönheit zu. Die Ausſchmückung durch Bilder wurde ausdrüd- 
lich beſchränkt; auch in der Einfachheit der Kirchen zeigte fich der Charakter 
der ecelesia pressa et militans. 

Zeit. Der Gottesdienft wurde urfprünglih täglich gehalten 
(Apoitelg. 2, 46), die Feier des Sabbats trat bejonders in dem juden- 
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chriſtlichen Gemeinden hervor; neben demjelben und bei den Heidenchriften 
anjtatt desjelben wurde wohl ſchon in apoftolifcher Zeit (Apoſtelg. 20, 7; 
1. Kor. 16, 2; Off. 1, 10) der Sonntag als der Tag der Auferjtehung 
de3 Herrn gefeiert. Am Freitag und Mittwoch pflegte man im Andenken 
an das Leiden des Herrm zu faſten. — Unter den Jahresfeſten wurde 
bon Anfang an allgemein Oftern und Pfingſten gefeiert; Weihnachten 
wohl nur im Decident am 25, Dezember, welchen Tag man wahrjcheinlich 
für den wirklichen Gebürkskag Chrijti hielt, wobei es als bedeutungspoll 
angejehen wurde, daß Chriftus, die ewige Sonne des himmlijchen Reiches, 
gerade am dies invicti solis geboren jei. Im Orient ward das Epi— 
Shaniasfeit beſonders gefeiert zum Gedächtnis der Taufe. Chrijti und 
der Offenbarung jeiner Herrlichkeit; erjt jeit Dem 4. Jahrhundert ward es 
auf die Erjcheinung Chriſti zum Heil der Heiden und auf die Erzählung 
bon den Weijen aus dem Morgenlande bezogen. Auch die 4Otägige 
Bajtenzeit ward jchon früh gefeiert. Die Sterbetage der Märtyrer wurden 
22 Tage ihrer Geburt zum himmlischen Leben (natalitia martyrum!) 
egangen, — 
Schon im ältejten chrijtlichen Gottesdienst ſcheiden ſich drei verſchiedene 
Handlungen: die liturgijche, Homiletijche, jaframentale. 
a) Gebet — gewöhnlich fnicend, an Freudentagen 3. B. Djtern und in 
der Zeit zwijchen Oſtern und Pfingſten, jtehend verrichtet — 
und Geſang — zuerjt wohl bon alttejtamentlichen Pſalmen, dann 
bon jelbitgedichteten Liedern (efr. 1. Tin: 3, 16; Kol. 3, 16; 
Eph. 5, 19) — 
war ein Hauptbejtandteil des Gottesdienjtes. 

b) Vorleſen eines Adjchnittes der heiligen Schrift A., bald auch N. Teſta— 
ment3 und daran ſich anjchliegende Erklärung und Ermahnung war 
die ältefte Form der Predigt in der Gemeinde. 

<) Bei jedem Öottesdienfte wurde das heilige Abendmahl gefeiert. Vor 
der Feier desjelben wurden jedoch Heiden und Ratechumenen entlajjen 
(missa?). Man begrüßte jich darauf mit dem Bruderkuffe, dann wurden 
dem Vorſteher Brot und Wein gebracht; der Geijtliche jprach Das 
Dankgebet zuxagıorie, die Gemeinde antiwortete mit: „Amen!“: Dia- 
fonen reichten dann Brot und Wein den Anmejenden; Abweſenden, be- 
si Kranken, trugen fie es ins Haus, damit daS heilige Mahl 

r die ganze Gemeinde ein Verbrüderungsmahl fei. Auch wurden 
urjprünglich mit dem heiligen Abendmahle zugleich, dann bon dem— 
felben getrennt, die Agapen?) gefeiert, die aber jchon früh, als Unord— 
nungen bei diejen Liebesmahlen vorfamen, ganz außer Gebrauch kamen. 
— Nicht an jeden Sonntage, ſeit dem 2. Jahrhundert befonders am 
Dfterfabbat, Pfingſten, Epiphanientage ‚wurde das Sakrament der 
Taufe verwaltet. In der Regel wurden zuerjt nur Erwachſene ge= 
tauft, die vorher als Katechumenen in den Grundlehren des Chrijtens 
tums unterrichtet waren. Nachdem die Täuflinge das hriftliche Glaubens» 
befenntni3 (symbolum d. i. Loſungswort) abgelegt und fich verpflichtet 
hatten, allem fündigen Wejen zu entjagen (abrenuntiare diabolo et 


1) Geburtstage der Märtyrer. _ 
2) Missa, eig. missa est ecclesia — die Gemeinde iſt entlaffen. 
®) Agapen d. h. Liebesmahle. 
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pompae et angelis ejus), wurden fie durch dreimaliges Untertauchen,. 
Kranke auch durch Ddreimalige Bejprengung, unter Anwendung der 
Taufformel und dur) Salbung und Sandauflegung (als dem Zeichen 
der Öeijtesmitteilung) in.die Kirche als in die Gemeinde der Heiligen 
aufgenommen. Salbung und Sandauflegung ward jeit dem Ende des: 
2. Jahrhunderts Borrecht der Biſchöfe und al3 confirmatio!) von der 
Taufhandlung meiſt getrennt, bejonders bei der Kindertaufe. Dieje 
ſelbſt wurde erſt feit der Mitte des 2. Sahrhunderts allgemeiner. 


4. Abſchnitt. 


Das Leben der Chriften. 


8 8. Das ganze Leben der Chriften foll ein Wandel im Herrir 
fein. In Ddiefer Periode des Kampfes entfalteten fi) Die Tugenden 
der Belenner des Chriftentums um fo lauterer und herrlicher, da: 
der Beitritt zur Gemeinde für meltlich Gefinnte nichts Verlockendes, 
wegen der drohenden DVerfolgungen nur Abfchrecdiendes hatte und- 
da eine ernfte, wenn auch oft genug äußerlich gehandhabte Kirchen- 
zucht mwenigftens die augenfäligen Vergehungen in Der Gemeinde 
rügte und unterdrücdte. Daher zeigt denn auch dieſe Periode neben 
der apoftolifchen Zeit eine Höhe des chriftlichen Lebens, die allen 
künftigen Perioden als Borbild vorſchwebte. Charakteriſtiſch ift 
auch hier die bemußte oder unbemußte Oppofition gegen alles heid- 
nifche und weltliche Wefen; auch das chriftliche Leben trägt den 
Charakter der ganzen Periode, den des Ernftes und des Kampfes: 
das ganze Leben der Chriften ward als militia Christi?) aufgefaßt. 

Das Ehrijtentum verlangte von jeinen Befennern die ftrengite Heilig- 
haltung der Ehe. Mann und Weib übten an einander die Pflicht der Heiligung: 
und Erziehung; das hriftliche Haus ward ein Haus des Friedens, ftiller 
Freude, gegenjeitiger Liebe, dev Öottjeligfeit. Eben deshalb mard es bald Sitte 
— nicht Geſetz —, den Ehebund erjt nach gemeinjchaftlihem Genuß des 
heiligen Mahles und begleitet don der Fürbitte der Gemeinde zu jchließen. 
— Unter dem Einfluß desjelben chriftlichen Geiftes wurden die Kinder 
erzogen und auch daS Verhältnis zur Dienerſchaft, auch zu dem 
Sklaven zu einem Humaneren und fittlich veineren umgejtaltet. — Dabei 
trat auch der Kultus im Haufe jehr hervor. Gebet war die tägliche 
Seelennahrung ; nicht jelten — aber in frei ebangelifcher Weiſe — juchte 
man dur Faften den Geift zu jammeln; bei wichtigeren Ereignijjen Ver— 
löbnis, Che) geno& man das heilige Abendmahl. Auch pflegten die Chrijten 
gern ihr Haus mit einfachen chrijtlichen Sinnbildern zu ſchmücken, wie mit 
dem Bild eines Hirten, Weinjtods, Lammes, Fiſches (1. X. 0. Y. 2. die 
Anfangsbuchftaben der Worte ’Inooög Xousrös Scoũ vios omrng?), Des 


1) Betätigung (im Chriftentum.) 
2) d. h. Kriegsdienft Chrifti. 
®) Jeſus Chriftus, Gottes Sohn, Heiland, IXOYZ griechiſch = Fl. 
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Kreuzes u. a. „Pie Ratafomben Roms Haben uns in Skulpturen und 
Wandgemälden die Anfänge der chriſtlichen Kunſt bewahrt, welche in Technif 
und Formen noch ganz bon der heidnijchen Kunſt abhängig, gleichwohl 
den neuen Geiſt chrijtlicher Weltanſchauung in Einfalt, Anmut und Würde 
ausſpricht.“ — So jehr wirkte die chriftliche Tugend auch ohne Wort, dag 
oft heidniſche Männer durch hrijtliche Frauen, ganze Familien durch chriit- 
liche Sklaven befehrt wurden. — Auch die Erfüllung der Berufspfliht 
ward durch den Einfluß des chriftlichen Geiſtes geheiligt: jeder Beruf jollte 
a nur um der Menjchen, fondern um des Herrn willen treu erfüllt 
werden. 


Das Leben außer dem Haufe trägt bei den Chrijten diefer Pe— 
riode meift den Charakter des Ernjtes, ja einer gewiſſen Weltflucht. 
Daher oft die rigorijtiiche Beurteilung auch nur leichter Vergehen, daher 
der Haß gegen alle öffentlichen Zujtbarfeiten, Tanz und Schaujpiele als 
Satansdienit; daher die Furcht, heidnijche Zeremonien mitzumachen oder auch 
nur dur Stillſchweigen jcheinbar zu billigen; daher die Bedenken, im 
beidnijchen Staate ein Amt zu befleiden. Man juchte eben überall mit dem 
Heidentum und allem, was mit demjelben in Beziehung jtand, zu brechen. 
Derjelde Ernſt und Hang zur Weltflucht begünftigte die Anficht, daß das 
eheloje Leben vorzuziehen, ja berdienftlicher jei; daß das Eingehen einer 
zweiten Che nad) dem Tode des einen Gatten allgemein gemißbilligt wurde; 
daB ſchon jest Einfiedlerleben als bejonders verdienjtlich angejehen wurde. 
— Nicht weniger harakteriftiih ift für dieſe Periode die Tugend der 
Hriftliden Nächſtenliebe. Dieje Liebe, die in Wort und Tat, 
durch Fürbitte und Silfsleiftung in Unterftügung der einzelnen Gemeinde- 
glieder und der Gemeinden untereinander bejonder3 Armen, Kranken, Wit- 
wen und Waijen gegenüber fich bewährte, die jelbjt bei drohender Todes- 
gefahr die Liebespflicht iibte, erregte in befonderem Grade die Bewunderung 
der Heiden. („Sehet, wie fie einander fo lieb haben!“ Tert. Apol. 39.) 
Und dieje Liebe zeigt fih auch den Nichtchriften und den Feinden gegen- 
über in den edeljten Zügen als allgemeine Menjchenliebe. — Auch dur 
ihre Begeifterung und die Treue im Befenntnis find im 
allgemeinen die Chriften diejer Periode ausgezeichnet, durch eine Treue, die 
jelbft unter den härteften Qualen, im herbiten Todesichmerze befiegelt ward. 
— &o zeigt gerade die Kirche zur Zeit des Druds und der äußern Ber- 
folgung die chriſtlichen Tugenden in ihrer ſchönſten Entfaltung; die Leiden 
waren eine Feuerprobe und die Läuterungsjchule der hriftlichen Gemeinde; 
die Gewifjenhaftigfeit, Bruderliebe, Befenninisfreudigfeit und Treue ihrer 
Glieder leuchtende Vorbilder für alle Zeiten. 


Diefe Reinheit des chriftlichen Lebens wurde in der frühe- 
ren Zeit dieſer Periode jeltener getrübt als in der jpäteren. In 
diefer trat bereits an die Stelle herzlicher Frömmigkeit zum Teil 
äußere Werktätigkeit und mit ihr Stolz einerfeit3, die Sucht zu 
ſcheinen und Heuchelei andererfeits. Schon im 3. Jahrhundert fin- 
den fich bejonderd nad) den Zeiten längerer Ruhe viele Namen- 
Sriften, denen ebenſoſehr der chriftlihe Ernſt und die chriftliche 
a aitatel, al3 auch die Treue im Belenntnis zum Herrn 

md i 
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5. Abſchnitt. 


Die Entwirkelung der Lehre. 


8 9. Auch die Entwickelung der Lehre erfolgt nur unter 
Kämpfen gegen die dem Wefen des Chrijtentums miderftreitenden 
heidniſchen und jüdifchen Borftellungen. 


Obwohl eine Religion de3 Friedens, mußte das Chriftentum Doch 
heidniſche Vielgötterei, heidnifche Naturberehrung, FAR Sitten- 
lojigfeit al3 mit feinem innerjten Wejen in Widerjpruch jtehend ohne Un- 
terlaß befämpfen und dagegen feine Lehre von der Einheit und Uberwelt- 
lichfeit ©ottes, der Einheit des geſamten Menjchengefchlechts, des alleinigen 
Heils in Chrifto, dem Oottesjohne, der Notwendigkeit eines heiligen Wanz- 
del3 gegen heidnijche Angriffe verteidigen. Dieje Aufgabe übernahmen die 


leg elsm) vor allen Suftindon Sidem, Klemens vor 

Aferandria, Drigenes, Zertullian Cypriam — ht 
weniger hatte das Chrijtentum den ganzen Gehalt feiner Wahrheit auch 
dem Sudentunt gegenüber genauer zu bejtinmen und zu berteidigen. 
Hier handelte es fich beſonders darum, dat nachgewiejen wurde, daß Chriſtus 
der verheißene Mejfias, der das A. T. im N. T. erfüllt, daß das Heil 
zwar aus Israel, aber für die ganze Heidenwelt bejtimmt jei. i 
AR der bedeutendjte Apologet dem Judentum gegen» 
über. 


Uber auch die Entſtellung Kriftliher Wahrheiten durch heid- 


nifche oder jüdifche Elemente mußte abgemiejen werden. 


Juden⸗ und m wurde bei den judaifierenden Geften 
gemijcht, welche Chriſtum zwar als Meffins anerkannten, aber die Bei- 
behaltung de3 Zeremonialgejeßes entweder für die geborenen Juden — jo 
die Nazaräer — oder für alle Glieder der Kirche — jo die Ebioniten 
— als durchaus notwendig und derbindlich anjahen. 

Die gejchichtlich bedeutendite Vermiſchung heidniſcher und drift- 
licher Anſchauungen findet fich bei den a — — — — Namen erhielten 
ſie, weil ihnen —— ——— als das hoͤchſte in der Religion galt. 
Daher haben fie auch zum Zeil tiefiinnige Spekulationen über das Wejen 
Öotte3, fein Verhältnis zur Weltfchöpfung, die Entjtehung des Böſen und 
die Erlöfung aufgeitellt. Faſt alle lehren, daß Gott an fich unendlich er- 
haben über menjchliche Erkenntnis und nur wenigen erfennbar jei, daß er 
mit einer fich abjtufenden Reihe von Geijtern umgeben exiftiere; daß 
aber neben Gott und unabhängig bon ihm die Materie bejtehe unges 
ſchaffen und ewig; daß aus derſelben einer der niederen Geiſter i 
die Welt und die Menschen gebildet habe; daß aljo in d elt 
und bejonders in der Menjchheit mit dem Materiellen Göttliches gemijcht 
ei daß diejes Göttliche der Erlöfung harre; daß dieje Loslöfung und Be- 

eiung des Göttlichen von der Materie durch den in der Geſtalt Seju er- 
ſchienenen oberiten Himmelsgeiſt begonnen habe und fortdauern werde, bis 
alle göttlichen Teile aus der Materie befreit fein würden. Die Vorſchriften 
für das fittliche Leben waren bei dem einen Teile der Gnojtiler jehr 


2) d. h. Verteidiger (des Chriftentums). 
2) MWeltbildner. 
— —— — 
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ſtreng; denn fie jahen es als Aufgabe des Gnoſtikers an, das Böje und 
die e3 herborrufende Mtaterie jtet3 zu befämpfen und zu unterdrüden; bei an— 
deren dagegen herrjchte die größte Sittenlojigkeit, weil fie im Vertrauen auf die 
endlich erfolgende, gänzliche Überwindung oder Vernichtung der Materie 
ganz fleijchlich Iebten. — Die Anfänge des Önojtizismus finden fich bereits 
in der apoſtoliſchen Zeit (in der Gemeinde zu Kolojjä; bei den Nifolaiten 
in der Offenbarung Soh.; in Gemeinden, an welche die Johannesbriefe, 
der des Judas und der 2. Petribrief gerichtet find); am weitejten ver— 
breitete jich der, Onojtizismus im 2. Jahrhundert bejonders in Syrien, 
Kleinaſien und Agypten und in Perjien. 

Sn jenen Gegenden breitete jich neben dem Syſtem des Bajilides be- 
jonders daS des Valeseisess3 aus, der in Agypten, bejonders in Alexandria, 
und in Rom gelehrt hatte und um 160 auf Cypern jtarb. — Nach jeiner 
Lehre emanierten aus dem unergründlichen Urwejen, Gott, paarweis eine 
Reihe Aonen, jich abjtufende Geiſter, welche die Fülle des göttlichen Lebens 
darjtellten. Sie jtehen als nAngwua gegenüber dem zevoue der Materie. 
Aber der letzte der Aonen, die Weisheit (vopie), wird von einem unend- 
fihen Verlangen erfüllt, daS unergründliche Wejen Gottes zu erfennen. 
Dadurch wird die Ordnung umd die Geligfeit der Geiſter des Pleroma 
geitört; das leidenjchaftliche Wejen (die EuHlunoıs) wird don der Weisheit 
gejchieden und als niedere Weisheit (" zurw vopi«) aus dem Pleroma hin— 
ausgejtoßen; die Ordnung und Seligfeit der Geiſter des Pleroma aber 
wird wieder hergeitellt durch einen neuen Aon, den Zwrro oder himm— 
lichen Sejus. Aber die niedere Weisheit, welche aus dem Pleroma aus— 
gejhieden war, Iehrt den Demiurgen aus der Materie die Welt jchaffen 
und die Menschen bilden. Er jchafft fie nach der Leitung der ihn zu er— 
habenen Weisheit und jtaunt oft jelbjt über jeine Gebilde; er ahnt, daß 
er unter höherer Leitung jtehe und unterwirft fich ihr völlig und verheikt 
feinen Gejchöpfen eine höhere Vollendnng. Aber auch die niedere Weisheit, 
ſich zurüdjehnend nad) der Herrlichkeit des Pleroma, jendet ihre Propheten 
der Menfchheit, denn das Geijtige, daS mit ihr aus dem Pleroma aus» 
geſchloſſen ijt, harrt der Erlöſung. Endlich in der Fülle der Zeit jendet 
der Demiurg jeinen Meſſias aus dem Volke Israel, auf ihn jenkt und mit 
ihm vereint jich bei der Taufe der himmlische Zozye, der vollfommenjte Aon 
des Pleroma, um alles ©eiftige, das in der Materie jich zerteilt hat jeit 
jenem Fall der Weisheit, zurüdzuführen mit ſich ins Pleroma. Dann 
fehren die geijtigen Elemente ins Pleroma zurüd; der Demiurg und jeine 
Kinder werden einer höheren Vollendung teilhaftig; die vein materiellen 
Menjchen und die Materie jelbit aber verzehren ſich durch ein aus ihnen 
ſelbſt hervorbrechendes Feuer. 

Bon Berjien aus verbreitete jich bejonders der Manihäismus. 
Mani (um 270) war aus einer perjiichen Magierfamilie entjproffen, früh— 
zeitig mit dem Chriftentum bekannt geworden, vielleicht jelbjt getauft. Er 
faßte den Entſchluß, Chriftentum und Parſismus zu verjehmelzen. Zuerit 
am perjiihen Hofe abgewiejen, dann aber, nachdem er nach langen Reifen 
im Drient feine Gedanken in einem Buche „Extenti Mani“ niedergejchrieben 
hatte, dom Könige aufgenommen, wurde er endli Don dejjen Nachfolger 
nach einer Disputation mit den Magiern für bejiegt erklärt und lebendig. 
geſchwunden. — Nach jeiner Lehre jteht dem guten Gotte und jeinem Licht- 
reiche ein Reich der Finſternis von Ewigkeit her feindlich gegenüber. Bei. 
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dem Kampfe beider Reiche gelingt es dem Reiche der Finfternis, in das 

Lichtreich einzudringen und einen Teil des Lichtes an fich zu reißen. Aus 

diefer Vermiſchung bildet Gott die fichtbare Welt; fie entjteht — eine 

Miſchung don Licht und Finjternis, Gut und Böſe. Aber das Licht, in 

dieſer Gefangenfchaft leidend (Jesus patibilis), ſoll befreit und erlöft werden 
bon den Banden der Finfternis. Der Sonnengott, Chrijtus, zieht alle 

Lichtelemente an fich und, um fie zu befreien, erjchien er in einem Schein- 

leibe auf diefer Welt. Seit feiner Erjcheinung und bejonders jeit feiner 

Nückehr aus dent Scheinleibe (d. h. jeit feinem Tode) beginnt Dieje Be- 

freiung, bis endlich alle Lichtelemente befreit fein und die finftere Materie 
bernichtet werden wird. — Die Sittenlehre der Manichäer war jehr jtreng, 
ee ftreng asketiſch: Hatte Doch jeder die Aufgabe, ver Lichtjeele in ſich 

ie Herrichaft über das böſe Element zu erfänpfen. — Der Manichäismus 
‘verbreitete fich jehr bald auch im römischen Reiche und zwar wegen der 

Sittenftrenge jeiner Bekenner in jehr ausgedehnten Maße; er Hat jelbjt 

bis tief in das Mittelalter hinein zahlreiche Anhänger gehabt. 

8 10. Bofitio hatte Die Kirche die Aufgabe, den von den 
Apofteln (duch mündliche oder die fichere fehriftliche Überlieferung) 
überfommenen Schatz hriftlicher Wahrheit treu zu bewahren und 
dem Berftändnis der Bekenner des chrijtlichen Glaubens näher zu 
bringen. Es geſchah dies 

1. durch immer engeres Anfchliegen an die apoftolifhen Schriften, 
welche, von Anfang an in den Gemeinden hochgeachtet, all- 
mählich gejammelt und vereinigt wurden, um eine Norm zu 
fein für Leben und Lehre der neutejtamentlichen Gemeinde 
(Abſchluß der Bildung des Kanons 360 auf dem Konzil zu 
Laodicea und zu Karthagd),; — 

2. durch die Zufammenfafjung der Grundlehren des Chriften- 
tums im Ölaubensbefenntnis, welches aus der Taufformel im 
Laufe der erjten Jahrhunderte im Gegenſatz zu den Irrlehren 
der Häretiker) fich ermeiterte und allmählich die beftimmte 
Faſſung erhielt, welche im fogen. apoftolifhen Glaubensbe- 
fenntniS vorliegt und unter dem Einfluß Roms allgemeine 
Geltung erlangt hat; 

3. dur) jelbftändige Entwickelung der Kriftlihen Lehre in den 
Schriften der Kirchenlehrer. Zu dieſen zählen zunächſt Die 
apoftolifhen Väter, die zum größten Teil wirklich oder an— 
geblih noch unmittelbare Schüler der Apoftel geweſen waren. 
Hierher gehören: 

1. Barnaba3, der Begleiter de3 Apoftels Paulus, dem ein noch erhaltener 
Drief zugejchrieben wird, welcher eine Verteidigung des Chriftentums 
gegenüber dem Sudentum, dem U. T. und dem Zeremonialgejebe ent- 
hält. Der Verfaffer liebt ſpielende Allegorien; er fieht 3. B. in der 
Bahl der 318 Knechte Abrahams (Gen. 14, 14) eine Weisjagung auf 
den Heiland und feinen Opfertod, da die Zahl 318 nach griechifcher 


2) d. h. Anhänger einer von der Kirche abgetrennten Partei oder Sekte. 
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Bezeihnung ⁊ ı 7 daS Zeichen des Kreuzes (7) und die Anfangsbuch- 
ftaben des Namens Jeſus (em) enthält. 

‚ vielleicht Bhil. +, 3 erwähnt), Biſchof von Rom, der 
römiſch-kath. Sage nach) don Petrus ſelbſt eingeſetzt. Von ihm ijt ein 
Brief an die Korinther erhalten, in welchen er zu Eintracht und chrijt- 
‚licher Demut, auch zum Gehorſam gegen die Vorjteher der Ge— 
meinde (Emioxono.!) mit Ernst und apojtolifcher Würde ermahnt. Die 
übrigen ihm beigelegten Schriften find unecht oder zweifelhaft. 

3. Sgnatius (F 115), Biſchof von Antiochien, Schüler des Petrus 

ES Sobamel, ein Vorbild der Gemeinde durch Wort, Schrift und 
Tat, der unter Trajan, nachdem er jich freiwillig dem Kaiſer gejtellt 
hatte, um für die Chriften Fürjprache einzulegen (die Unterredung mit 
Trajan: ($eoyögog!?), nach) Rom zum Möärtyrertode gejchleppt, unter- 
wegs noch an 7 verſchiedene Gemeinden und an Bolyfarp Worte des 
Trojtes, der Belehrung und Ermahnung ſchrieb. Er befämpft in den- 
jelben durch treues Befenntnis zur Gottheit und Menjchheit Chrifti 
jede ebionitische und dofetische Härefie, mahnt zur Einheit des Glau— 
bens und zur Treue in der Nachfolge des Herrn und fordert bon den 
Oemeinden engiten Anjhluß -an ihre Bijchöfe. 

4, —2— farp von Smyrna (F um 168), Schüler des Johannes, wie 
ein Lehrer ausgezeichnet durch Tiebendes Wirken für feine Gemeinde, 
durch rückſichtsloſen Eifer der Liebe für die Ehre Chrifti, ein Vater 
jeiner Gemeinde, der entjchiedenite Gegner alles heidniſchen Aber— 
glaubens, der ehrwirdige Blutzeuge unter Mark Aurel — In dem 
— Briefe an die Philipper mahnt er mit apoſtoliſchem Ernſte, 
feitzuhalten am Zeugnis von dem ins Fleiſch gefomntenen Gottesjohne, 
an der Rechtfertigung durch den Glauben, an der Hoffnung des ewigen 
Lebens, und zu beharren in der tätigen Liebe zu Gott, Chrifto und 
dem Nächiten, in fortſchreitender Seiligung des Lebens, in treuer Pflicht 
erfüllung in jedem Stand und Beruf. 

5. Hermas (? Röm. 16, 14), dejjen „Hirt“ (nour») — vielleicht in 
jpäterer Überarbeitung — viel, auch beim öffentlichen Gottesdienjt ge— 
leſen wurde. Das Buch trägt diefen Namen, weil der Engel, der den 
Verfaſſer über jeine Geſichte belehrt, in Geſtalt eines Hirten exjcheint. 
Charakteriftiich ift im diefer Schrift daS Gewichtlegen auf gute Werfe 
und bejondere Belohnung derjelben im Jenſeits. 

9. Bapias, Biſchof von Hierapolis in Phrygien, ein Schüler des Jos 
bannes. Cr jammelte nach mündlicher Überlieferung Berichte iiber 
Reden und Ausiprüche des Herrn. Don feiner Erklärung derjelben 
(Roylov zuguaxov LErynoıs) jind noch einige Fragmente vorhanden. 


8 11—15. Die in der fpäteren Zeit auftretenden Kirchen» 
väter lafjen ſich nach zwei Richtungen fcheiden, infofern die einen 


1) aus dem griech. Worte episcopos ift dag MWort-Bifchof entjtanden. 

2) d. i. „der Gott in ſich, im feinem Herzen. trägt" Sm feiner Unterredung 
mit Trajan fagte er: „ein Theophoros ift derjenige, der Chriftum in feinem Herzen 
trägt.“ 

3) Zu den apologetiihen Schriften gehört auch der „Brief an Divgnet,” von 
einem unbekannten Verfafjer um 160 an einen ſonſt unbekannten Adrefjaten ge— 
ſchrieben. 

Holzweißig, Geſch. daſchriſtl. Kirche. 2 
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mehr auf die praftifche, die anderen mehr auf die ſpekulative Geite 
der hriftlichen Lehre ihre Aufmerkſamkeit richten. Dem natürlichen 
Grundcharakter der Nationalitäten entfprechend find Die griechifchen 
Kirchenlehrer im ganzen mehr jpelulativ, die des Abendlandes 
mehr praftifch gerichtet. Unter den griechiſchen Kirchen— 
lehrern diejer Periode find von bejonderer Bedeutung: Zuftin, 
Klemens. von Alerandrien, Drigenes; unter den abend- 
fandifchen: Terfüllian und Cyprian. 

8 11. Suftin, geboren zu Sichem in Samarien, von reichen 
heidnifchen Eltern, mit guten Geiftesgaben ausgerüftet, durch Die 
berühmteften Lehrer und weite Reifen gebildet, konnte Doch den 
Frieden der Seele in feinem Willen nicht finden und troß alles 
Suchens nicht erlangen. Denn die ftoifche Philojophie lobt zwar 
Weisheit und Tugend, aber von Gottes Wefen weiß und lehrt fie 
nichts, und „ohne Glauben an Gott gibt es feine Tugend und 
Meisheit.” Ein anderer Philofoph, ein Beripatetifer, ftreitet mit 
ihm vor der Belehrung um den Lohn des Unterrichts; aber „wer 
die Wahrheit um Geld verkaufen will, der bemeift, daß Geld ihm 
mehr gilt als Wahrheit.“ in Neupythagoräer fordert als not- 
wendige Vorkenntniſſe für die bejeligende Weisheit Kenntnis der 
Mufit, Sternentunde und Geometrie; aber „Wiffen des Berftandes 
kann das Herz nicht befriedigen.” Am meiften jagte ihm die pla- 
tonifche Ideenlehre zu, aber die Ruhe der Seele vermochte auch 
Platos Bhilojophie ihm nicht zu geben. Endlih wird der nad 
diefer Ruhe der Seele fuchende Juftin durch einen ehrmürdigen 
reis bei einem Spaziergange am Strande des Meeres darauf 
aufmerffam gemacht, daß die Grübeleien des Berftandes allein zu 
diejem Ziele nicht führen, daß die Bhilofophie zwar lehre, daß ein 
Gott fei, aber Doch feine anjchauliche Erkenntnis von ihm gemwähre, 
daß, um zur rechten Erkenntnis Gottes zu gelangen, vor allem 
Gebet notwendig jei, daß die göttliche Wahrheit durch die Bropheten 
de3 A. T. verkündet und in ihrer Erfüllung in Chrifto offenbart 
fei. Diefe Weifung ließ einen Stachel in feiner Geele zurüd; der 
Anblick der Märtyrerfreudigkeit vieler Chriften ward ihm ein tat- 
fächlicher Beweis dafür, daß jene Dulder den Frieden der Geele, 
den er juchte, befigen: er folgte dem Zuge zum Lejen der Propheten 
und zum Umgang mit Chriften und erkannte bald, wie tiefe Weis- 
beit die heilige Schrift enthalte. Das A. T. führte ihn zu Chriſtus; 
er trat zum Chriftentum über; er hatte gefunden und fand, was 
er lange vergeblich -gefucht. Er ftellte von nun an feine Gaben 
und Kenntniffe in den Dienft des Chriftentums und durchzog als 
der erſte chriftliche Philofoph Paläſtina, Kleinafien, Griechenland, 
Italien, überall und vor allen Ständen heidniſche und jüdiſche 
Irrlehre befämpfend und die Lehre des Chriftentums verteidigend, 
— durch Wort und Schrift der erfte bedeutende Apologet des 
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Ehriftentums. Auch Durch den Märtyrertod follte er Zeuge des 
chriſtlichen Glaubens werden. Bei feinem zweiten Aufenthalte in 
Rom erlag er den Anfchuldigungen des Zynikers Crescens; er ward 
unter Dark Aurel, in Rom gegeißelt und dann enthauptet (166). 
Im dialogus cum Tryphone Judaeo verteidigt er daS 
Chrijtentum gegenüber dem Judentum. Das U. T. jelbit jage, 
daß das moſaiſche Geſetz aufhören müffe, die Vergebung gejchehe nicht 
durch Opfer, jondern durch das Leiden des Meſſias. Jeſus aber, der 
gefreuzigte Jeſus ſei der Meſſias; das Kreuz jei ja auch im A. T. 
oft Symbol des Heiles. — In der größeren Apologie, die er 
dem Kaijer Antoninus Pins übergab, und der Fleineren, die er 
unter Mark Aurel ſchrieb, verteidigt er die Wahrheit chriftlichen Glaubens 
und die Reinheit chrijtlihen Wandels gegenüber den faljchen Be- 
chuldigungen und Verdächtigungen, die unter den Heiden über 
te Chrijten verbreitet wurden. — Beachtenswert ijt bei Suftin Die 
Anschauung, daß die auch bei heidnifchen Weifen, bejonders bei Philo— 
fophen fich findenden Wahrheiten teil3 aus dem A. T. entlehnt, teils 
aus der Eingebung des auch unter den Heiden wirkſamen Aoyog 
orsguarıxög,t) der im Chriftentum in jeiner ganzen Fülle fich offenbart 
habe, abzuleiten feien. 


$ 12. Klemensvon Alerandrien iſt der erſte bedeutende 
Lehrer der Katechetenfhule zu Mexandrien. Bon Wilfensdurft ge- 
trieben, war er al3 Heide, ſchon mit mannigfachen Kenntniffen aus- 
gerüftet, nach Alerandria gefommen. Dort fejjelte ihn der Unter: 
richt des damaligen Vorſtehers der Katechetenfchule Pantänus ſo 
fehr, daß er als gereifter Mann zum Chriftentum übertrat. Cr 
wurde jpäter feines Lehrers Nachfolger und lehrte mit großem 
Ruhme, entzog fich aber der harten Verfolgung unter Septimius 
Severus 202 — der Weifung des Heren Matth. 10, 23. folgend — 
und blieb nach wie vor in PBaläftina und Syrien duch Wort und 
Schrift wirkſam für die Kirche — vielleicht bis zum Jahre 220. 
Sn jeinen Schriften (Acyos moorgenzizöc, naudayoyog, oTEWu«TE) 
tritt er mit der ganzen Fülle feiner Oelehrjamfeit als Apologet des 
Chriſtentums auf, indem er mit chriftlicher Freiheit und frommer Be- 
geifterung tieffinnig und geiſtvoll aus der Geſchichte die Erziehung der 
Völker durch Gottes Teitende Hand für das Neich Gottes und die 
Spuren chriſtlicher Wahrheiten auch innerhalb des Heidentums nach- 
weiſt. Eben jo tiefjinnig jind die Gedanken, die er in feinem Buche: 

Tis 6 owLousvog nAorlcıog,?) niederlegte. 


8 13. inne von Alerandrien (geb. 185, gejt. 254 
zu Tyrus), jenes Fleißes wegen yarzevreoos DOT Adamantinus®) genannt, 
feiner Gelehrſamkeit halber von Mit- und Nachwelt betvundert, in allen 


1) Der auch in der Heidenivelt ſporadiſch wirkende Logos, die Offenbarung 
Gottes in der Heidenivelt. { 
2) „Welcher Reiche kann felig werden?” 
) „Der Mann mit ehernen Eingeweiden.“ 
2* 
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Gebieten theologiſcher und philoſophiſcher Wiſſenſchaft ausgezeichnet, der 
eigentliche Begründer chriſtlich theologiſcher Wiſſenſchaft, ein ſelbſtändiger 
Forſcher nach Wahrheit, wegen Mangels an Rechtgläubigkeit im Leben biel- 
fach verfolgt und lange nach feinem Tode noch verfeßert und doch ein im 
Unglüd wie im Glück gleich lauter ſich bewährender hriftlicher Charakter, 
ein Märtyrer des chriltlichen Glaubens, in feinem Leben und nach dem 
Tode geliebt und verehrt wie wenige, gehaßt und verfolgt wie wenige. — 
Er ift geboren 185 zu Alexandria. Mit vortrefflichen Geiftesgaben 
ausgeftattet, unterrichtet Durch feinen trefflichen Vater Leonidas und 
den berühmten Klemens in chriftlicher Lehre und heidnifcher Weis- 
beit, getrieben von Lernbegier und Begeijterung für das Chriften- 
tum, entfaltete er bald die ganze Fülle feines reichen Geiftes und 
Gemütes. Als Knabe fehon las er die Schrift fo oft, daß er fie 
faft auswendig wußte; faſt noch ein Knabe wünfcht er während der 
Berfolgung unter Septimius_Severus (202) den Märtyrertod zu 
fterben, ermahnt er feinen des Chrijtentums wegen eingelerterten 
Bater Leonidas, fi) Durch nichts, auch nicht Durch die Ruͤckſicht auf 
das Fortlommen feiner Familie im Bekenntnis wankend machen zu 
laſſen. Nur durch eine Lift der Mutter wird er von dem Bejuche 
des gefangenen Vaters abgehalten und dadurch der Gefahr, jelbit 
gefangen zu werden, entzogen. Der Vater Leonidas wird enthauptet, 
die Güter der Familie werden eingezogen; als ein treuer Sohn 
opfert Origenes jelbft fein Teuerftes feiner Mutter: durch den Ver— 
fauf feiner Bibliothef und duch Privatunterricht verfchafft er feiner 
M feinen ſechs vaterlofen Geſchwiſtern und fich den nötigen 

ebensunterhalt. Die Gediegenheit feines Unterrichts verfchafft ihm 
bald einen großen Ruf; darum mird der 18jährige Züngling nad) 
Klemens’ Weggange vom Bifchof Demetrius zum Borfteher der 
alerandrinifhen Katechetenſchule berufen. Bald fühlt er, daß er 
philofophifch gebildeten Heiden und Gnoſtikern nicht gentigend Sehe 
jtehen koͤnne; daher lernt er zu den Füßen des Ammonius Sakkas 
tiefer und gründlicher die griechifche, befonders die platonifche Philo— 
fophie. Die Katechetenfchule blühte feitvem immer mehr, der Ruhm 
des jugendlichen LXehrers wuchs von Tag zu Tag, aber mit ihm 
auch der Neid des Biſchofs Demetrius. Die ohne des Drigenes 
Willen geſchehene Veröffentlichung feines manche Abmeichungen von 
der Kirchenlehre enthaltenden Buches ee! Kexar!) und Die (gegen 
die Kirchengefege) ihm zu bejonderer Ehre von feinen Berehrern 
und Freunden während eines vorübergehenden Aufenthalts in Pa— 
läftina erteilte PBresbyter-Weihe boten dem neidifchen Bifchof den 
Unlaß, daß Drigenes wegen Irrlehre und Verachtung der Kirchen- 
gefege Durch den Bilchof und eine Synode zu Alerandria zuerft 
(231) des Satechetenamtes entfegt, dann (232) jogar aus der Rir- 
hengemeinjchaft ausgefchlojfen wurde. Origenes fand freundliche 


1) Zateinifch: de prineipiis d. h. „über die Grundlehren” des Chriftentums- 
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Aufnghme bei feinen Freunden; er ging, feine Feinde der Barm- 
herzigkeit Gottes befehlend, nach Cäfarea, gründete hier, jelbft vom 
Kaifer Philippus-Nrabs,_wie ſchon früher vom Kaifer Alexander 
Severus und feiner trefflihen Mutter, Julia Mammäa, geehrt, eine 
neue Katechetenſchule und wirkte hier Durch Lehre und noch mehr 
durch feine großartige literarische Tätigkeit für das Chriftentum, 
viele Ungläubige befehrend, viele Verirrte zurücführend, alle mit 
Staunen vor jeiner chriftlihen Wiffenfchaft erfüllend. Bei dem 
Ausbruch einer ſchnell vorübergehenden Chriftenverfolgung unter 
Mariminus Thrax (235—238) war er nad) Kappadocien geflohen. 
Während der Berfolgung unter Decius wurde er in Cäſarea ge- 
fangen gejegt und gemartert; nach der Folterung wurde er zwar 
wieder frei gelafjen, aber er jtarb an den Folgen der erlittenen 
Qualen 254. (Eine Synode zu Konftantinopel hat ihn nach vielen 
Streitigkeiten als Urketzer und ebenfo feine Schriften verdammt 543). 

Origenes ijt der eigentliche Begründer der Wiffenschaft der Theologie; 
al3 Apologet des Chrijtentums erjcheint er in feinen 8 Büchern gegen 
Celjus; al3 Exeget der heiligen Schrift in feinen Somilien und 
anderen Werfen; als Rritifer in der Herapla, d. h. in dem Werke, 
welches den hebräiſchen Grundtert des U. T. mit ‚Hebrätjchen und 
griechijchen Leitern und 4 verſchiedene griechiſche Überſetzungen in 
6 parallelen Kolummen enthält; als Dogmatifer in feinem Werke 
reol oxav, das in Bruchjtücden und in einer Yateinijchen Überjeßung 
des Rufinus (7 410) erhalten ijt. — 

Bei der Aufitellung feiner Lehre folgt er der — Schrift und 
der kirchlichen Überlieferung; aber ihr Inhalt ſoll zum Syſtem aus— 
gebildet werden. Nur einem beſchränkten Verſtändnis iſt der buch— 
ſtäbliche Sinn der Schrift der einzige und höchſte; dem erleuchteteren 
Auge öffnet ſich ein tieferer Sinn, ein moraliſcher und myſtiſcher. 
Dieſer dreifachen Erklärung der Schrift folgend und durch eigene freie 
Forſchung dasjenige, was zum geſchloſſenen Syſtem nötig, aber nicht 
in der heiligen Schrift und in der kirchlichen Überlieferung enthalten 
war, ergänzend, bildete er das erſte volljtändige dogmatiſche Lehr- 
ſyſtem aus. 

Gott ijt nach) demjelben ein rein geiftiges Wejen; alles, was bon 
ihm nach der Analogie menjchlicher Gejtalt und menfchlicher Empfin— 
dung ausgejagt wird, ift ihm fremd; Anthropomorphismen und An— 
thropopathismen find nur Alkomodation. Er ift unbegrenzt und un— 
teilbar; aber nicht im fich verſchloſſen, ſondern fich offenbarend und 
wirfend; daher erijtiert als Abglanz göttlicher Herrlichkeit, unmittelbar 
aus Gottes Weſen herborgehend und daher gleichen Weſens wie er 
und zwar bon Ewigkeit her der Logos, der Offenbarer Gottes, und 
der Geift, in den Gläubigen wirkend. Gott der Vater bezieht jich auf 
alles, was erijtiert; der Logos nur auf die vernünftige Kreatur (Em 
z& Aoyıza), der Geiſt nur auf die Gläubigen. — Zugleich ift dieſer 
Gott Leben; er fchafft daher von Ewigkeit, vor der Erjchaffung unferer 
Welt und vor aller Zeit, und zwar durch den Logos und nur geijtige 
Wejen (wur), alle gleich vollkommen, gleich gut, gleich frei. Aber 
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diefe Geifter wenden fi) ab von dem Guten; fie erfalten Daher 
(ai wugal wvzoai ylyvovrau) und werden daher mit mehr oder weniger 
groben Körpern je nach der Größe ihres fittlichen Tales umgeben; 
jo ſchuf Gott dieſe finnliche Welt als Straf und Läuterungsort der 
borher als Geiſter exijtierenden gefallenen Seelen, den Körber als ein 
Öefängnis der Seele (oaua onua zig wouyng). Dieje Seelen zu er- 
löſen und zur Nückkehr zu Gott zu erziehen, wirkte der Logos, Gott 
offenbarend, unſichtbar von Anfang der Welt an in der gejamten 
Heidenwelt und bejonders im jüdischen Volke, zulegt auch fihtbar und 
eat in Jeſu Chriſto erjcheinend und ziwar den Menjchen, je nach 
em Grade ihrer Würdigkeit, d. h. ihres fittlichen Strebens in feiner 
menſchlichen Erſcheinung jeine göttliche Soheit umd Majeität mehr 
oder weniger verhüllend oder offenbarend. Er führt Die Seelen wieder 
zum Guten, wieder zu Gott zurück, nachden ev durch feine reine Seele 
in jeinent Zeiden diejelben aus der Knechtichaft des Böſen und des 
Teufel3, in welche fie jich freiwillig begeben Hatten, in welcher jie 
daher den Rechte gemäß waren, losgekauft d. ti. erlöſt hat. Dieje 
durch Chriſtum erlöjten Seelen müſſen dann ſchon in Diejen Leben 
ih immer mehr losmachen von den Banden der Sinnlichkeit, jich den 
beengenden Schranken Des Leibes immer mehr entwinden, immer mehr 
zum Ziel der Gottähnlichkeit ſtreben: zuleßt werden Die Geiſter ber- 
Härt mit einen verflärten, nicht mehr verweslichen Leibe auferjtehen, 
der feine Feſſel ftir den Geiſt fein wird. Das lebte Ziel der Welt- 
entwiclung aber wird jein, daß alle Seelen endlich (Die einen friiher, 
die andern ſpäter) zu Gott zurückkehren werden (drroxerdoraog navrov!). 


$ 14. Tertullian, geb. um 160, gejt. 220. Von heid- 
nifhen Eltern geboren, aufgewachlen in dem wüſten Getreibe des 
üppigen Rarthago, hielt er als Heide das Chriſtentum für lächer- 
lihe Torheit, Amphitheater und Schaujpiele für feine größte Luft. 
Als Mann von etwa 30 bis 36 Sahren jedoch, als er ſchon Hoch- 
gefeierter Nechtsgelehrter in Rom war, brach er mit feinem früheren 
Leben gänzlid. Er ward Ehrift, mit Abjcheu ftieß er feine heid- 
nifche Vergangenheit von ſich, den Bruch in feiner Qebens- und. 
Anſchauungsweiſe auch durch äußerſt rigoroje Grundfäße und Die 
ſtrengſte Asketik darjtellend. Er ward PBresbyter in jeiner Bater- 
ftadt, bejonders als Lehrer und Apologet des Chriftentums tätig. 
Er war ein Düfterer, feuriger Charakter, rückſichtslos jtreng gegen 
ft und gegen Die in der Kirche fchon Damals eingedrungenen 
fittlichen Schäden, von einem lebhaften Gefühl und einer leicht 
erregbaren Bhantafie bewegt. Daher jagte ihm aud) die Partei 
der Montanijten (gegründet von Montanus aus Phrygien um 170) 
ganz bejonders zu, welche, ohne die Lehre der Kirche verlafjfen zu 
wollen, Durch jtrenge Askefe und rigoriftiiche Sittenzucht die Rein— 
beit der Kirche erreichen und darftellen wollte und durch ſchwär— 
merifche Weisfagungen die Erwartung des 1000 jährigen Reiches 


I) „Die Wiederbringung aller Dinge.” 
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Chrifti verbreitete. Dem Montanismus ſchloß er fi) um 202 an. 
Er farb 220. — 0,022 


Tertullian ijt der.erite bedeutende Kirchenlehrer des Abendlandes, 
der Schöpfer der lateiniſchen Kirchenjprache, ein gewaltiger Charakter 
boll glühender Phantafie, treffender, geijtreicher, aber einfeitig und 
ſchroff ausgejprochener Gedanken, voll glühender Begeifterung für 
die erfannte Wahrheit, von einem überaus Fräftigen Willen in rück— 
fihtsiojer Strenge gegen jich und andere, ein Charakter einzig in 
jeiner Art. 

Sein Charakter jpiegelt jich in jeinen Schriften. Sein Stil ift ge— 
drängt, bilderreich, rhetorijch, in Gegenſätzen und Paradorien fich be- 
wegend, Dadurch äußerſt lebensvoll und friſch, fait voll überjprudeln- 
der Lebenzfülle Seine Gedanken find oft geiftreich und tief, meiſt 
rigoriftiih und ſchroff, witzig und phantafievoll; Stil und Gedanken 
ganz der Ausdrud feines Charakters. 

Kampf war jein Leben; als rüdjichtSlofen, an Kraft nicht ermüdenden 
Kämpfer charakterijiert er jich in feinen Schriften, als Kämpfer gegen 
heidnijches Weſen außerhalb und innerhalb der Kirche. Dem Heiden- 
tum gegenüber verteidigt er in feinen Apologien (liber apologeticus 
adversus gentes; ad praesides Africae) das Chrijtentum; 
er geißelt den blinden und ungerechten Haß gegen den Chrijtennamen, 
weiſt die ungerechten Bejchuldigungen der Heiden, daß die Chrijten 
ihre Kinder jchlachteten, ohne alle Religion jeien, den römiſchen Staat 
bernichteten, den Kaiſer verachteten, mit Entrüftung zurüd, jtellt ihnen 

- gegenüber die Wahrheit chrijtlicher Lehre, die Reinheit chriftlichen 
Lebens, die Geligfeit chriftlicher Gemüter mit begeijtert beredtem 
Wort dar und fordert im Namen der Gerechtigkeit und der Religion 
Sreiheit dafür, daß jeder tm Staate anbeten dürfe, was ihn ans 
betungswürdig erjcheine. — Nicht weniger rüftig zeigte er ſich als 
Kämpfer gegen Srrlehrer und heidnijches Wejen, das ins chrijtliche 
Leben eingedrungen war. In einer großen Zahl von Schriften fordert 
er die größte Strenge und den durchgreifendften Ernſt im chrijtlichen 
Wandel im Gegenſatz zu heidnijcher Leichtfertigfeit, einen Ernſt, der 
oft (befonders in der montaniftiichen Periode Tertullians) über das 
evaftgeliiche Maß hinausgeht. Kein Chrijt joll Aitrologie treiben, fie 
führt zu Aberglauben und Götzendienſt; fein Chriſt ſoll im heidnijchen 
Staate ein Amt führen oder Kriegsdienite tun, feiner ein Schaufpiel 
beſuchen, denn dadurch Fonımt man in Berührung mit dem Heidentunt 
und feinem Kult (de spectaculis'), de idololatria?); jelbit auf 
die Tracht der chriftlichen Frauen erſtreckt fich feine ernite Sorgfalt 
(de habitu muliebri, de cultu feminarum, de virginibus 
velandis?); feine Che darf nach dem Tode des einen Gatten wieder 
eingegangen werden (de monogamia); jehr empfehlenswert ijt Che- 
lofigfeit und Faſten (de jejunio*); wer bei einer Verfolgung den 


1) „über Schaufpiele”. 

2) „vom Götzendienſt“. 

®) „über die Tracht der Frauen”, „über die Haltung der Frauen”, „Jung: 
frauen müfjen verhüllt gehen.“ ' 

#) „vom Fajten”, 
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Gefahren durch Flucht ſich entzieht, iſt ein Abgefallener, Verleugner 
(de fuga in persecutione!); ſtreng ſoll jeder, der des Chriſten⸗ 
namens fih unmindig gemacht hat, aus der Kirche ausgeſchloſſen 
werden. Poſitiv joll der Chriſt ſtets ftreng fittlich Ieben, denn am 
Willen Gottes hat er eine feite Richtſchnur für jein Handeln; der 
Chriſt ſoll ftetS wahrhaft und treu fein, voll herzlicher Liebe, gerecht 


den Feinden gegenüber, jich in Leiden und Berfolgungen beim * 
in chriſtlicher Freiheit auch in Banden und im Kerker fröhli 
getroſt. 


Für die Lehrentwickelung iſt Tertullian von beſonderer Bedeutung 
geworden wegen ſeiner Lehre über die Natur des Menſchen. Er redet 
unter den Kirchenlehrern zuerſt beſtimmt von der Erbſünde (vitium 
originis), indem er von der Erfahrung ausgeht, daß jedem Menſchen 
bon Geburt an eine unüberwindliche Neigung zum Böjen anhafte. 
Trotzsdem ijt nach Tertullian die Seele in ihrem natürlichen Buftande, 
wenn jie noch nicht durch Schulmeisheit ivregeleitet und eingenommen 
iit, jo beſchaffen, daß fie die Wahrheit de3 Chrijtentums aufnehmen 
und begreifen kann; fie ſelbſt gibt der göttlichen Wahrheit ein bei- 
ftimmendes Zeugnis (testimonium animae naturaliter christianae?). 
Aber allein findet fie den Weg zu Gott auch nicht, erjt die göttliche 
Offenbarung, wie fie durch Schrift und apojtolijche Überlieferung in 
der Kirche ficher und feſt mitgeteilt wird, eröffnet denjelben. — Die 
Glaubensregel ijt die feſte Baſis, welche jeder Forſchung ie 
gibt; die Hüretifer aber, bejonders die Gnoſtiker, haben, eben weil 
fie nicht bon diejer Bafis ausgehen, feine Gewißheit für ihren Glauben. 
Auch als Montanift Iehrt er noch: regula fidei manet; adversus 
regulam nihil scire omnia scire est.) Wohl aber find Änderungen 
der chriſtlichen Sitte gejtattet; denn Chriftus nennt ſich die Wahrheit 
nicht Gewohnheit oder Tradition; fie find ſogar geboten wegen der 
fortgehenden Wirkung des Geiftes in allen Öliedern der Gemeinde, 
auch in den Laien; denn die Priefter haben feine höhere Würde, feine 
Stellung über der Gemeinde (diseiplina novitatem correetionis ad- 


mittit. — Proprie et prineipaliter ipse Spiritus est ececlesia. 
Nonne et laiei sacerdotes sumus? Ubi tres, ecclesia licet 
laici.9 


8 15: Cyprian von Karthago, geb. um 200, geft. 258. 
Er ift der Sohn eines reichen heidniſchen Beamten zu ‚ Karthago, 
wurde heidnifch erzogen und war bereitS Lehrer der Beredjamfeit, 
als er durch einen Presbyter 245 befehrt wurde. Als Chrift ent- 
fagte er feinem bisherigen Berufe, verzichtete auf eine glänzende 
Laufbahn, verkaufte feine Güter, verteilte daS Geld unter die Armen 
und widmete fich dem geiftlichen Stande. Er ward ein Schüler 


*) „über die Flucht in der Verfolgung.” 

) Das Zeugnis der von Natur hriftlichen Seele. 

®) Die Ölaubenslehre bleibt unverändert; nichts gegen die Glaubenslehre 
wiſſen heißt alles wiſſen. 

*) Die Äußere Ordnung läßt Neuerungen und Beſſerungen zu. — Eigentlich 
ift (bildet) der Heilige Geift jelbft die Kirche. Sind nicht auch wir Laien Priefter? 
Wo drei find, da ijt die Kirche, wenn die drei auch Laien jind. 
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der, heiligen Schrift und der Bücher Tertullians_ („da magistrum!*). 
Doch hielt er fich von Tertullians Schroffheiten fern. 248 ſchon 
wurde er troß feines eigenen Widerftrebens zum Bijchof von Kar- 


_thago gewählt, doch nicht ohne Widerſpruch einer ihm feindlich ge- 


nn i. In der Gemeinde war während der langen Zeit 
der Ruhe eitle Prunkſucht und Habgier, ſelbſt Unzucht eingerifjen, 
die Liebe erkaltet, die Werke der Barmherzigkeit vernacdhläfjigt, die 
Begeifterung erlofchen, an ihre Stelle Gleichgültigfeit getreten, faft 
herrjchend geworden. Durch ebenfo eifrige als weile, ebenfo kräftig 
durchgreifende als liebevolle Seelforge, durch Beifpiel und Lehre, 
durch Schrift und Wort weckte er in dieſer Zeit die Gemeinde und 
übte ftrenge Zucht. Unter Decius, Gallus, Balerian brach eine 


unter drei Kaijern faft ununterbrochene Berfolgung über die Ge- 7 


meinde aus; außerdem wurde die Stadt dur ie Veit heimge- 
ſucht. Mit weiſer Mäßigung entzog er fich zuerjt durch Flucht der 
Verfolgung, um von feinem Zufluchtsorte aus für feine Gemeinde 
zu wirken. Durch feine Briefe aus dem Exil tröftet, belehrt, mahnt 
und rügt er: Gefallenen ein ernfter Vater, Friedensftörern in der 
Gemeinde ein jtrenger Richter, in allem ein feiner bifchöflichen 
Würde fi) bemußter Leiter der Gemeinde. An Gegenfägen und 
MWiderjpruch fehlte e8 nicht. In Der Decifchen Verfolgung wollten 
nämlich. viele Abgefallene, ohne Buße getan zu haben, allein auf 
die Fürſprache einiger Belenner hin in die Kirchengemeinfchaft 
wieder aufgenommen werden. Cyprian Dagegen verlangte vor der 
Aufnahme Reue des Herzens und als Zeugnis Dafür öffentliche 
Kirchenbuße; nur bei denjenigen, welche in Todesgefahr jchwebten, 
follte die Fürfprache eines Befenners genügen. Wegen dieſer GStreitig- 
keiten bildete fich eine Gegenpartei (unter Feliciffimus und Novatus), 
die jedoch bei Cyprians Rückkehr auf einer Synode zu Karthago 
251 erlag. Eyprian felbft wurde unter Valerian zuerft verbannt, 
dann hingerichtet 258, ——— — — 

Sn jeinen iften charafterijiert er fich ebenfalls als Hirt und 
Biſchof feiner Gemeinde. Er verteidigt in apologetifchen Werfen die 
Ehriften gegen die verleumderijchen Anflagen der Heiden, die chrift- 
liche Lehre gegenüber heidniſchem Irrtum (de idolorum vanitate'); 
er dringt in praktiſchen Schriften auf ein werftätiges Chriſtentum (de 
opere et eleemosynis; de oratione dominica?). 

Er verteidigt bejonders in feinem Buche de unitate ecelesiae?) 
die bijchöfliche Würde als die Grundlage der Dar der Kirche 
Epiſkopalſyſtem). „Die chriftliche Kirche ift nur eine; denn ihr Grund 
iſt einer, Chriſtus; ihr Anfang iſt das Mpojtolat, daS als einen 
Kepräfentanten feiner Einheit — nicht als Haupt — den einen Petrus, 
den Fels der Kirche (Matth. 16, 18), hat; ihr Vertreter ift der Epi- 


1) „über die Nichtigkeit der Götzenbilder“. 
2) „von guten Werten und Almoſen,“ „über das Gebet des Herrn.” 
3) „von der Einheit der Kirche.” 
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ſkopat, die Einheit der Bijchöfe, welche, unter einander völlig ebenbürtig 
als Erben und Nachfolger der Apojtel, im römiſchen Biſchof, dent 
Nachfolger Betri, den Repräſentanten ihrer Einheit haben. Wer außer 
dieſer einen bijchöflichen Kirche jteht, ijt fern bon Chrifto und feinem 
Heile. _Habere non potest Deum patrem, qui non habet ecclesiam 
matrem. — Extra ecclesiam nulla spes salutis.') Pr 


2. Zeil. 
Die Zeit der Herrſchaft der Kirche innerhalb der griechijch- 
römiſchen Welt. 
1. Abſchnitt. 
Die Ausbreitung. 


8 16. Geitdem Konftantin den Übertritt zum Chrijtentum 
freigejtellt hatte und denfelben durch Gunſtbeweiſungen aller Art 
beförderte, gewann die Kirche im römischen Reiche immer mehr 
an äußerer Ausdehnung. 


Schon die Söhne Konſtantins, Konjtantius (341 Gejeb; sacri- 
ficiorum aboleatur insania'), Konjtantin II. und Konſtans, ſuchten 
da3 Heidentum mit Öewalt zu unterdrüden; die Schließung heid- 
nifcher Tempel wurde bei Todesitrafe geboten; ganze Scharen ließen fich 
taufen: Namenchrijten ohne Überzeugung. — Wohl verjudhte Suli 

_(861—363), erbittert wegen de3 Mords feiner Verwandten durch Die chriſt⸗ 
lihen Raifer, empört über die mönchijch-asfetifche Erziehung, mit der man 
feinen vegen, jtrebjanten Geiſt dämpfen wollte, und die Scheinfrömmigfeit 
am Hofe, erzogen zum Teil von charafterlojen Chrijten (Hekabolios hatte 
dreimal die Religion gemwechjelt; Nikokles war heimlich ein Heide) und geijt- 
reichen Heiden (Xibanius), voll des gründlichiten Widerwillens gegen Die 
Chrijten, das Chrijtentum auszurotiten und das alte Heidentum 
in neuer Ölorie wieder herzustellen: aber vergeben. 
Nicht durch offene Gewalt trat er den Chriften entgegen, aber mit bevech- 
nender Klugheit juchte er ihnen auf jede Weije zu fchaden. Cr jelbft ſchrieb 
eine Schrift gegen die Chrijten und ihre Religion, förderte durch Zurück— 
berufung verbannter Biſchöfe den Unfrieden und die Zerrifjenheit der Kirche, 
ſchloß die Chrijten don höheren Staatsämtern und den Schulen meltlicher 
Bildung aus; dem Heidentum dagegen gab er eine nach dent Vorbild des 
‚Chrijtentums veredelte Gejtalt durch Forderung fittlichen Ernſtes von den 
heidniſchen Priejtern, durch Errichtung von Wohltätigkeitsanitalten u. j. m., 
er begünitigte Die Anhänger des Heidentums, opferte jelbjt als Pontifer 


1) Es kann niemand Gott zum. Vater haben, wer nicht die Kirche zur Mutter 
hat. — Außerhalb der Kirche gibt es feine Hoffnung auf Heil. 
2) „Der Wahniinn der (heidnifchen) Opfer fol abgejchafft werden!" 


! 
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Maximus. Aber trotz aller Bemühungen blieb die Ausführung feines 
Planes Hinter jeinen Erwartungen weit zuriid und bei feiner furzen Re— 
gierung daS Erreichte ohne Bedeutung. In einem Feldzuge gegen Die 
Berjer fiel der talentvolle Sultan ojtata”, d. h. der Abtrünnige, nach 
chriſtlichem Bericht mit dent en Worte: Tandem vieisti 
Galilaee!') — Die folgenden Raijer begünftigten das 
Chriſtentum offen, daher ward jeine Herrjchaft bald fait allgemein. 
Am längſten hielt jich das Heidentum in den Dörfern (daher religio 
aganorum?), ſchoön Theodojius der Große (379—395) gebot 
I Shließung ſämtlicher heidniſcher Tempel, und der 
A chriſtliche Pöbel erzwang fie oft mit Anwendung roher Gewalt! Die lebte \ 
Stüße des Heidentums war die Gelehrtenschule zu Athen; Sujtinton L__ 
527—565) ebot ihre Aufhebung. Seitdem herrichte wenigjtens Aßerlich 
ie chriſtliche Religion ausſchließlich im römiſchen Reiche. 


Aber auch in Reihen Außerhalbdesrömiſchen Gebiets 
breitete fi) das Chriftentum immer mehr aus, oft unter fchweren 
Berfolgungen. 


Sn Berjien hatten die Chrijten jehr ſchwere Verfolgungen zu beftehen, 
bis ein edles Beijpiel chrijtlicher Feindesliebe iiber den Haß der Feinde 
fiegte und die dogmatiſche Trennung der perſiſchen Chrijten von der griechijch- 
römischen Kirche allen Verdacht eines politiichen Einverjtändnifjes der per- 
ſiſchen Chriften mit den Oriechen verſcheuchte. In Armenien verbreitete 
fich das Chriftentum nach der Belehrung des Königs ſehr jchnell und all- 
gemein. Auh Indien und Arabien Hatten chriitliche Gemeinden. — 


Sn — das Chriſtentum auch nah Abe nien durch die 
Brüder Frumentius umd Adeſius, welcher Erzieher des —5 wurde md N! 
ihn dent —— gewann. Seitdem breitete es ſich in raſchem Wachs— 
tum nicht nur in Abeſſynien, ſondern auch jüdliher in Athiopien und 
Nubdien aus. — Bon Britannien aus wınde au STreneitriti- 
Antltert durd — Apoſtel der Iren (432). Patrik, zu = 
Bonaven bei Glasgow bon chriftlichen Eltern geboren, war 16 Sahre alt 7 
durch ſkotiſche Seeräuber nach Srland gejchleppt und an einen irijchen 
Häuptling verkauft worden. Bon Menjchenhilfe verlafjen, fand er in Gott 
Schub, Hilfe und Trojt; Gebet und fronmme Betrachtungen gewann er jeßt 
lied. „Sn dem fremden Lande öffnete der Herr den Sinn meines Un— 
glaubens, daß ich, wenngleich jpät, mich don ganzen Herzen zu dent Herrn, 
meinen Gott, befehrte." Nach 6 jähriger Gefangenschaft gelang ih Die 
Flucht; er ward jpäter noch einmal von ſkotiſchen Seeräubern gefangen 
und nach Öallien geführt, aber durch hriftliche Kaufleute erhielt er die 
Sreiheit. Seitdem fühlte er einen unwiderſtehlichen innern Beruf, den 
‚Heiden, bei welchen er jo lange in Sklaverei gelebt hatte, den Segen des 
Evangeliums zu bringen. Kenntnis der Sprache und der Sitten des Landes 
förderten jein Werk. Durch Baufenjchlag pflegte er das Volk auf freien 
Felde um jich zu ſammeln und ihm die Gejchichte Chrijti zu erzählen, > 
welche Erzählung an den vohen Gemütern ihre göttliche Kraft bewies. Der 





1) „Endlich haft du doch gefiegt, Galiläer (d. i. Jeſus von Nazareth)" 
Seit 2) „Religion der Dorfbeivohner” „Bauernreligion”; vergl. franz. paiens=pagani 
yeiden. 
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465... Bald ward Irland insula Sanctorum die Inſel der Heiligen genannt. 


; Hemmend trat der weiteren Ausbreitung des Chriftentums in 
Aſien und Afrika feit 622 der Islam entgegen, der auch bereits. 
Hriftianifierte Yander (Baldftina, Syrien, Perfien, Agypten, Nord- 
afrika; jeit 711 Spanien, ſelbſt Teile von Öallien und Süditalien) 
in fein Gebiet hineinzog. 

Er vermochte es, weil die chriftliche Kirche bereit jo viele Namen- 
Sriften zählte und die griechiiche Kirche wenigitens bereit damals wegen 
der theologischen Streitigkeiten und Spaltungen geiftig erſtarrt, der griechijche 
Staat aber durch innere und äußere Kriege, jowie durch politiichen De— 
ſpotismus längſt gelähmt war. 

Die Religion des Slam (d. h. Ergebung, Hingebung in Gottes 


N Willen) wurde gejtiftet durch Muhammed. au ‚geb. u zu 
Mekla in Arabien, wurde nach dem ruhen feiner Eltern von ſeinem 


Onkel zum Kaufmannsitande erzogen; auf feinen Handelsreifen in Arabien 
und Syrien lernte er das Chriftentum fennen. Nachdem ev eine reiche 
Kaufmannswitwe geheiratet hatte, widmete er jich religiöſer Bejchaulichkeit 
und zog jich in die Einjamfeit, ja einmal während des ganzen Monats 
Ramadhan in eine Höhle zurück und trat dann i. 3._610 im 40. Sahr 
feines Lebens als Religionzftifter auf, indem er erklärte, der Engel Babriel 
habe ihm befohlen, den Götzendienſt der Araber zu zerftören und fie zu dem: 
reinen Glauben ihres Stammbvaters Abraham zurüdzuführen. — Anfangs 
fand Muhammed nur wenig Anhänger, von jeinen eigenen Landsleuten 
und Stammesgenofjen verfolgt und durch Mordanfchläge bedroht, jah er 
fich genötigt am 13. September 622 aus Meffa nah Medina zu fliehen. 
Dieje Flucht (arabiſch Hedichra), don der die Muhammedaner ihre Sahre 
zählen, wurde die Veranlafjung zur weitern Ausbreitung jeiner Lehre. 
In Medina fand er viele Anhänger, mit dieſen eroberte er Meffa, das er 
zur heiligen Stadt fir alle Befenner des Islam machte, bald fielen ihm 
teil3 freiwillig, teilS gezwungen die meijten arabijchen Stämme zu. Schon 
hatte er den Plan gefaßt, den heiligen Krieg zur Ausbreitung feiner 
Religion auch in fremde Länder zu tragen, da ftarh er 632 —, wie erzählt 
wird, an bergifteten Fleiſch, das ihm eine Frau borgejeßt haben joll, um 
zu erproben, ob er ein jterblicher Menjch fei. Er wurde in Medina be- 
graben, wo noch heute jein Sarg gezeigt wird. — Seine Nachfolger (die 
Ralifen, d. 5. Stellvertreter des Propheten), welche die religiöfe und 
politiſche Gewalt in ihrer Perſon vereinigten, unterwarfen bald nicht nur 
das benachbarte Baläjtina und Syrien, jondern feit 641 die ganze Nord- 
fifte von Afrika und feit 711 Spanier und bedrohten bon dort aus Die 
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ganze abendländifche Chrijtenheit, bis Karl Martel in der entjcheidenden 
Schlacht zwiſchen Tours und Poitiers ſie bejtegte und jo die chriftlich- 
germanifche Bildung vom Untergange rettete. 

Die Lehre Muhammeds enthält vieles, was dem Judentum und dent 
Chriftentum entnommen iſt. Mojes und Chriftus läßt Muhammed zwar 
als Propheten gelten, aber jich jelbjt jtellt er als den eigentlichen Propheten 
hin. „Allah (arab. Name für Gott) it Gott d. h. es ift nur ein Gott 
und Muhammed tjt fein Prophet." Der Muhammedanismus ehrt einen 
ftarren Monotheismus und damit verbunden einen unbedingten Satalismus; 
er lehrt einen Gott, der allgewaltig das Schickſal des Menſchen und der 
Völker nad) feiner Willkür borherbeitimmt und defjen Beitimmung fi 
niemand entziehen kann; er hemmt daher das Streben nad) fittlicher, geijtiger 
und menschlicher Vollkommenheit. Zum Kultus gehört namentlich das 
Gebet, welches zu beſtimmten Zeiten mit nach Meffa gewandtem Geficht 
fünfmal täglich zu verrichten ift, Wafchungen, eier des Freitags al3 des 
heiligen Tages, eine vom Gläubigen tm Leben wenigitens einmal zu unter- 
nehmende Pilgerreije nach der Kaaba in Meffa. Zu den übrigen religiöjen 
Pflichten gehört auch die Beichneidung, die Enthaltung von geiftigen Ge— 
tränfen, Meidung des Spieles. Vielweiberei iſt gejtattet nach avabijcher 
Sitte und altteftamentlichem Vorbild. „Beten führt auf halbem Wege zu 
Gott, Falten bringt an den Eingang des Himmels, Almoſen öffnen die 
Tür, aber für den Glauben in der Schlacht ftreiten und Feinde töten, das 
führt zur höchſten Seligkeit.“ Seinen Gläubigen verheißt er nach dem 
Tode das Paradies, wo fie in ewiger Jugend in den höchiten finnlichen 
Genüſſen ſchwelgen werden. 

Die Lehren Muhammeds wurden bald nach ſeinem Tode geſammelt 
im Koran (d. h. Sammlung); derſelbe iſt zugleich das bürgerliche Geſetz— 
buch der Muhanmedaner. 

„Muhammed Hatte die Abjicht, durch feine Lehre des Monotheismus 
den Götzendienſt jeiner Stammesgenofjen aufzuheben, durch feine jtreng 
asfetiichen VBorjchriften fie zu ruhigem Gleichmut zu bringen, durch die 
Lehre don dem unabänverlichen Verhängnis ihnen kalte Nejignation und 
Todesverachtung einzuflößen, durch die Verheißung eines finnlichen Para— 
diejes ihre Phantafie und Willenskraft zur höchſten Anftvengung zu ent 
zünden, endlich durch fein Gebot, daß diefer Glaube durch Feuer und 
Schwert unter allen Völkern ausgebreitet werden jolle, feinem Volke die 
Weltherrſchaft zu verſchaffen.“ Seine Lehre weiß nichts von Buße, recht- 
fertigendem Glauben und daraus herborgehender Heiligung. 


2. Abſchnitt. 
Die Verfallung. 


8 17. Da die Kirche vom Staate begünftigt wınde und als Staats- 
firche eine Neihe von Rechten erhielt, jo bildete fich ein ganz neues Ber- 
hältnis von Kirche und Staat. Der Raifer ſelbſt jah ſich als 
Schußheren der Kirche an, ihre Gejeße wurden durch feine Autorität Reichs— 


gejeße (3. B. Sonntagsfeier 321 geboten) ; die Zugehörigkeit zur chriftlichen 
Kirche ward Bedingung zur Erlangung von Staatsämtern; die Kirche und 
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die Priefter erhielten manche Vorrechte, wie Befreiung bon gewiſſen bürger— 
Yihen Verpflichtungen und Abgaben, da3 Recht der Zürbitte für die Ver- 
urteilten, die Gerichtsbarkeit iiber die Geiſtlichen. Der Einfluß der Biſchöfe 
auch auf die Politif wınde immer größer, ihr Anjehen wuchs bon Tag 
zu Tag. — Aber dieje äußere Begünjtigung mar nit ohne Nachteil fir 
die Kirche. Die Rang- und Streitjucht der Biſchöfe ward Dadurch vermehrt; 
Namen- und Scheinchriftentum drang in die Kirche immer mehr ein; der 
oft nach perjönlicher Willkür entjcheidende, bald in unwürdigſter Gemwalttat 
borgehende und unwürdigen Intriguen preisgegebene Hof gewann bald 
einen die Kirche erniedrigenden und Fnechtenden Einfluß auf die äußeren 
und jelbft die inneren Angelegenheiten der Kirche. Der Kaiſer ernannte 
jetzt meiſt die Biſchöfe, er berief die Synoden, er gab ihren en 

durch jeine Beftätigung veichsgejegliche Kraft; einige Kaifer (zuerſt der 
Ujurpator Bafilisfus 476, dann Zeno 482, öfter, Suftinian) gaben ſogar 
aus eigener Machtvollfonmtenheit Olaubensdefrete der Kaiſer und feine 
Gerichtshöfe verhängten über. die Davon abweichenden — als iiber politifche 
Verbrecher — weltliche Strafen; das erſte Todesurteil wegen Ketzerei hat 
der Uſürpator Marimus 385 defretiert, während die Kirchenbäter im 
4. Zahrhündert meiſt noch die Anwendung bon äußeren Smangsmaßvegeln 
in Glaubensſachen entjchieden verwarfen. 

18. Die Hierarchie wurde unter diejen Umftänden immer mehr 
entwicelt. — Der Einfluß der Laien trat immer mehr zurüd. Bejondere 
Amtskleidung, das Cölibat,!) welches auf Presbyter und Diakonen auszus 
dehnen in Nicäa 325 der Widerjpruch des asfetiichen Biſchofs Paphnutius 
hinderte, feit dem 6. Jahrhundert die vom Mönchtum entlehnte Tonfur 
schieden auch äußerlich Klerus und Laien von einander. Über den niederen 
Klerikern erhoben ſich als die eigentlichen Häupter der Kirche die Biſchöfe; 
diefe hatten auf den allgemeinen Konzilien allein zu enijcheiden über 
die Fragen des chrijtlichen Glaubens, Kultus und Lebens. Aber unter 
den Bijchöfen Hatten die Metropoliten und vor allen die Patriarchen bon 
KRonftantinopel, Mlerandrien, Antiochien, Serufalem, im Abendlande der 
bon Rom Die gewichtigiten Stimmen als Diejenigen, an. welche fich Die 
Biihöfe ihrer Diözejen anzufchließen hatten, und als die eigentlichen Re— 
präfentanten der Einheit der Kirche, ohne deren Beijtimmung feine Die ganze 
Kirche betreffenden Bejchlüffe gefaßt werden durften. — Im Drient jedoch 
hatte vor den übrigen drei Patriarchen der Patriarch ber, Mei Deunkälaht 
KRonftantinopel wegen jeines Einflufjes auf den Hof ein bedeitenveres An⸗ 
Tehen; ſchon um 600 nannte fich ein Patriarch von Konftantinopel Reichs- 
patriarch; al3 die Muhamedaner Alerandria, Antiochia und Serufalem er- 
obert hatten, war er tatjächlich der einzige Patriarch der morgenländiichen 
Kirche. Und im Abendlande galt ſchon in der vorigen Periode der Biſchof 
bon Ron für den erjten unter allen Bilchöfen. Dazu kam, daß in den 
Lehrjtreitigkeiten des 4. und 5. Sahrhunderts einzelne Bilchöfe von Non 
um ein perfönliches jchiedsrichterliches Urteil gebeten wurden; daß der 
Raijer einzelnen (wie 347 Julius don Nom) vichterliche Gewalt über die 
Biihöfe des Abendlandes erteilte. Was aber ausnahmsweiſe und vor— 
übergehend einzelnen Berjonen zuerfannt war, das nahmen die folgenden 
römiichen Biſchöfe als everbies, bleibendes Necht für fi in Anjpruc. 


2) Ehelofigfeit, vom lat. coelebs oder eaelebs — unverheiratet. 
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Allerdings ward dagegen von berjchiedenen Seiten Protejt erhoben, am 
entjchiedenjten von den afrikanischen Biſchöfen, auch von Auguftin (418), welche 
alle Eingriffe des römischen Biſchofs in die Angelegenheiten der afrifanijchen 
Kirche abwieſen, „Damit nicht der Stolz weltlicher Herrſchaft in die Kirche 


eingeführt werde“. Aber ein Geſetz Valentinian III. (445) beitimmte, daß —* 

— damals Leo d ©r.) als Oberhaupt (reetor) der ganzen 

abendländiichen Ih anerfannt werde, und daß fich alle Biſchöfe vor dem 

Richtſtuhle des ehrwürdigen Papftes der ewigen Stadt jtellen und jeinem 

Urteil fich fügen jollten. — So jtanden nur der Patriarch von Ronitanti- 

nopel und der von Rom als Häupter der Kirche einander gegenüber; beiden .7, 

erkannte das Konzil zu Chalcedon (451) gleiche Rechte und gleichen Rang” 

zu. Aber die Einheit der Kirche war dadurd „nicht dargeftellt, zwiſchen 
beiden Patriarchen erhob ſich bald Eiferfucht und Streit. Der Sieg fonnte 

nur auf Roms Seite fallen. Denn die Patriarchen von Konjtantinopel 

waren zu jehr dom Hofe abhängig und oft untüchtige oder jogar unwürdige 

Berjönlichkeiten; die von Rom dagegen, vom Hofe unabhängiger, traten 

eher fiir die Intereſſen der Kirche auf und viele unter ihnen zeichneten fich 

duch Gelehrſamkeit, praktiſche Tüchtigfeit und Energie aus. Leo I. d. Gr. 

(440—461), durch Gerechtigkeit, Sewandtheit in der Behandlung theologijcher 

Streitfragen, feiten und Ehrfurcht gebietenden Charakter ausgezeichnet, ein 

Mann von joldher Würde, daß jelbit Attila 452 und Geiſerich 455 ihn 

ehrfurchtsvoll jheuten, trug nicht wenig dazu bei, um das Anjehen des 

römiſchen Stuhles zu erhöhen. Noch mehr hob Gregor LD. Gr, (590—604) 

daS Anjehen Roms, ein Mann aus jenatoriichem Gejchlecht, ein ftrenger 

Möndh und jelbft Stifter von 6 Klöftern, deren eins er jelbit in Rom 

als Abt geleitet hatte, gelehrt, demütig und für jeine Berjon bejcheiden — 

er nannte fich vilis homuneio, servus servorum Christi!) gegenüber dem 
anmaßlichen Titel eineS episcopus universalis,?) den ſich der Patriarch 
von Konjtantinopel beigelegt hatte, — aber feſt in der Behauptung feines 
biſchöflichen Anjehens, freigebig bis zur Verſchwendung gegen die Armen, 
für die Ausbreitung des Chrijtentums bejonderS unter den Angeljahjen 
eifrig bejorgt. An dieſen vielfach bewährten Mann appellierte man frei- 
willig jelbft von Konftantinopel aus alS an den höchften Richter. — Am 
Ende des 7. Jahrhunderts war das Anjehen des Papjtes bereits jo groß, 
daß das jechfte ökumeniſche Konzil (680) dem Papſte über die Ber 
handlungen Bericht erjtattete und jeine Beftätigung für die gefaßten Be— 
ſchlüſſe nachjuchte. Freilich Hat 692 ein anderes Konzil zu Konſtantinopel 
den früheren Beſchluß über die Gleichitellung der Patriarchen von Rom 
und Konjtantinopel wiederholt; aber dieſes Konzil wurde von Rom nicht 
anerfannt und Iegte den Grund zur Spaltung der griechijh- und römiſch⸗ 
fatholiichen Kirche, welche ihren legten Grund eben in dem Rangjtreit der 

Biſchöfe beider Kirchen hat. 

Anhang. Dasjelbe griechiiche Konzil (692) verbot ferner im Gegenjag 
zur römischen Kirche das Faften am Sonnabend, den Genuß von Blut 
und Erftidiem, die Abbildung Chrifti in Lammesgeitalt, daS erzwungene 

Eölibat bei Presbytern und Diafonen. — Daneben fand ih auf 
eine Abweichung in der Lehre. Die Griechen lehren (mit Berufung, 


2) „armes, geringes Menſchenkind, Knecht‘ der Knechte Chriſti.“ 
2) „Bijchof der (allgemeinen) ganzen Kirche.“ 


— 
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auf Joh. 15, 26) den Ausgang des heiligen Geiſtes bloß vom Vater, 
die Abendländer von Vater und Sohn, was die Synode zu Toledo 
589 auch in das Belenntnis aufnahm. — Schon 867 drohte eine 
FHollitändige Spaltung, als t Nikolaus I. ſich des durch faijer- 
lichen Machtfpruch ungerecht ent\eßten Sgnatius gegenüber dent neuen 
Patriarhen Photius annahm und als Nikolaus’ Nachfolger die Ober- 
hoheit über die don KRonjtantinopel aus befehrten Bulgaren bean- 
ſpruchte. — Der Streit beider Patriarchen dauerte fort; jie bannten 
ſich oft genug gegenjeitig. „L054 aber erklärte der fonftantinopolitanijche 
Patriarch Michael. Cärularius die ganze abendländiiche Kirche für 
fegerifch, inden er außer den angeführten Punkten hervorhob den jeit 
dem 9. Jahrhundert im Abendlande eingeführten Gebrauch ungefäuerten 
Brotes beim Abendmahle, für welche „Ketzerei“ er den Namen der 
YAzymiten!) erfand. Da erfommunizierte Bapjt Leo IX. den Patriarchen 
und die gejamte griechifche Kirche, der g afriarch antwortete 
mit der Exkommunikation des Papſtes und der abendländijchen Kirche. 
— Spätere Vereinigungsverjuche, welche. die griechijchen Kaiſer ein- 
feiteten, um die Hilfe des Abendlandes gegen die Türfen zu erlangen 


— auf dent Konzil zu Lyon 1274; auf dem Konzil zu Florenz 1439, 


— blieben ohne danernden Erfolg. 
8 19. Auch die Kirhenzucht wurde durch Die allgemeine Aus— 


dreitung des Chrijtentums und durch das Verhältnis der Kirche zum Staat 


als Staatsfirche wejentlich beeinflußt. Ihre Handhabung ward erjchivert, 
da die Gemeinde jich zu jehr ausdehnte und nur wenige Geiftliche den 
ſittlichen Mut — — der —— ohne ers auf Rang 
und Stellung gleich zu behandeln — wie es Ambrofius jelbjt Suesbalus 
dem Großen gegenüber nach dem Blutbad in Theſſalonich tat —, da der 
Ausſchluß aus der Gemeinde jest zugleich auch Schädigung der bürger- 
fihen Stellung nach ich 309g. — Die äußerlichjte Auffaffung nahm über- 
hand. Allgemein wurden „gute Werke“ als Zeichen der Buße für uner- 
läßlich gehalten; ſchon bejtimmte man die Größe ſolcher Bußleiftungen 
nach der Beichaffenheit der einzelnen Vergehen. — Uber Ausſchluß und 
Wiederaufnahme bejtimmte bereit jet der Prieſter, der dabei die Stelle 


eines Richters zugleich über die Teilnahme am Heil in Chrijto einnahın. * 


3. Abſchnitt. 


Der chriſtliche Kult. 


8 20. Auch in der Ausſtattung des Kultus zeigt ſich die Kirche jetzt 
als triumphierende, herrſchende. Die Kirchen wurden zahlreicher und 
prächtiger. Es entwickelte ſich eine Kirchenbaukunſt. Nach dem Muſter 
Der Baſiliken, d. h. der öffentlichen Markt? und Gexichtshallen der 
Römer wurden zunächt die chriſtlichen Kirchen gebaut. Die flache Be— 


deckung der Baſilika wich bald dem prachtbvollen Shupnelbaci: In dieſem 
— dem byzantiniihen — Stile baute Juſtinian I. die prächtige 


Sophienkirchee) zu Konftantinopel. — Die Kirchengeräte waren oft die 


’) „Die feinen Sauerteig, aljo ungejäuertes Brot beim Abendmahl gebrauchen.“ 
°) Kirche der göttlichen Weisheit, vopi« heißt Weisheit. 


A 
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berrlichften Runftwerfe: auch die bildende Kunſt, Malerei, Wandimaleret, 
Mojailarbeit, weniger die Plaftik, trat in den Dienſt der Kirche. 

Die Zah! der Feite wınde immer größer. Man feierte Feſte 
nit nur zu Ehren Seju, jondern auh der Engel (Michaelis 
29. Sept.) und biblijher Berjönlichfeiten, wie Sohannis des 
Täufers (24. Juni), des Petrus und Paulus (29. Juni), der Maria; dann 
aber auch der Märtyrer und Heiligen. Bon jeher hatte man fie 
mit Ehrfurcht al3 Vorbilder betrachtet, ein reicher Sagenjchmud hatte fich 
um ihre Lebensgejchichte gelegt; dem immer mehr verweltlichenden Ge— 
ichlechte erjchien die Weltverahhtung und Treue jener Glaubenszeugen als 
übermenjhlide Tugend, jene Märtyrer ſelbſt als Heilige, deren Fürbitte 
bei Gott viel gelte und deshalb bejonders zu erflehen jei. Während die 
“ Kirchenlehrer zwiſchen Anbetung (adoratio Auzesic), die nur Gott gebühre, 
und Anrufung (invocatio dovAsia«, bei Maria üneodovisie), die den Heiligen 
zufomme, unterjchieden, führte der Volksglaube, der jtetS an das Sinnliche, 
Sichtbare ſich Hält, zu entjchiedener abergläubifcher Menfchenverehrung: 
unter der Gejtalt de3 Heiligenfultus erhielt jich der heidnijche Götter- und 
Heroenkult. Selbſt mit den Bildern und Reliquien wurde ebenjofehr be— 
trügerijcher Handel als Abgötterei getrieben. 

Sm Öottesdienjt ſelbſt zeigte jich eine größere Fülle und Pracht, als 
in der borigen Periode; namentlich) Gregor der Große (daher pater 
caerimoniarum — ſtattete den römiſchen Gollesdienſt mit der ihn 
noch immer kennzeichnenden geheimnispollen Pracht aus. 

Der Kirchengeſang bildete ſich nach ſeiner muſikaliſchen und 
dichteriſchen Seite mehr aus. 

ius von Mailand dichtete Lieder für den 
Rirhengejang; 12 fünnen mit Sicherheit ihm zugejchrieben 
werden, Darunter dev Umbrojianijche Zobgejang: Te Deum laudamus, 
nach dem Griechifhen, (vergl. „Herr Gott, dich Ioben wir“), 
O lux beata trinitas 
d. h. Licht, glüdjelige Dreieinigkeit (vergl. Luthers: „Der du 
drei bijt in Ewigfeit“) und 
das Adventslied: Veni redemptor gentium (vergl. Luthers: „Nun 
fomm, der Heiden Heiland“). 
Schon vor Ambrojius waren jolche Lieder entitanden, bedeutend ift 
Hilarius Pictadienjis al3 Dichter von kirchlichen Liedern 
(„Lueis largitor splendide*) um 350; 
Später ECölius Seduliug, ein irijcher Presbyter (450), 
der Spanier Prudentiuß (F 405) 
(„Jam moesta quiesce querela* 
d. 5. Nun ruhe (verjtumme) Trauer und Klage, 
vergl. Mich. Weige: „Nun laßt uns den Leib begraben"), 
Benantius Fortunatus, Biſchof don Poitiers, 
(„Pange, lingua, gloriosi proelium certaminis“, 
d. h. Berfünde, Zunge, den ruhmreichen Kampf. 
Gregor der Öroße 
(„Rex Christe, Factor omnium“, 
d. h. König Chriftus, Schöpfer der Welt.) 

Statt des einfachen Rezitierens führte Ambrofius einen wohlflingenden 

Figuralgejang ein, deſſen lebensvolle Sangweije einen mächtigen Eindrud 
Holzmeißig, Geſch. d.ſchriſtl. Kirche. 3 
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(auf Auguftin 3. B.) machte, den cantus Ambrosianus. Aber diefer Gejang 
wurde wegen Eindringens einer mit der Wiirde des Gegenſtandes nicht 
berträglichen Beweglichkeit einer Neform bedürftig. Gregor der Große 
führte deshalb einen ernten, langjam in gleichmäßigen Tönen fortfchreitenden 
Geſang ein (cantus firmus) und übertrug die Ausführung desjelben einem 
geſchulten Chore. (Bergl. das Wort Choral.) — 
Auch die Predigten wurden kunſtreicher, bejonder3 im Orient, 
Zeugnifje rednerifcher Begabung finden wir bei — 
Nazianz, Gregor von Nyſſa; im Abendlande zeichnen ſich d 
durch lebensvolle und wirkſame Einfachheit aus (bei Yybraline, u 
Dft freilich find fie — vornehmlich im Orient — allzu rhetoriſch vo 
dogmatischen, wenig praftifchen Inhalts, Fünftlich ausgeftattet mit Worten 
menschlicher Weisheit; mehr geeignet, Beifall und Staunen zu erregen, als 
zu erbauen. — 

Die Feier der Saframente wurde mit größerer Pracht begangen. 

Die Kindertaufe wurde jest allgemeiner, obgleich in der erjten Zeit dieſes 
Abſchnittes noch manche die Taufe bis zu ihrem Tode auffhoben. Die 
Firmelung wurde ausfchließliches Vorrecht der Bilchöfe. Das Abend- 
mahl, auch früher als Gedächtnisfeier an das Opfer Chrifti „Opfer“ ger 
nannt, wurde jest als eine von dem Prieſter wiederholte Opferung des 
Herın angejehen. Auch für Verftorbene wurden jetzt Seelenmefjen gelejen, 
Damit fie um fo eher aus dem Fegefeuer, d. h. dem Straforte, an welchem 
die in dieſem Leben begangenen, dem Priefter nicht gebeichteten und nicht 
gebüßten Sünden abgebüßt werden müfjen, befreit würden. Natürlich 
fonnten dann auch für Abweſende Privatmefjen gehalten werden durch den 
Priefter, auch zu dem Zwed, um irdiſche Übel und Leiden fernzuhalten, 
injofern dieſe als Strafe für einzelne begangene Sünden angejehen wurden. 
— Gewöhnlih nahmen am Saframent des Altar3 nur Erwachjene teil, 
die communio sub una (scil. specie)'), d. 5. die Darreichung des Brotes 
allein galt als Keberei [auch nah Ausſprüchen römiſcher Bäpftel. Das 
Brot war und blieb in der griechijchen Kirche nn aljo gejäuertes 
Brot; in der abendländifchen ward feit dem 9. Sahrhundert efiwa unge- 
ſäuertes gewählt, der jymbolifchen Bedeutung wegen. Die griechiiche Kirche 
behielt roten Wein; die abendländifche wählte jtatt desjelben weißen: Die 
Miſchung desjelden mit Wafler galt in beiden Kirchen der ſymboliſchen 

Bedeutung wegen für notwendig. 


4. Abſchnikt. 
Das chriſtliche Leben. 
8 21. Ceit die Kirche fiegreich die Herrſchaft ſich erftritten 
hatte und ohne Anfeindung von außen in Frieden blieb, nahm 


auch) das Leben der Chriften im ganzen einen weniger rauhen und 
ernften, einen friedlicheren Charafter an. Edle Charaktere flohen 


*) Feier des heil. Abendmahls unter einer Geftalt, nur mit Brot. 
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nicht mehr die Formen des Heidentums und feine Bildung, fondern 
ſuchten fie mit chriftlihem Gehalt zu durchdringen und fo zu über- 
winden. — Aber die Gunft des Staates, die Vorteile, welche der 
Übertritt zum Chriftentum gewährte, führte ganze Scharen mweltlich 
gefinnter Namenchriften in die Gemeinde: der Bund des Staates 
mit der Kirche hatte nicht zur notwendigen, aber tatjächlichen Folge 
einen tiefen DBerfall des Lebens der Gemeinde. 


Wer das Chriftentum nur um des äußeren Vorteil willen annahm, 
fonnte nur ein Scheindhrift, ein Heuchler fein. Wohl gab es auch jetzt 
noch ernite und aufrichtige Chriften und Chriftinnen; aber im allgemeinen 
ſchwand der Ernſt und die Lauterfeit des chriftlichen Wandels. Der Hof 
in Konftantinopel gab oft genug ein böjes Beifpiel; Bijchöfe, welche oft 
nur um der yo und des Bejiges der Firchlichen Güter halber nach dem 
Amte geftrebt hatten, dienten der Welt und ihrer Ehrjucht in prunfender 
Machtüberhebung und Ieidenfchaftlicher Parteifucht; das Volk ließ nach im 
eiligen Wandel, jelbft die Reinheit des chriftlichen Familienlebens zu er- 
alten gelang unter den bermeltlichenden Chriften nicht mehr. — Streit— 
ucht über theologiſche Tragen und Parteileidenſchaft zeigte fich “überall, 
Werfheiligfeit ward immer allgemeiner, in ihrem Gefolge wuchs die Heuchelei; 
eidnijcher Aberglaube nahm überhand. Wallfahrten an heilige Orte (nach 
Serufalem, zu den Gräbern der Apoftel Pehrus und Paulus in Rom, zum 
Grabe Martins bon Tours) galten für berdienftliche, die Seligfeit er- 
werbende Werfe; das Symbol des Kreuzes, Bilder „Heiliger Gegenſtände“ 
und „der Heiligen” zu tragen, galt als empfehlendes Zeichen der Frömmig— 
feit und als Mittel gegen böſe Einflüffe; die Bilder und Reliquien der 
Heiligen und Märtyrer wurden abgöttijch verehrt. Selbit in dem SHeilig- 
tume der Kirche zeigte fich die Vermeltlichung. Prunkende Reden menſch— 
licher Weisheit — man; die Glieder der Gemeinde, welche keine Bibel 
beſaßen und nicht leſen konnten, blieben meiſt ſchon damals völlig in Un— 
kenntnis über die Quelle aller chriſtlichen Erkenntnis und alles chriſtlichen 
Lebens, das Wort Gottes. 

Trotzdem fehlen auch in dieſer Periode Beiſpiele echt chriſtlichen Glaubens— 
lebens durchaus nicht; der Bund des Staates mit der Kirche hinderte die 
Entfaltung desſelben an ſich in feiner Weiſe. Der Einfluß des Chrijten- 
tum3 auf das joziale und politische Leben machte ji) zum Segen für die 
Kirche und für den Staat zugleich geltend. — Die Fürjorge mancher 
Biihöfe und Laien, ſowie ganzer Gemeinde für Arme, Witwen, Waijen, 
Kranke und für den Unterricht Unerzogener trat jegt erſt ungeftört und 
darum um fo jegensreicher hervor. 


Die Verweltlichung der Kirche aber im allgemeinen trieb viele 
und in dieſer Periode oft die edeljten und lauterjten Ehriften dazu, 
von der Welt zurückgezogen in der Einſamkeit ganz ihrer Heiligung 
zu leben als Einfiedler oder Mönche, 

8 22. Schon in der vorigen Periode waren manche Chrijten als Eine 
fiedler (auch Asketen oder Eremiten genannt) in wüſte Gegenden gegangen, 
um bon der Welt zurücdgezogen zu leben, teils nur für einige Zeit, teils 
für die Dauer ihres Lebens. Unter ihnen ift befonders Baul von Theben 
(in Agypten) befannt geworden, der in der Decijchen Verfolgung auf einen 

3* 
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Berg geflüchtet fein und dort bis zu Einen = Tode einem einfam beſchau⸗ 
lichen Leben jich hingegeben haben joll 

Der eigentlihe Bater des Mönhtums ift Antonius ge 
worden. Er war von fehr reichen chriftlichen Eltern geboren. Bald 
verlor er durch den Tod Vater und Mutter. Bon Jugend auf 
ftill und in fich gefehrt und ein fo fleißiger Hörer Des göttlichen 
Wortes, daß er des Buchitabens entbehren konnte, ward er als 
18 jähriger Jüngling in einem bedeutfamen Augenblide durch die 
Geſchichte vom reichen Jüngling (Matth. 19, 21) mächtig ergriffen. 
Sofort entjchied er fi, arm zu werden, verteilte feine Befigtümer 
den Armen, juchte eine einfame Wohnung zunächft in der Nähe 
feines Dorfes, fpäter immer weiter davon entfernt und lebte in der 
Einfamteit jeinen Übungen der Gottſeligkeit. — Kämpfe und Ber- 
fuhungen zu weltlicher Luft durch unreine Gedanken blieben nicht 
aus: er überwand jte Durch Gebete und durch den Gedanken an 
die Marter Chrifti; unter ſchweren Selbftpeinigungen arbeitete er 
immer mehr an der Yäuterung feiner Seele. — Wider feinen Willen 
drängten fich bald viele zu ihm, voll Bewunderung für den „Heiligen“ 
und voll Verlangen, von ihm zu lernen. Der Ruf eines Wunder- 
täter3 folgte ihm: aber er wies diejenigen, welche ein Wunder von 
ihm verlangten, auf Chriftus; alle menjchlihe Ehre wies er von 
ſich zurück. Er bemwahrte feine Demut und blieb frei von dem 
Hohmut der Werk- und Selbitgerechtigfeit und vermied jo Die 
größte Gefahr des Einſiedlerlebens. Um fich der ihn vergötternden 
Menge zu entziehen, um in feinen Übungen nicht geftört zu werden, 
um der Gefahr, Stolz zu werden megen feiner vielgepriefenen 
„Wunder“, zu entfliehen, ging er noch weiter in die Wüſte zurück 
und rang Dort in fleißiger Arbeit der unfruchtbaren Einöde den 
Lebensunterhalt für jih und die Pilger ab. — Nur felten verließ 
er die Einſamkeit; bei der Chriftenverfolgung 311 erjchien er in 
Alerandria und ftärkte die Chriſten zu treuem Ausharren; 351 in 
der Zeit des Kampfes gegen den Arianismus erſchien er wieder 
und brachte durch den gewaltigen Eindruck feiner Perſönlichkeit — 
heidnifhe Priefter nannten ihn einen Mann Gottes — manche 
zur Befehrung. 356, in einem Alter von 105 Jahren, ftarb er: 
vor feinem Tode hatte er den ihn umgebenden Einfiedlern geboten, 
feine Begräbnisftätte geheim zu halten, damit feine Gebeine nicht 
zu Reliquien gebraucht würden. 

Ein Zeitgenofje des Antonius, Pacho mius, wurde der Stifter des 
Klofterlebens. Er vereinigte die biefen um ihn fich jammelnden Sünger in 
einem Gebäude und gab ihnen bejtimmte über gemeinjames 
Gebet, Beichäftigung, Fromme Übungen. Der Aufnahme ging eine Prüfung 
der Beweggründe und eine Probezeit voran; die le führte ein Abbas!) 
(Abt). Schnell wuchs die Zahl der Mönche und Klöfter. Bei Pachomius 


!) Nach) dem hebr. Abba d. h. Vater genannt. 
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Tode follen jeine Anftalten Schon 7000, nad 100 Sahren ſchon 50000 
Mönchergezählt haben. -— Auch Nonnenklöſter bildeten fich nach des Pa- 
chomius Anregung und Vorbild. — Aber jchon verirrte man fich in dieſer 
Richtung don Anfang an zu den mwiderfinnigften Selbjtpeinigungen. Bei- 
fpiele der Art find die jogenannten Säulenheiligen. Ihr Führer war 
Simeon, im Anfang des 5. Sahrhundert3; er lebte erſt 10 Fahre hindurch 
auf einer 5 Zuß, dann 30 Sahre lang auf einer 40 Ellen Hohen Säule 
in der ſyriſchen Wüſte. 

8 23. Syn das Abendland kam das Mönchtum erft vom Drient 
aus. Die bedeutendften Kirchenlehrer — Ambrofius, Hieronymus 
(r 420 als Einfiedler in Bethlehem), Auguftinus, Martin von 
Tours!) (F 400) — beförderten feine Verbreitung. Hier wurden 
die Klöfter zunächſt die Zufluchtftätten wahrer, wenn aud) finfterer 
und ernſter Frömmigkeit, ftrenger Zucht und Ordnung, der Pflege 
der Wilfenfchaft zu der Zeit allgemeiner Verwilderung mwährend 
der Völkerwanderung befonders duch Benedikt von Nurfia. 
Derfelbe ift 480 in Umbrien geboren in einer angefehenen Familie, 
er wurde in Rom mifjenfchaftlich gebildet. Schon als Jüngling 
verließ er, von der in Rom herrſchenden Sittenlofigkeit angeefelt, 
die Stadt, um fi als Einfiedler in eine Grotte bei Subiako?) 
zurüczuziehen. Bald verbreitete fich der Auf feiner Frömmigkeit; 
viele befehrte er zu einem fittlichen Leben durch feine Predigt und 
den Eindruc feiner lautern Frömmigkeit ; viele verließen nach feinem 
Vorbilde die Welt. Er gründete nach und nach 12 Klöfter. Streitig- 
feiten mit einem benachbarten Priefter veranlaßten ihn, nad) Monte 
Raffino bei Neapel zu gehen, wo er ein neues Klofter gründete, 
welches bald das Mujter aller abendländifchen Klöfter wurde. (529.) 
Er feßte für die Eintretenden eine einjährige Prüfungszeit (Noviziat) 
feft; Durch das Gelübde nach derfelben verpflichtete fich jeder zu 
unverbrüchlicher Treue gegen die Negel desſelben bis an den Tod, 
zu ftrengem Gehorſam gegen den Abt, Armut und Keufchheit, d. h. 
Ehelofigkeit und einem astetifchen Leben. Die Tätigkeit der Mönche 
beftand außer den Andadhtsübungen in Gartenbau, Gewerbe und 
Jugenderziehung. Wiffenfchaftlihe Tätigkeit und Eifer für Die 
Miffion verpflanzten Caffiodor und Gregor d. ©r. in den Orden. 
Benedikt ftarb 543. — Auch Nonnenklöfter bildeten fich bald im 


1) Martin von Tours (geb. in Ungarn um 316) wurde früh Chrift; auch ala 
er von feinem Vater gendtigt war, Soldat zu werden und als er zu höheren Stellen 
emporftieg, verleugnete er fein Chriftentum und jeine asketiſche Richtung nicht. 
Später von den Nrianern in feiner Heimat verfolgt, fiedelte er nach Italien, 
fpäter nad) Frankreich über, wo er 375 vom Bolfe zum Biſchof von Tours er- 
hoben wurde. Um feine Zelle, die er bei Tours als Biſchof bewohnte, bauten 
ſich noch viele Mönche an, jo entftand das Klofter Marmutierd, wo er, nachdem 
er mit Eifer für die Verbreitung des Chriftentums in Gallien gewirkt hatte, um 
400 ftarh. Er war der erfte Heilige, dem in der römijchen Kirche öffentliche Ver— 
ehrung zuteil wurde; fein Oedächtnistag tft der Il. November. 

2) Subiafo in der römifchen Provinz, in den Sabinerbergen gelegen. 


0 
Abendlande, als die Stifterin derjelben gilt Scholaftita, Die Schweſter 
Benedikts. 

Wohl hat das Mönchtum, beſonders im Laufe der Zeit, mancherlei 
Verirrungen und ſchlimme Folgen — Hochmut und Werkheiligkeit, ſitt⸗ 
liche Trägheit und Verluſt tüchtiger Kräfte für die Gefamtheit machten ſich 
nur zu bald fühldar. Aber nicht wenige bedurften, beſonders in jener 
Zeit, einer Stätte, um ſich in Gott ſammeln zu können; die Glaubens— 
jtärfe, mit welcher viele — bejonders in der eriten Zeit — alles verließen, 
oft unter ſchweren Kämpfen vorher und nachher, verdient die Bewunderung 
aller Zeiten; die Tätigkeit für die Kultur des Bodens, fiir die Erziehung 
der Jugend und die Million, für die Pflege und Rettung bon Literatur, 
Wiffenjchaft und Kunſt ijt zu der Zeit allgemeinfter Verwilderung, bejon- 
der3 im Abendlande, gerade in den Möftern nicht ausgejtorben; darin liegt 
die welthijtorijche Bedeutung des Mönchtums. : 


5. Abſchnitt. 


Die Entwickelung der Tehre. 


- In diefem Zeitabjchnitt konnte Die Kirche, unbehindert durch die Auf- 
gabe der Verteidigung ihrer Lehre gegen Juden- nnd Heidentum, die Grund- 
lehren des Chriftentums, bejonder3 die bon der Trinität, der Perſon des 
Erlöjers und dem Verhältnis des Menjchen zur Gnade ausbilden; es ge— 
Shah durch die Abwehr verjchiedener Gegenjäße dergeftalt, daß jene Lehren 
vornehmlich im Orient bejonders durch Athanajius im ©egenjaß zu 
Arius, diefe vornehmlich im Mbendlande, bejonders durh Auguftin 
im Öegenjag zu Belagius näher beſtimmt wurde. Mehr für das Volk 
wirkten dort Chryſoſtomus, hier Ambroſius. 

8 24. Athanaſius aus Alerandria zeigte fehon in feiner 
Jugend einen firhlihen Sinn. Er ward in den Wifjenfchaften 
unterrichtet, liebte aber nicht weniger ſchon in fehr früher Jugend 
die Bibel und die Schriften der Kirchenlehrer. Im 20. Jahre 
wurde er bereit Diakon in Alerandria. Seitdem ift fein Leben 
ein 2eben des Kampfes für die erkannte Wahrheit gemefen, er hat 
ihn mit unerjchütterlihdem Mute und nie wantender Treue, mit 
Klarheit und Schärfe des Geiftes, mit möglichſter Mäßigung und 
Sriedfertigkeit ausgefochten. Schon als Diakonus ftand er feinem 
Biſchof treu zur Seite gegen den Presbyter Arius. Arius, vielfach 
ermahnt, wurde vor eine Synode gefordert, feine Lehre verworfen, 
er jelbjt aus der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen. Dadurch aber 
entbrennt der Kampf heftiger, er wird allgemeine. Bon den 
ftreitenden PBarteien angerufen, beruft der Kaifer Konftantin 325 
das erjte ökumeniſche Konzil nach Nicäa.) Athanafius’ Umficht 


1) Nicäa liegt in Bithynien; öfumenifch, vom griech. olzovusın die „be 
wohnte" Erde, heißen das Konzile, welche die gefamte Chriftenheit angehen. 
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und Gelehrſamkeit jiegt; im Symbolum Nieänum!) wird Die Lehre 
ausgejprochen, welche die des Arius ausjchließt. Infolgedeſſen 
wird Arius, da er nicht widerrufen will, in die Verbannung ge 
fchiet. Aber Die Feinde des Athanafius, der 328 auf den 
Wunſch der Gemeinde Bifhof von Alexandria geworden war, be- 
reiten dieſem ſchwere Kämpfe und Nachſtellungen. Ihren Ränken 
gelang es, daß er wegen erdichteter Anklagen in die Verbannung 
nach Trier geſchickt wurde (336). Arius wurde zurückgerufen, ſtarb 
aber vor der Wiederaufnahme in die Kirchengemeinſchaft plötzlich 
in Konſtantinopel. — Nach Konſtantins Tode riefen deſſen Nach— 
folger den Athanaſius zurück und gaben ihn ſeiner Gemeinde wieder. 
Aber den erneuten Angriffen ſeiner Gegner muß er von neuem 
weichen (341). Roms Einfluß und die Furcht vor einer Spaltung 
der morgenländiſchen und abendländiſchen Kirche, die um ſo ge— 
fährlicher war, da auch das Reich damals geteilt war, bewirkt je— 
doch ſeine Rückberufung. — Als aber die Einheit des Reiches und 
der Kirche unter der Herrſchaft des ſeine Brüder überlebenden ari— 
aniſch geſinnten Konſtantius geſichert ſchien, mußten zuerſt die 
Freunde des Athanaſius, dann er ſelbſt fliehen; er floh in die 
ägyptifchen Einöden. Julian rief ihn zurück in der Hoffnung, er 
werde den Gtreit erneuern und Dadurch Die Kirche zugrunde 
richten. — Athanafius jedoch verfuchte überall den Frieden zu ver- 
mitteln und täufchte jo des Kaifers Erwartung. Athanafius mußte 
deshalb unter Julian von neuem in die DVBerbannung gehen. 
Julians Nachfolger geftattete auf Bitten der Gemeinde feine Rück— 
tehr. — Noch einmal unter Valens mußte er fliehen, aber der ein- 
mütigen Bitte der alerandrinifchen Gemeinde gab endlich der Kaiſer 
nad. Athanaſius lebte feitvem unangefochten in Alexandria. Un— 
erſchrocken und treu hat er für die Wahrheit gefämpft; nad) den 
Derfolgungen und Leiden genoß er bis an fein Ende Frieden und 
Ruhe, ein milder und Liebreicher Bater feiner Gemeinde, nachſichtig 
und mild auch gegen Berirrte und Feinde. Er ftarb nad) einem 
vielbewegten Leben 373 Hochbetagt, im 46. Jahr feiner Amtöver- 
maltung, von denen er 20 in der Verbannung zugebracht hatte. 


Der Lehrftreit zwiſchen Arius und Athanafius betrifft die Trinität 
(„Dreieinigfeit”), bejonders das Verhältnis des Logos (der präexi— 
ftierenden, göttlichen Natur in Chrifto) zu Dem Vater. — Die heilige 
Schrift braucht den Namen Trinität nicht, aber fie bezeugt dieſelbe, 
injofern Chrifto (nicht bloß wahre Menfchheit, jondern auch) wahre 
Gottheit — meil göttliche Namen, Werke, Eigenjchaften, Verehrung — 
beigelegt wird und injofern der heilige Geijt als göttliche Perſönlich— 
feit bezeichnet wird. — Das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis 
jagt die Dreieinigkeitslehre einfach aus als Tatjache der göttlichen 


1) Symbolum (ein griech. Wort eig. = Erfennungszeichen) heißt Glaubens⸗ 
kenntnis. 
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Offenbarung. — Dieje Tatjache dem Berjtändnis nahe zu bringen, 
waren jchon in dem borigen Beitabjchnitt beſonders Die —— 
Kirchenlehrer (Origenes) bemüht geweſen. Abgewieſen wurde 
die Lehre des Sabellius (Presbyter zu Piolemais! 250), 
welcher die Perjünlichkeit (önsozro:s) des Logos und Geiſtes Teugnete 
und fie alS Kräfte (Evdpysıu) der Öottheit betrachtete, in welchen wie 
in Dajeinsformen (ovouare) gleichjam Masten (ngooone) ſich der in 
der Welt manifeſtierende Gott jedesmal offenbart. Abgewieſen wurde 
ferner die Lehre des Paulus von Samojata?) (260), 
welcher ebenfalls die Perſönlichkeit des Logos und Geiſtes Teugnete 
und fie nur al3 befondere Bezeichnungsformen der Gottheit auffaßte ; 
der aber zugleich Iehrte im Gegenja zu Sabellius, daß die Menſch⸗ 
heit in Chriſto mehr hervorzuheben ſei, Chriſtus fei erft durch feine 
Heiligkeit göttlich und des göttlichen Geiftes, der bon der Geburt an 
mit ihm gewejen, würdig geworden. Die Kirhenlehrer hielten 
dem gegenüber feft 1. Unterjchiedenheit der göttlichen Hypoſtaſen, 
2. Unterordnung des Logos [und Geiſtes] zwar nicht dem Wejen nach, 
aber Hinfichtlich der Entftehung, 3. Einheit von Gottheit und Menſch— 
heit in Chrifto. 
Arius, in der Meinung, die Kirchenlehre recht zu erklären, 
lehrte: der Logos — die göttlihe Natur Chrifti, welche mit der 
menſchlichen Natur in Jeſu Chrifto fich bei feiner Geburt einte, 
— iſt 
1. nicht ewig, ſondern erſt entſtanden, damit durch ihn die Welt 
geſchaffen würde, freilich vor allen Dingen (7v öre ovx 7v' orx 
Tv noiv yeryn9Y, ob yap Aldıög Eorıv, AAN Noreoov Enuy&yovev?); 
2. geichaffen Durch den Willen des Vaters, ein Gejchöpf, wie 
alle übrigen Gefchöpfe des Baters, wenn auch das erite und 
volllommenfte (xrioue, roinue) ; 
3. aus dem Nichts, nicht aus dem Weſen des Vaters gejchaffen 
(2E ovdevog); 
daß er alfo nicht wahrer Gott, fondern erjt Durch Gottes Gnade 
mit göttlicher Würde bekleidet, Gott nicht wefensgleich, fondern nur 
weſensähnlich fei (öuorvaog). Schüler des Arius fteigerten dieſe 
Folgerung fo, daß fie lehrten, ser Logos fei dem Vater unähnlich 
(dvögouos) ; fie heißen daher Anomder*) oder nad ihrem Führer, 
dem Bifhof Eunomius (um 350), Gunomianer. 

Dem gegenüber lehrt Athanafius: der Logos ift 

1. ewig; es gab feine Zeit, in der er nicht war (ovx 7» öre orx 7»); 

2. geboren, nicht gefchaffen (yevım9eis, or nom9eis) und zwar nicht 
durch einen bejonderen Willensatt des Vaters, jondern nad) 
der Natur Gottes felbit; 


1) Ptolemais, Stadt an der Nordfüfte Afrikas in Kyrenaika. 

9) Samofata am weltlichen Ufer des Euphrat gelegen- . 

2) „E3 gab eine Zeit, wo er (der Logos) nicht war; er war nicht, ehe er 
geboren wurde; denn er tft nicht ewig, fondern fpäter hinzugefommen.“ 

4) Anomöer (von O#09uoros) — Belenner der Unähnlichkeit de Logos mit 
dem Vater. 
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3. aus dem Wefen des Vaters geboren (dx 17s oraing tor nareog); 
aljo in allem dem Vater mefensgleich (öuoovcos 28 nurel rc 
navee). 


Diefe Lehre des Athanafius wurde 325 auf dem öfumenifchen 


nme) im Symbolum Nicanım im beftimmten Gegenjag 
zur Lehre des Arius als Kitchenlehre feftgeitellt. 


Wohl wußte Athanafius, daß auch dieje Lehrbejtimmungen das Weſen 
der ZTrinität nicht vollſtändig bezeichnen, daß menfchliche Worte es nie 
darlegen können: aber die falihen Anfchauungen und Lehren durch mög- 
Yichft Scharfe Beitimmungen abzumehren hielt er und die Kirche für notwendig. 

Nur unter manchen Kämpfen behauptete im griechiſch-römiſchen Reiche 
die Lehre des Athanaftus die Oberhand; einige Zeit wurde der Arianismus 
fogar zur Staatsreligion erhoben; die meiſten germanifchen Völker waren 
urjprünglich Arianer. Aber hier wie dort jiegte die Lehre des Athanafius; 
im griechifchen Reiche beſonders durch die theologische Wirkſamkeit der dret 
Kappadocier; Gregor v. Nazianz (+ 390), Gregor d. Nyſſa (F 374), Yalılmız 

* Brote — 379 arten Konzil zu Mönjtantopel. dein ziveiten 
ımenichen, wurde das —— — Bekenntnis erneuert und als Kirchenlehre 
hinzugefügt, daß auch der heilige Geiſt in allem dem Vater wejensgleich fei. 

8 25. Auch überdie Lehre von der Berjon Ehrifti,d.h. 
über die Art der Vereinigung der göttlichen und menjchlichen Natur in 
Chriſtus wurden ſehr leidenjchaftliche Kämpfe beſonders in der griechischen 
Kirche geführt. Dag dritte öfumenijche Konzil 431 zu ejus 
verwarf als die Lehre des Neftorius, der früher antiochtiner Mönch, dann 
Patriarch von Ronjtantinopel war, die Anficht, daß göttliche und menfchliche 

- Natur in Ehrifto neben einander und nur äußerlich (dur avvapere) mit 
einander verbunden jei, weshalb man Maria nicht Oottgebärerin (Theotofos), 
fondern nur Chriftusgebärerin nennen könne. Nur auf unbillige Weije 
waren die Bejchlüffe gegen Nejtorius gefaßt worden; mit Gewalt wurde 
ihnen Anerkennung verjchafft; die Anhänger der Lehre des Neftorius aber 
in PVerjien trennten fih als chaldäiſche Chriften von der römischen Kirche. 
— Aber auch die Lehre des Eutyches, daß Chriſto nach feiner Menjch- 
werdung nur eine Natur und zwar die göttliche beizulegen fei und daß 
Chrifti Leib als Leib Gottes dem unſern nicht weſensgleich jei, ward, wenn 
auch auf der „Räuberſynode zu Epheſus“ 449 durch Anwendung offenbarjter 
Gewalt anerkannt, doch auf Leo I. Einjprache verivorfen durch das vierte 
ölumenijhe Konzil 451 zu Chalcedont) Diejes Konzil jtellte 
feit: Chriftus ift wahrer Gott und wahrer Menſch, der Gottheit nach bon 
Ewigkeit geboren und dem Water mwejensgleich; der Menjchheit nach bon 
der Jungfrau Maria in der Zeit geboren und den Menjchen in allem 
weſensgleich: beide Natuven gehen zuſammen zur Einheit der Perjon, denn 
fie find unbermiſcht und underänvdert, aber auch ungeteilt und ungetrenut mit 
einander verbunden. (uovoysrn Ev dco wioeoıw [? &x dvo ploswy] Kovyxurwg, 
Groknıws, Adunıg&rwg, dXwolstwg yvwoitöusvor.) Seitdem trennten fich die?) 





2) Chalcedon im alten Bithynien am Eingang des Bosporus, Byzanz gegen: 
über gelegen. 5 h 

2) Monophyfiten (von griech. Xovog u. Yvous genannt) als Belenner nur 
einer Natur (der göttlichen) in Chriftus. 


— 
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Monophyjiten in Agypten, Syrien, Mejopotamien und Armenien bon der 
katholiſchen Kirche, und fie blieben trotz der verſchiedenſten Unionshber- 
juche der Kaijer Zeno und Suftinian und der Verdammung der Schriften 
der drei bedeutenditen Nejtorianer, Theodor, Theodoret und Ibas, auf 
dem fünften öfumenifhen Konzil 553 zu Ronjtantinopel 
von Derjelben getrennt. — 

Endlich wurde die Lehre, daß Chriftus nur einen gottmenſchlichen 
Willen gehabt habe, welche Kaiſer Heraflius mit Zuftimmung des Papſtes 
Honorius 638 als allein zuläſſig erklärt hatte in der Abficht, Dadurch Die 
Monophyfiten wieder zu gewinnen, nach Yangen Kämpfen auf dem jechften 
ökumeniſchen Konzil 680 zu Konftantinopel al3 monothelitiichet) Ketzerei 
verworfen, der längjt veritorbene Papſt Honorius mit den übrigen Ver- 
tretern der monotheletifchen Irrlehre al3 fluchtwürdiger Reber verdammt 
und al3 Kirchenlehre fejtgeitellt: in Chrifto find zwei natürliche Willen 
unbermijcht, underändert, aber auch ungeteilt und ungetrennt verbunden, 
nicht einander gegenüberftehend, jondern fo, daß der menjchliche dem gött- 
lichen jich unterordnet (dvo pvorza Yernuara döuıpkros, Grpknzwg, lusgloros, 
COVyXUT@g, 00x Unsvarria aAAc Enou£vov TO AvIou nıvov zul UNOTROCOUEWOV 
zg Yeip). Auch hier trennte fich eine — nur jehr Heine — Partei ab, 
die ji) an den Abt des Klofters des heil. Maro auf dem Libanon an- 
Schloß und daher Maroniten heißt. Zur Zeit der Kreuzzüge (1112) haben 
ih die Maroniten jedoch unter Abſchwörung ihres monotheletiichen Srr- 
tums und unter Anerkennung des römischen Primats der römiſch-katholiſchen 
Kirche angejchlofjen. 

8 26. Johannes, Chryſoſtomus (Goldmund) von der be— 
mwundernden Mit- und Nachwelt genannt, ift 347 in Antiochien von 
angejehenen Eltern geboren. Wach des Baters frühem Tode wurde 
er von feiner edlen Mutter Anthufa erzogen. Altklaffiiche Wiſſen— 
ſchaft und die heiligen Worte des Evangeliums haben ihn gebildet. 
Seinem tief empfindenden Gemüte hatte die Mutter früh heilige 
Liebe zum Evangelium eingepflanzt. Weder die glänzende Bered- 
famteit noch der feine Spott des heidnifchen Lehrers Libanius ver- 
mochte das Bild des Heilandes aus feiner Seele zu vertreiben ; 
immermehr wuchs er zu Hingebender Liebe zu Chriftus. Sein herz- 
licher Wunſch war, fern von der Welt und ihrem wilden Treiben 
allein dem göttlichen Leben fich zu mweihen; nur die Bitten der 
Mutter, fie nicht zu verlafjen, hielten ihn zurück. Doch blieb auch 
in feinen Amtsgeſchäften — er war Sachwalter — jeine liebſte 
Beihäftigung und Erholung das Lejen der heiligen Schrift ebenſo 
zu Zwecken mifjenjchaftlicher Forfehung als zur Erbauung. Später 
— moabhrjcheinli) nach dem Tode jeiner Mutter — 309 er ji 
wirklih in die Stille zurück. Cr wurde aber zum Diafonus und 
bald darauf zum Presbyter in Antiochien gemählt. Klug und ge- 
ſchickt, herzlich) und hevzgewinnend wußte er jeden auf feine Art 
zu behandeln, ausgejtattet mit einer jtaunenswerten Rednergabe 


1) Monothaleten (von griech. uovos und FEAnue) werden genannt die Be- 
kenner nur eines Willens (und zwar des göttlichen Willens) in Chriftus. 
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alle mit dem Fluge ſeiner Begeiſterung zum Helland emporzuheben. 
So wirkte er 10 Jahre in feiner Vaterſtadt mit großem Gegen. 
Der Ruhm jeiner Beredſamkeit bewirkte, daß er 397 als Patriarch 
nah Konftantinopel berufen wurde. Auch hier wirkte er als ein 
Prediger evangelijcher Milde, als ein Vater der Armen, aber au 
als ein Mann apojtolifcher Sreimütigkeit dem meltlihen Treiben 
des Klerus und des Hofes gegenüber — geliebt von den Armen, 
verehrt von allen empfänglichen Seelen, gehaßt und gefürchtet. vom 
fittenlojen Klerus und Hofe. Dieje Gegenpartei brachte ihn zum 
Falle; al3 er in gewohnter Weife ftreitende Parteien zu verſöhnen 
fuchte, wurde er verbannt. Das Volk erhob fi für ihn; er jelbit 
befchwichtigte es. Indeſſen die Unruhe des Volkes und ein Erd— 
beben in der folgenden Nacht bermogen die Kaijerin, ihn ſchleunigſt 
zurücdzurufen. Nach einer dreitägigen Abweſenheit zog er im. 
Triumph zurüd. Aber fein in fittliher Entrüftung aufbraujender 
Eifer, der jelbft Die Kaiferin nicht ſchonte, ward der Grund einer 
zweiten Verbannung. Während der Oftervigilie 404 wurde er von 
Bewaffneten aus der Kirche geriffen und ins Exil nach Armenien 
geführt. Mit chriftlicher Geduld ertrug er die Beichwerden der 
Reife, die Laft des Klimas, die Gefahren der räuberijchen Nachbarn, 
die Entfernung von feiner Gemeinde Ya, er tröftete fie mit 
regem Eifer und belehrte fie in einer bejonderen Troftichrift: 
!tı töv Euvröv un ddızoüvra ordelg nagupıcyen Kvera.!) Auch für die 
Miffton unter den Goten, um fie zum Athanafianismus zu be- 
fehren, war er tätig. Seine Feinde aber bewirkten, daß ihm ein 
härteres Eril in dem entfernteren Pontus bejtimmt wurde Den 
Anjtrengungen der Reife dorthin erlag fein ſchwacher Körper zu 
Komana 407, nachdem er vorher daS heilige Abendmahl genojjen, 
mit ftiller Andacht gebetet und mit chriltlicher Fröhlichfeit das 
Loſungswort jeines Lebens: „Gott fei gepriejen für alles!” aus— 
geiprochen. Die Leiche des verehrten Lehrers mußte endlih nad 
30 Jahren feiner Gemeinde wieder gegeben werden: fie wurde in 
der faijerlihen Gruft beigejett. 

8 27. Ambroſius war der Sohn eines Präfekten?) in 
Gallien, erhielt eine gute Bildung in Rom, zeichnete fi) bald als 
Redner und Sachwalter aus und wurde Präfekt von Oberitalien, 
das er mit großer Milde regierte. Bei der Wahl eines Bijchofs 
zu Mailand jtanden zwei Parteien ftreitend gegenüber: Ambrofius 
mahnte zur Eintradt. Da ruft eine Stimme (eines Kindes): 

„Ambrojius foll Bifchof fein!” Der damals noch) ungetaufte Am- 
brofius weigert jich, flieht jogar; — aber auf des Kaijers Befehl 
wird er getauft und nach 8 Tagen zum Bijchof geweiht. Seine 


2) „Demjenigen, der nicht gegen fich jelbit unrecht tut, Tann niemand ſchaden.“ 
2) Raijerlicher Statthalter. 
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Habe ſpendet er den Armen der Gemeinde, er predigt mit redneriſcher 
Kunſt, lehrt ſelbſt feine Katechumenen, in raſtloſer Tätigkeit ſorgt 
er durch Wort und Tat für das leibliche und geiſtige Wohl ſeiner 
Gemeinde. So verwaltete er ſein Amt als ein Mann des Glaubens 
und der Lebenserfahrung ohne Anſehen der Perſon. Dem Kaiſer 
Valentinian IL, welcher die heidniſchen Opfer in Rom wieder ge- 
ftatten wollte, trat er mit Freimut entgegen; als die Mutter des 
Kaiſers, Juſtina, die Kirche des Ambrofius den Arianern über- 
geben wollte, widerftand er, ſelbſt als Soldaten die Kirche umringt 
hatten, mit feiner Gemeinde Pſalmen und Hymnen fingend, und 
ſiegte durch fein ftandhaftes, aber demütiges Ausharren; als ber 
Kaifer Theodofius bei einem Aufruhr in Theſſalonich 7000 meift 
unſchuldige Menjchen im Zorn hatte hintichten laſſen, weigerte fich 
Ambrofius — ein ftrafender Nathan —, ihm das heilige Abend- 
mahl zu reichen, bevor er nach Davids Grempel wahrhaft Buße 
getan, und der edle Kaifer demütigte fih. Dem Arianismus in 
Norditalien gegenüber bewies er fi) als „eine Säule und unein- 
nehmbaren Turm der Kirche” ; aber gegen die Anwendung welt- 
liher Strafen gegen Irrlehrer — die Enthauptung des Briseillian 
und einiger feiner Genofjen dur Marimus, den Mörder Oratians, 
— ſprach er mit evangelifcher Milde. Geliebt und geehrt in und 
außer feiner Gemeinde ftarb der hochgefeierte Kirchenfürft von Mai- 
land nad) 25jähriger Amtsführung 397. Sein Hauptwerk de offhiciis?) 
blieb daS bevorzugte Lehrbuch der chriftlihen Sittenlehre auch im 
Mittelalter. 


$ 28. Auguftin, der einflußreichite ber abendländijchen 
Kirchenväter, ift geb. 354 zu Tagafte in Numidien. Gein 
Vater, Patricius, ein Ratsherr, blieb bis kurz vor feinem Tode un- 
getauft; aber feine fromme Mutter Monita leitete die Er- 
ziehung des Knaben; fie erzog ihn Durch liebevolle Ermahnungen 
und unter Gebet. Aber als Knabe war Auguftin leichtfinnig, als 
Süngling ehrgeizig; er blieb nicht frei von groben fittlichen Ver— 
gehen. Die Mutter war über feine Fortichritte auf der Bahn des 
Zajters tief betrübt, Tag und Nacht flehte fie zu Gott für ihn, 
unter heißen Tränen ermahnte fie ihn, aber ihre treuen Warnungen 
erjchienen ihm nur als monitus muliebres (meibiiche Klagen). “Bei 
großer Begabung eignete er fich bald reiche Kenntniffe in den 
Wiſſenſchaften an, aber die Ausbildung feines inneren Menjchen 
verjäumte er. 

In der Schule zu Madaura fand er wenig Vergnügen 
an den formalen Übungen der Grammatit und Mathematik; der 
Inhalt der Klaſſiker, bejonders des Virgil, zog ihn mehran. Daß 
feiner verlangenden Seele in der Schule fein anderer Stoff als 


1) „bon den Pflichten‘ 
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Virgil und ähnlihe Bücher geboten mwurden, hat er fpäter oft 
beklagt. 

Aufder hohen Schule zu Karthago fiel er in Sinn— 
lichkeit und Weltluft; die Schaufpiele und der Umgang mit „Her: 
ftörern der Sitte” führte ihn vollends zu Ausjchweifungen aller 
Art. Ciceros Hortenfius!) erwecte zuerjt in ihm ein höheres 
Streben, daS Streben nad) der Wahrheit; der: dem jugendlichen 
Herzen durch die treue Erziehung der Mutter eingepflanzte und 
auch im meltlichen Leben nicht ganz vergejjene Gedanke an Chriftus 
trieb ihn nun zum Studium der heiligen Schrift, aber noch blieb 
diefelbe in ihrer unfcheinbaren Tiefe und ſchmuckloſen Einfalt ihm 
damals ein verjchlofjenes Buch, jo fuchte er die Wahrheit im 
Manihäismus, da Ddiefe Sekte höhere Aufjchlüffe über Die 
göttlihen Myſterien zu geben verſprach; aber auch diejer gewährte 
ihm feine Befriedigung: feine Zweifel wurden nicht gelöft, die 
Wahrheit auf diefem Wege nicht gefunden, fein Leben war und 
blieb wüſt. 

Auch als Lehrer der Beredjamteitjeit feinem 21. Lebens— 
jahre zu Tagaſte ſetzte er Dies Leben fort. Er entfaltete zwar 
bedeutende Kenntnijje und erntete großen Ruhm, aber feinen inneren 
Menſchen kannte und bildete er nicht. Chrgeizig und begierig zu 
glänzen z0g er nah Karthago, von hier, troß der Bitten Der 
treuen Mutter, die ihn vor den Gefahren der Hauptitadt vergeblich 
warnte, nah Rom. Aber hier findet er fein Unterfommen; eine 
ſchwere Krankheit befällt ihn; dadurch bereits ernjter gejtimmt, folgt 
er einem Rufe als Lehrer der Beredfamkeit nah Mailand. Aber 
die Wahrheit, die er juchte, fand er auch hier noch nicht, er verfiel 
in Die verzehrenden Zweifel des Skeptizismus und in gemaltige 
Geelenfämpfe. Ambrofius zog ihn zuerst durch feine Würde, Ge 
lehrſamkeit, Beredſamkeit an; exit jpäter wirkte der Anhalt feiner 
Predigten auf fein Herz. Die Hrijtlihe Lehre erſcheint ihm nicht 
mehr abjurd, der Widerjpruch des alten und neuen Teſtaments 
nit mehr unlösbar: das Studium einer Überjegung des Plato 
belebte fein Vertrauen auf die Möglichkeit der Erkenntnis Der 
Wahrheit; er ftudierte fleißig Die Bibel; er ahnte, daß Paulus in 
feinen Briefen das gebe, was feine Seele bedurfte; ſchon fuchte er 
in der Schrift nicht bloß mehr Erkenntnis, fondern vielmehr Stärkung 
der Willenskraft und den Frieden des Herzens zu finden. Aber 
jo fehr er auch rang, die Fefjeln, welche die Weltluft ihm angelegt 
hatte, waren zu jtark, mächtiger, als fein Wille; fein Kämpfen und 
Ringen ward daher heftiger. Der Umgang mit einem erfahrenen 


"2) Sm diefer nach dem Redner Hortenfius, einem ältern Zeitgenofjen Ciceros, 
genannten Schrift verteidigte Cicero im Geſpräch mit Hortenfius die Philoſophie 
als den Weg, wie man die Wahrheit finden kann, und forderte zum Studium 
derſelben auf. 
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Chriften, dem er offen feinen Seelenzuftand befannte, richtet ihn 
auf und ftärkt ihn in diefem Kampfe; die Erzählung eines Freundes 
über die Belehrung des Antonius, des Vaters des Mönchtums, 
und andere, die feinem Beijpiele folgten, erjchüttert ihn gemaltig ; 
fein ganzes Leben tritt wie ein Gericht vor feine Seele; im heftigften 
Seelenfampfe und unter heißen Tränen jucht er im Gebet Hilfe 
bei Gott. Da ijt es ihm, als höre er die Worte: „Tolle, legel“?) 
und er nahm und las Röm. 13, 13. 14, Worte, die ganz auf 
feinen Zuftand paßten: „Lafjet uns ehrbarli) wandeln aß am 
Tage, nicht im Freſſen und Saufen, nicht in Kammern und Un- 

zucht, nicht in Hader und Neid; fondern ziehet an den Herren Jeſum 
Chriſtum u. f. m.“ Seine Seele genas; der Verlorene war mwieder- 
gefunden; er zog fich zunächſt in die Gtille zurüd, zeigte in feiner 
erften Schrift: nicht das Suchen nach Wahrheit, der Beſitz derſelben 
mache glüclich, die Skepſis (daS bloße zmeifelnde kritiſche Unter- 
fuchen) aber hebe fich jelbjt auf. Dftern 387 wurde er von Am- 
brofius getauft: die treue Mutter, welche dem verlorenen Sohne 
über Meer und Land gefolgt war, war die frohe Zeugin der Er- 
hörung ihrer heißen Gebete und Tränen. 

Auguftin gab fein Lehramt auf und ging nad einjährigem 
Aufenthalte in Rom nah Afrika zurüd; Monita, überglüclich 
über den mwiedergefundenen Sohn („Warum ich noch hier bin, weiß 
ich nicht; eins nur ließ mich münchen, hier zu bleiben; das ift nun 
überfchwenglih erfüllt. Was fol ich nun noch hier?“ ftarb vor 
der Abreiſe in Oſtia. Er felbjt lebte in Tagafte in ftiller Zurüd- 
gezogenheit im Verein mit Gleichgejinnten einem asketiſchen Leben 
und theologifhen Studien. 391 ward er zum Presbyter, 396 zum 
Bifhof von Hippo gewählt. Als ein Mufter unausgefegter Selbft- 
prüfung, ein treuer Bifchof feiner Gemeinde, der geiftige Führer 
und Vorkämpfer der gelamten abendländifchen Kirche wirkte er 
durch Leben, Predigt und Schrift bis zu feinem Tode. Er ftarb 
am 28. Auguft 430 mährend der Belagerung Hippos Durch Die 
Vandalen, welche bereits faft ganz Nordafrika eingenommen hatten. 

Durch jeine Schriften iſt er der geiftige Führer der Kirche feiner 

Beit geweſen, der Lehrer der Kirche für alle — eblieben. 

Auch die Reformatoren, — vor allen, haben an ihm ſich gebildet. — 

Die Confessiones (d. h. Bekenntniſſe) enthalten ſeine Lebensge⸗ 

ſchichte bis zu ſeiner Bekehrung; fie find in Demut und Selbftverleug- 

nung gejchrieben und ftellen alle feine Verirrungen und die Züge der 
ihn leitenden Gnade treu dar. („Tu fecisti nos ad Te et inquietum 
cor nostrum est, donee requiescat in Te“?) Conf. I, 1.) Das Bud 
de eivitate Dei,°) daS bedeutendfte apologetifche Werf aus Diejer 


1) „Nimm und lies!" 

2) „Du haft uns nach (zu) dir d. 5. zu deinem Eigentum geihaffen, und 
unfer Herz ift unruhig, bis es ruhet in dir.“ 

?) „Vom Reiche Gottes.“ 
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Zeit, ift ein Verſuch, den göttlichen Heilsplan in der Geſchichte nach— 
zumeijen. In feinen Schriften gegen die Manichäer, Belagianer 
und Dongtigpen zeigt er jich als unermüdlichen Kämpfer für die allein 
jeligma eKirche. Sind feine Schriften auch ohne gelehrte Sprach⸗ 
Ten den Örumdtert des A. T. veritand er gar nicht — und 
oft ohne hiſtoriſche Genauigkeit, jo zeigt ich in ihnen doc) eine große 
Schärfe des Geijtes und dialektiſche Gewanptheit, eine gründliche Kennt- 
mis des menjchlichen Geiftes und eine erhebende Tiefe des Gemüts. 
So jehr er in die verſchiedenſten Kämpfe hineingezogen wurde, war 
doch jein Grundſatz: in dubiis libertas, in necessariis unitas, in om- 
nibus earitas.!) 


8 29. Auguſtin hat nicht nur im pelagianifchen Streite (vergl. $ 30), 
fondern auch im Streite mit den Donatijten für die Kirche geftritten. 
Dieje Partei hatte fich unter der Führung eines Donatus zur Zeit der dio- 
Hetianifchen Verfolgung gebildet, da fie den Biſchof Cäcilianus von Kar- 
thago nicht anerfennen wollte, weil er bon einem Traditort) geweiht fei 
und ſelbſt zweideutig zwar nicht heilige Schriften, aber ftatt ihrer hävetifche 
den Heiden ausgeliefert Habe. Sie forderten eine reine, unbefledte Kirche ſchon 
bier auf Erden und daher Ausschluß aller toten und unmwürdigen Glieder 
aus der Kirchengemeinjchaft. Die Partei verbreitete fich von Karthago aus 
über ganz Nordafrika. Die Staatsgewalt juchte fie gewaltjan zu unter- 
drüden; daher erklärte fie, Staat und Kirche hätten nichts mit einander 
gemein. Der Staat dürfe fih nit in die religiöjen Angelegenheiten 
milden. So ſchloß ji) der religiöjen Bewegung zugleich ein politischer 
Kampf gegen die StaatSgewalt an. Mit Gewalt fonnte der Aufftand nicht 
völlig unterdrüdt werden. Julian gewährte ihnen völlige — die fol⸗ 
genden Kaiſer erließen ſtrenge Edikte gegen die Sektierer. Auguſtin hielt 
zuerſt die Anwendung von Gewaltmaßregeln für unerlaubt in Glaubensſachen, 
änderte aber wegen der hartnäckigen Weigerung der Gegner, durch eine 
Disputation die Sache zur Entjheidung zu bringen, jeine Meinung (eogite 
intrare!?) Luk. 14, 23). Der Kaijer zwang fie zu der Disputation, auf 
welcher Auguftin die Sache der Katholiken verteidigte. Der Sieg wurde 
den Ratholifen zugeſprochen; die Donatiſten unterwarfen fich jedoch nicht 
und wurden hart verfolgt. Die jehr bald darauf von den Vandalen drohende 
Gefahr machte diefen VBerfolgungen ein Ende und führte zu einer Verftäne 
digung und Annäherung der beiden ftreitenden chriftlichen Parteien. 


8 30. Befonders einflußreich ift Auguftin geworden durch die 
Ausbildung der Lehre vom Verhältnis des Menfchen zum gött- 
lichen Heil. Er entwicelte das anthropologijch-joteriologijche Dogma) 

im Streit gegen Belagius und jeine Anhänger. 
Pelagius, ein britifcher Mönch von nicht unbedeutender ©elehr- 


2) „Im zweifelhaften Sachen herriche Freiheit, im Notwendigen Einheit, in 
allen die Liebe.‘ 
2) d.h. einem Mann, welcher in der Verfolgung die heiligen Schriften aus⸗ 
geliefert und den chriſtlichen Glauben verleugnet, jein Chriftentum verraten hatte. 
®) Nötiget, zwinget fie bineinzufommen (nämlih in die Fatholifche Kirche). 
4) Die Hriftliche Lehre vom Weien des Menſchen in jeinem Verhältnis zu. 
Gott und von dem Heile oder der Erlöfung. 
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ſamkeit und großem fittliden Ernſte, der in mönchiſcher Askeſe fern 
von augenfälligen Sünden geblieben war und, ohne in ernſte 
Kämpfe mit feinem eigenen Willen gefallen zu fein, gelebt hatte, 
hatte kein Verſtändnis für die Lehre von der Verderbnis der menfch- 
tihen Natur und ihrer Unfähigkeit, aus eigener Kraft zu wahrer 
Heiligung zu gelangen. Er faßte ſogar einen entjchiedenen Wider- 
willen gegen diefe Lehre, al3 er wahrnahm, daß leichtfertige Menfchen 
ſich auf diefelbe zur Entſchuldigung fittlicher Trägheit und Gemiljen- 
Iojigkeit beriefen. Er lehrte deshalb: 

1. Der Menfch ift von Gott zwar gut gefhaffen, aber zugleich 
der Notwendigkeit des Todes von Anfang an unterworfen. 

2. Des Sündenfalls Strafe ift nur der geiftige Tod; der Sünden- 
fall hat nur Folgen für Adam gehabt, nicht für das von ihm 
abftammende Gejchlecht. — Noch jetzt werden die Kinder in 
dem Zuſtande geboren, in welchem Adam vor feiner Über- 
tretung war, d. h. ohne Sünde und ohne Tugend, im Beſitz 
völliger Freiheit, fih für das Gute oder das Böfe zu ent- 
jcheiden ; erft die Wirkung des böfen Beifpield verleitet zur 
Sünde. Es fanın daher auch im natürlichen Zuftande fünd- 
lofe und aus eigener Kraft heilige und darum auch Der Selig- 
keit teilhaftige Menfchen geben; ja es hat deren gegeben und 
die ungetauft jterbenden Kinder find ohne jegliche Sünde und 
müſſen daher felig fein. 

3. Die in Chrifto erjchienene Gnade Gottes ift Daher nicht ab» 
ſolut notwendig zur Erlangung des Heiles; fie erleichtert nur 
die Erreichung des Zieles fittlicher Vollkommenheit, fie wird 
allen zu teil, die Durch ihre fittliches Streben ſich ihrer würdig 
zeigen und machen und fie verdienen; einer Sündenvergebung 
bedarf nicht jeder, wohl aber des guten Beifpiel® und Der 
guten Lehre Ehrifti, um zur volllommenften Sittlichfeit zu 
gelangen. 

Diefe Lehre wurde von Pelagius und feinem Freunde Cöle- 
ftius ungehindert in Rom vorgetragen. In Karthago jedoch wurde 
Göleftius, als er fih um das Amt eines Presbyters bewarb, wegen 
derfelben auf einer Provinzialfynode erfommuniziert; Die Lehre des 
Pelagius, der zuerft in Paläftina viel Anhang gefunden hatte, von 
abendländifchen Theologen in Paläftina befampft, dann nochmals 
auf einer Generaliynode zu Karthago 418 und zulegt auf dem 
ölumenifchen Konzil zu Ephefus 431 verdammt. 

Auguftin felbft lehrte auf Grund der heil. Schrift, namentlich der 
Briefe des Apoftels Paulus, im ſchärfſten Gegenjaß zu dieſer Lehre: 

1. Der Menſch ift von Gott gut gejchaffen, ein vollflommenes 
Bild Gottes; fähig und bejtimmt, unfterblid und vollendet 
heilig zu werden, wenn auch mit der Möglichkeit, fündigen 
zu können und dem Tode zu verfallen, behaftet. 
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’ (Sm status integritatis (im Urzuftande, dem Zuftande der Un— 
berderbtheit) hatte er zwar nur das posse non peccare und posse 
non mori (die Möglichkeit nicht zu jündigen und nicht zu jterben); 
aber es jollte werden zum non posse peccare und non posse mori 
(zur Unmöglichkeit zu fündigen und zu jterben), jo bald fich der 
Menſch dem Gebote Gottes — dem jo leicht zu erfüllenden Gebote 
Gottes — in Gehorſam unterworfen und die Gemeinschaft mit Gott 
bewahrt hätte.) 

2. Durch den Sündenfall jedoch löfte der Menfch daS Band der 
Gemeinschaft mit Gott. Des GSündenfalls Strafe ift Der 
geiftige, leibliche, ewige Tod und zwar für Adam und das 
von ihm ftammende Menſchengeſchlecht. — Mit der Erbfünde 
behaftet werden jegt jeit Adams Fall die Menfchen geboren, 
daher ift jeder Menjch fündig und fchuldig vor Gott, Daher 
find alle auch dem leiblichen Tode verfallen. 


(Sm status depravationis oder corruptionis (Zujtand der Ver— 
derbtheit nach Adams Sündenfall) gilt fir alle nur daS non posse 
non peccare und non posse non mori (die Unmöglichkeit nicht zu 
jündigen und nicht zu fterben, alſo die Notwendigkeit); den in Adamo 
— jo nach der Itala!) in Röm. 5, 12 jtatt des griechiichen &p « 
— omnes peccaverunt; jie jind alle nur eine massa perditionis, 
vasa irae.) 


3. Aus dieſer Verderbnis kann allein die in Chriſto erfchienene 
Gnade ©ottes erlöfen. Sie wect das Bewußtſein der Sünde 
und Schuld und die Sehnfuht nad) Erlöfung (gratia prae- 
veniens „zuvorlommende Gnade‘); jie wirkt den Glauben, 
eignet das Verdienst Chrifti zu und ftellt die Freiheit Des vor- 
her von der Sünde gefnechteten Willens auch zu den Werken 
‚göttlicher Gerechtigkeit her (gratia operans „die die Wieder: 
geburt wirkende Gnade”); jte unterjtügt den wieder befreiten 
Willen im Kampfe gegen Die Sünde (gratia cooperans „die 
mitmwirfende Gnade”); jie führt endlich zur Verklärung, Gott- 
ebenbildlichkeit, Heiligkeit, zum ewigen Leben. — 

Diefe Gnade aber wird nicht verdient und erworben, 
fondern als Gnade geſchenkt; aber fie wird nicht allen zuteil. 
Gott jelbft hat aus dem der Berdammnis anheimgefallenen 
Menfchengefchlechte nach feinem unerforſchlichen, aber unbe- 
dingten Ratſchluſſe (decretum absolutum) einige auserwählt 
zur Geligfeit (electio, praedestinatio ad salutem); dieſe er- 
fahren den füßen und doch unmiderftehlichen Zug (gratia 
irresistibilis) feiner Gnade; ihnen verleiht er auch Die Kraft 


2) Die Stala ift eine alte Iateinifche Überfegung de2 neuen Teftaments, die 
vor der Überjegung des Hieronymus (F 420) vielfach gebrauht wurde; jpäter 
wurde die lateiniſche Überjesung de3 Hieronymus die allgemein verbreitete und 
anerfannte — daher vulgata genannt. 


Holzweißig, Geſch. d. Hriftl. Kirche, 4 
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zum treuen Beharren im Bejig der Gnade (donum perse- 
verantiae); denn an ihnen will er feine Gnade verherrlichen. 
Die übrigen jedoch — find denn nicht tatfächlich unzählige 
Heiden und ungetauft fterbende Chriftenkinder ohne jegliche 
Schuld ihrerfeitS der Gnade in Chrifto verluftig? — werden 
diefer Gnade nicht teilhaftig, fie bleiben verdammt als vasa 
irae d. i. Gefäße des Zornes Gottes; fie find nicht etwa 
prädejtiniert zum Böfen oder zum ewigen Verderben; fondern 
dureh ihre Sündhaftigkeit feduldig und nur bei der Gnaden— 
wahl übergangen worden (reprobati; nicht etwa praedestinati 
ad malum oder ad interitum). 
Auguſtins Prädeftinationslehre ift in der Kirche nicht herrſchend 
geworden. 
Die Kirche hat 431 den Pelagianismus und nad) langen Streitigkeiten 
529 auf dem Konzil zu Araujio den SemipelagianisSmus ver— 
worfen. Diefer lehrte, Daß durch den Sündenfall nur-eine Neigung zur 
Sünde entitand, daß der Menſch im natürlichen Zuftande neben der gött- 
lihen Gnade wirken ſolle und fünne, daß er aus eigener Kraft allein nie, 
fondern nur durch die Gnade zu voller Heiligung und Seligfeit gelange. 
Bojitiv wurde auf demſelben Konzil al3 Kirchenlehre feitgejebt, was Auguftin 
über die Verderbtheit der menjchlichen Natur durch die Siinde und bon der 
Notwendigkeit der Gnade, Die allein den Glauben wirke, zur Erlöfung ge- 
lehrt Hatte. — In der Praris der Kirche freilich machte fich bald der 
Semipelagianismus wieder geltend, indem der menjchlichen Tätigkeit nicht 
nur ein gewiljer Grad von Mitwirkung zur Erlangung und Bewahrung 
des Heils, jondern auch ein bejonderes Verdienft für diefe Mitwirkung, 
ja ein Verdienen der Gnade jelbit zugejchrieben wurde, 


II. Periode. 


Die Geſchichte der Kirche innerhalb der römiſch-germaniſchen 
Welt des Mittelalters, 


Auch der Kraft der Germanen gegenüber, welche das griechijch-rö- 
mifhe Weltreich ftürzten, bewies das Chriftentum feine fiegende Kraft. 
Kein Völkerſtamm hat das Chriftentum fo tief erfaßt und jo Tebensboll 
ausgebildet, al3 der germaniſche. — Aber nicht in der urjprünglichen 
Reinheit kam das Chriftentum zu den germanihchen Völkern; jondern in 
der Geſtalt, welche e3 durch die gejchichtliche Entwicklung in der griechijch- 
römischen Kirche erhalten Hatte, wurde es den germanijchen Völkern übers 


- 
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mittel. Daher trägt die Kirche in diefer Periode nicht einen volkstüm— 
lichen, rein germanijchen, jondern einen römijch-germanifchen Charafter, bis 
duch die Reformation dem deutſchen Bolfe im Anſchluß an die lautere 
Duelle der heiligen Schrift daS evangeliſche Chriftentum in feiner urjprüng- 
lichen, reinen Geſtalt erſchloſſen ward. — Die mittelalterlihe Kirche bildet 
fi in der Zeit von der Bölferwanderung bis zum Ende der Rarolinger- 
herrſchaft; fie entfaltet ihre — Blüte in Papſttum, Mönchtum und 
Scholaſtik (auf dem Gebiet der Berfafjung, des Lebens und der Lehre) 
bon jener Zeit bis etwa zum Anfang des 14. Jahrhunderts: fie zerfällt 
im 14. und 15. Jahrhundert, um der Reformation, einer neuen Blüte des 
Ehriftentums, Pla zu machen. 


1. Abſchnitt 
Die Ausbreitung des Chriflentums. 


8 31. Die Verbreitung des Chriftentums unter den Germanen 
murde begünftigt ſowohl durch den religiöjen Sinn und die Gemüts- 
tiefe des germanifchen Volkes als auch durch den fittlichen Charakter 
dDiefer Stämme. Ihre Religion, ein gedankenreicher, tiefjinniger 
Taturdienft, bot viele bedeutungsvolle Anknüpfungspunkte für 


chriſtliche Wahrheiten (vergl. die Hoffnung eines Fortlebens nad 


dem Tode und vor allem die einer Berklärung der ganzen gegen- 
mwärtigen Welt mitjamt den Göttern); ihre Gottesverehrung trug 
in jener Zeit noch einen geiftigen Charakter (vergl. Tac. Germ. 9. 
nee cohibere deos parietibus neque in ullam humani oris speciem 
adsimulare ex magnitudine coelestium arbitrantur‘); das Fidelitäts- 
verhältnis des Gefolges gegen den Lehnsheren und die Treue gegen 
denfelben fand im Glauben an den himmlijchen König Chriftus 
feine Vollendung und geiftige Verklärung. Dazu kam, daß der 
Naturdienft der Germanen auf europäifchem Boden entweder noch 
gar nicht oder nicht feft Wurzel gejchlagen hatte und deshalb um 
fo weniger widerjtandsfähig der höhern Wahrheit des Chrijientums 
gegenüber war. — Die Ausbreitung ſelbſt geſchah nicht bloß durch 
Miffionare, fondern auch oft Durch ©efangene, infolge der Ber- 
beiratung heidnifcher Fürften mit hriftlichen Fürftinnen, die ihre 
Männer wegen der bevorzugten Stellung der Frau in der Familie 
leicht und durch fie die Völker befehrten. (Chlodwig und die 
Franken durch Chlothilde.) Die politifche Unterwerfung (befonders 
der Sachſen durch Karl den Großen) führte nicht nur zur oft mit 
Gewalt erzwungenen Maſſen-Bekehrung; ſondern dieſe wurde auch 


2) „Sie (die Germanen) glauben, es entjpreche nicht der Größe der Himm— 
liſchen die Götter in Mauern einzufchliegen und fie nach dem Auzjehen des 
menjchlichen Geſichts darzuftellen.” 
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wiederum ein Mittel, die politifche Unterwerfung zu fichern. — Die 
Miſſion unter den germanifchen Bölfern der Völkerwanderung 
ging vorzugsweife von der griehifchen Kirche aus, die unter den 
Germanen in Deutfchland vorzugsmeife von iriſchen und ſchottiſchen 
Miffionaren; Daher behauptete das Chriftentum dieſer Völker lange 
Zeit eine dem römischen Kirchentum fremde (dort arianifche, hier 
britifche) Geftalt; ihre Kirchen Rom gegenüber ihren eigenartigen 
Charakter, den, Charakter jelbftändiger Nationalkichen. Allein be- 
ſonders der Übertritt der fränkifchen Könige zum katholiſchen 
Chriftentum und ihre Verbindung mit dem Biſchof von Rom ver- 
ichaffte dem Katholizismus auch unter den germanifchen Völkern 
den Sieg und begründete die Abhängigkeit der germanischen Kirchen 
und der Durch Diefe gegründeten Kirchen von Rom und römifchen 
Kirchentum. 


8 32. Die Weftgoten empfingen im Anfang des bierten SJayı- 
hunderts in ihren Wohnjigen an der Donau das Chriftentum. Bejonders 
tätig für die Ausbreitung desjelben unter diefem Stamme war Ulfilas 
(f 383), der arianiſch gejinnte Biſchof derjelben. Er gab feinem Volke 
eine in bedeutenden Reſten noch jest erhaltene Bibelüberſeßung, das ältejte 
Werk germanifcher Literatur. Verfolgungen trieben den Bijchof mit einem 
Teil des Volkes zur Flucht über die Donau, 355; der Kaiſer Konftantius, 
der ihn als einen zweiten Mojes ehrte, wies den chriftlichen Goten — 
ſitze im Hämusgebirge an. Auch die zurückgebliebenen Chriſten wurden 
nachdrücklich von dem heidniſchen Athanarich verfolgt (Sabas Märtyrer). 
Aber bald traten Maſſenbekehrungen ein; als die Goten vor dem Andrang 
der Hunnen über die Donau wichen, gab ihnen Valens Wohnfite in ſeinem 
Neiche unter der Bedingung der Annahme des arianiſchen Chriftentums. 
Auch bei ihren Wanderzügen nach Griechenland und Italien und in ihrem 
galliſchen und ſpaniſchen Reiche blieben jie arianiſch, His 589 ihr König 
Neccared auf der Synode zu Toledo zum fatholifhen Bekenntnis 
übertrat. Das chriftliche Wejtgotenveic in Spanien erlag den Sarazenen 
711 in der Schlacht bei Xeres de la Frontera. 

Die Ditgoten haben wahrjcheinlich durch die Weftgoten das arianiſche 
Chriſtentum jchon frühzeitig erhalten und dasſelbe auch in Stalien bewahrt; 
Doch hat Theoderich der Große (493—526) den Katholizismus der früheren 
Bewohner nicht verfolgt. Das arianijche Dftgotenreich erlag nach tapferer 
Gegenwehr dem Feldherrn des ojtrömischen Kaiſers Juſtinian 554. 

Die Bandalen, zu Anfang des 5. Jahrhunderts Arianer, bewahrten 
den Arianismus auf ihren Wanderungen von Bannonien durch Oallien 
und in Spanien, jowie in ihrem afrikanischen Reiche; ja fie verhängten 
zum Teil jehr graufante Berfolgungen über die Anhänger des katholiſchen 
Ölaubens bis zur Zerſtörung des Vandalenreichs durch Beliſar, den Feld- 
herrn Suftinians 533. Das Gebiet fiel 707 in die Gewalt der Muha— 
medaner. : 

Die Sueven wurden erjt in Spanien Chriften; fie wurden zuerjt 
fatholiich, dann arianiſch; bald darauf wieder katholiſch. Ihr Reich wurde 
585 bon den damals noch arianischen Weftgoten zerjtört. 
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Die Longobarden, bei ihrem Einfall nach Italien fanatifche Arianer, 
wurden Durch die Bemühungen Gregor des Großen (590—604) und 
der fatholifchen Königin Theodelinde für den Katholizismus 
gewonnen. 

Die Burgunden waren in ihren Sitzen am Main und Nedar um 
400 katholiſche Chriſten; al3 fie von Dort vertrieben waren und im Jura 
ein neues Reich gegründet hatten, wurden jte Arianer, wie die benachbarten 
BWeitgoten es waren; indejjen fehrten ſie 517 zum Katholizismus zurüd, 
Shr Reich wurde 534 durch die Franken unter Chlodwig gejtürzt. 

Die Sranfen, welche der römijchen Herrſchaft in Gallien 486 ein 
Ende machten, waren noch Heiden. Aber ihr König Chlodwig ver- 
mählte fih mit der katholiſchen Ehlotdilde, einer burgundifchen 
Fürftin. Ihr Einfluß, die Erfahrung, duß das Gebet zum Chriftengott 
jtärfer jet alS die Rache der heidnifchen Götter, der nach einem Gebet zum 
Chriftengott in der höchſten Not errungene Sieg bei Zülpich über die Ule- 
mannen beranlaßte den König der Franken, fi in Rheims durch Remigius 
taufen zu laſſen. Wenn er jelbjt auch innerlich unbefehrt blieb, jo zeigte 
er Doch großen Eifer für die Befehrung der Franken zum Chriftentum; 
der Biſchof gab ihm den Titel „allerchriftlichiter König”. Chlodwigs Über— 
tritt war um jo mehr von Bedeutung, al3 das Frankenreich daS bedeutendite 
unter allen germanijchen Neichen wurde, da es den Andrang des Muha— 
medanismus durch die Schlacht bei Tours und Poitiers 732 aufhielt und 
den Grund legte zum Weltreiche Karls des Großen. 

Die Angeljahjen waren bei ihrer Ankunft in Britannien noch 
Heiden (449); die don ihnen unteriworfenen Briten, die bereits feit dem 
2. Sahrhundert das Chriftentum fannten, unternahmen aus Erbitterung 
. feine Miſſionsverſuche. Aber der Anblick angeljächliicher Gefangenen, die 
in Rom als Sklaven verfauft werden jollten, begeijterte den jpäteren Papſt 
Gregor I. zu dem Gedanken, aus den Angeln Engel Gottes zu maden; 
da er jelbjt auf den Stuhl Betri berufen war, ließ er angeljächjiiche Kriegs— 
gefangene auffaufen, um fie zur Miffion unter ihren Volksgenoſſen aus— 
zubilden; als Ethelbert von Kent jich mit der chriftlichen Tochter des 
Frankenkönigs bermählte, jandte er (596) den römijchen Abt Augustin mit 
40 Glaubensboten nah England; bald ward der König und auf jein 
Beijpiel eine große Zahl jeiner Untertanen dem Evangelium gewonnen; 
auch in den übrigen angeljächjiichen Neichen begann Auguftin die Mifjion; 
jelbjt die Briten begannen num eifrig und mit großem Erfolg das Miſſions— 
werf an ihren angeljächjiichen Überwwindern. Da jedoch die britiiche Kirche 
über ein Sahrhundert ohne Verbindung mit Rom gewejen war und in- 
folgedejien mande Abweichungen in Verfaſſung, Kult und auch in der 
Lehre von der römifchen hatte — die Briten erkannten Roms Oberhoheit 
nit an, berivarfen den Cölibat, die Obrenbeichte, die Lehre dom Feg— 
feuer u. j. w. —, jo lag die Gefahr einer Trennung in eine britijche und 
römische Kirche nahe. Die Briten der römischen Autorität zu unterwerfen, 
Batte ſchon Auguftin verſucht, aber durch feinen Stolz jelbjt gehindert; 
die Briten behaupteten lange ihre Eigentümlichfeiten am meiften aus Wider- 
willen gegen die römische Hierarchie; endlich aber führte römijche Aus— 
dauer und Gemandtheit zum Siege des römijchen Bekenntniſſes zunächit in 
allen angelſächſiſchen Reichen (664), endlich auch in den britiſchen Reichen 
Irlands und Schottlands (710). ; 
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8 33a. Im eigentlihen Deutſchland war das in den Rhein— 
und Donaugegenden jchon unter der römischen Herrſchaft blühende Chriften- 
tum durch die Stürme der Völkerwanderung wieder bernichtet worden. 
Sin der Zeit der Franfenherrihaft wurden von vielen irifchen und angel- 
ſächſiſchen Miſſionaren Verſuche zur Befehrung ſowohl des jüdlichen umd 
mittleren unter Frankens Dberhoheit jtehenden deutjchen Gebiets als auch 
de3 nordweitlichen Deutichland, das vom Franfenreich unabhängig blieb, 
gemacht. ES - bildeten fich viele, untereinander gar nicht oder nur wenig 
in Verbindung ftehende Mifjionsitationen. So mifjionierten au Dber- 
rhein; Fridolin (510), Kolumiban (589), Gallus (646); in Baiern: 
Emmexan (+ 652), Corbinian (bei Sreilingen); in Thüringen bon 
Würzburg aus der Märtyrer Kilian (660); am Mittelrhein Goar; in 
Weitfalen Suidbert (Raiferswerth); unter den Frieſen Wilfried, ſeit 
690 bejonders jegensreich und auch von Pipin und den Franken unterſtützt 
Willibrord (f 739). 


$ 33b. Der eigentlihe Apojtel Deutſchlands murde 
Winfried Bonifatius, von Späteren Bonifacius genannt. 
Er ftammte aus einem adeligen angeljächiiichen Gejchlechte und 
war 680 zu Kirton in Wefjer geboren. Früh trat bei ihm eine 
Neigung zum Klofterleben hervor; in einem Klojter erhielt er eine 
tüchtige wiſſenſchaftliche und biblifche Bildung; durch praktiſche 
Tüchtigkeit und frommen Sinn ausgezeichnet, wurde er, jeit feinem 
30. Jahre zum Priefter geweiht, bald unter feinen Volksgenoſſen 
befannt und berühmt. Aber die Liebe zur Heidenmifjion trieb ihn 
in die Fremde. 716 landete er in Friesland; jedoch die Zeit war 
ungünftig für die Miffion, denn der Friefenherzog Radbod hatte 
eben alle hriftlihen Stiftungen zeritört und führte Krieg gegen 
Karl Martell; unverrichtetevr Sache mußte Winfried Daher wieder 
in feine Heimat zurücgehen. — Aber fein Eifer für das heilige 
Merk erfaltete nicht. 718 kehrte er von neuem zur Miffionsarbeit 
zurüd. Vorher aber geht er nah) Rom und empfängt vom Papſt 
die Vollmacht, in Deutjchland, bejonders in Franken und Thüringen 
zu predigen, neue Gemeinden zu gründen, vor allem aber alte’ und 
neue zu einer einheitlich geordneten Gemeinfchaft zu verbinden. 
Aber auch diesmal fand er in Thüringen und Franken wenig Er- 
folg. Darum ging er einjtweilen zu den Frieſen, um den betagten 
Willibrord zu unterftügen und unter feiner bewährten Leitung fich 
für fein ſchweres Amt vorzubereiten. Hier wirkte er mit großem 
Erfolg; Willibrord Hatte ihn deshalb zu feinem Nachfolger und 
Biſchof von Utrecht auserfehen. — Allein dem ihm gewordenen Auf- 
trage gemäß ging er 722 nach Oberheſſen und Thüringen. Er— 
freut über die Erfolge feiner Tätigkeit weihte ihn Gregor II. bei 
einem zweiten Aufenthalte in Rom zum Biſchof und nahm ihn 
eidlih in Pflicht uud Gehorfam. — Bonifatius gelobte: promitto ego 
Bonifatius, Dei gratia episcopus, tibi beato Petro Apostolorum prin- 
eipi vicarioque tuo beato Gregorio Papae et successoribus ejus per 
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Patrem et Filium et Spiritum Sanctum, Trinitatem inseparabilem, 
et hoe sacratissimum corpus tuum — me omnem fidem et puritatem 
sanctae fidei catholicae exhibere et in unitate ejusdem fidei Deo ope- 
rante persistere, in qua omnis Christianorum salus sine dubio esse 
comprobatur; nullo modo me contra unitatem communis et universalis 
ecclesiae suadente quopiam consentire; sed, ut dixi, fidem et puri- 
tatem meam atque concursum tibi et utilitatibus ecelesiae tuae, cui a 
Domino Deo potestas ligandi solvendique data est, et praedieto 
vicario tuo atque successoribus ejus per omnia ex- 
hibere cet. — Don dem Papſte an Karl Martell empfohlen und 
von diefem mit einem Schußbriefe verjehen, begann er als „Boni- 
facius“ feine erfolgreiche Wirkjamfeit unter Roms und der Franfen- 
fürften mächtigem Schuß. Er predigte jeitdem in Heſſen; der 
Hall der heiligen Torseiche in Geismar bei Fritzlar war ein be- 
deutender Schritt zum Sturz des Heidentums im Herzen von 
Deutjchland ; er miljionierte auch in Thüringen und gründete das 
Klofter Ordruff bei Arnjtadt, wie au) das Klofter Friglar. — Bon 
dem Bapjte Gregor III. zum Erzbiſchof und apoftolifchen Vikar 
und ecclesiae universalis legatus germanieus ernannt, wirkte er in 
Baiern und Thüringen ebenfo für die Ausbreitung des Chriften- 
tums als für den engen Anſchluß der Gemeinden an Rom. Zeugen 
feiner Tätigkeit find jeine Stiftungen: das Bistum Büraburg (bei 
Fritzlar) und das Klojter Fulda; für Thüringen die Bistümer 
Würzburg, Eichſtädt, Erfurt; für Baiern die Bistümer Regensburg, 
Freifingen, Paſſau, Salzburg. (Augsburg und Konftanz hatten 
Ihon Bifchöfe) Für die innere Ausgeftaltung der Kirche wirkte er 
befonders auf den großen Kirchenverfammlungen, feit Karl Martells 
Zode durch Karlmann und PBipin unterftügt, au) in dem fränkifcher 
Neuftrafien und Auftrafien. Seit 746 madte er Mainz zum Sitz 
feiner Tätigkeit; von da aus leitete er alle Glieder feiner Gemeinde, 
auch die Geiftlichen, in ftrenger Kirchenzucht und führte feinen Plan, 
die Einheit der deutſchen Kirche unter Roms Schuß zu begründen, 
mit erfolgreicher Energie durch. — Syn der legten Zeit feines Lebens 
übergab er die Verwaltung feines Erzbistums feinem Schüler Lullus; 
denn auch in dem mehr als 7Ojährigen Greife lebte noch die Be- 
geifterung für das Werk der Miffion unter den riefen. Ein 
reicher Segen war die Frucht feiner Tätigkeit. Dort, wo er zuerft 
als Süngling gewirkt, ward er ein Opfer feines Eifers; an der 
Borna bei Docdum wurde er in feinem Zelte von heidnifchen Frieſen, 
welche Schäße bei ihm vermuteten, während er Bücher und Kirchen: 
geräte bei fich führte, mit 52 Gefährten erjchlagen 755 (5. Juni). 
Sein Leichnam ward in Fulda beigefegt. Sein Verdienſt ift, eine 
einheitliche deutſche Kirche geſchaffen zu haben; daß er jie von 
Rom abhängig machte, war durch die Verhältnifje der Zeit geboten. 

& 34a. Bei den Sachſen ftand daS germanifche Heidentum noch 
lange in unerjchütterter Kraft. Erſt die Sachſenkriege Karls des 
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Großen (772—803) dienten der Ausbreitung des Chriftentum3; denn die 
politijche Unterwerfung der Sachſen war ohne ihren Übertritt zum Chriften- 
tum nicht möglich. So Fehr auch die „Befehrung“ der Sachſen durch Feuer 
und Schwert dem Geiſte des Chrijtentums entgegen war, wie ſchon Alkuin 
bemerkte, jo galt ihre Mafjenbeiehrung doch als eine politische Notwendigkeit. 
Die Aufgabe, die gewonnenen und unterworfenen Sachjen wirklich zu chrifti- 
anijieren, fiel den bon Karl gegründeten Bistümern Paderborn, Minden, 
Dsnabrüd, Verden, Bremen, Münſter und Halberitadt, ſowie dem unter 
Zudwig dem Frommen geftifteten zu Hildesheim zu. Wie innig und bolf3- 
mäßig, wie frifch und gemütsvoll das Chriftentum fich unter den Sachjen 
entfaltete, zeigt daS in nationaler Form und nationalem Ton gejchriebene 
Gedicht Seliand. 


8 34b. Auch der germanijche Norden Europas fiel dem Eban- 
gelium als Beute anheim. Schon 826 wurde ein jütifcher Häuptling 
(Harald Klaf) zu Ingelheim während feines Exils getauft, und ſeit jeiner 
Rückkehr wirkte Ansgar, ein Mönd aus dem Klofter Korvey an der 
Meier, als „der Apojtel des Nordens" mit Eifer und Treue in 
Schleswig, al3 Erzbijchof don Hamburg in Dänemark, jogar in Schweden 
bis zu feinem Tode 865 für die Ausbreitung des Chriftentums. In Däne- 
marf wurde das Chrijtentum durch Kanut den Großen 1014 zur herr- 
ichenden Religion erhoben; in Schweden war Dlaf Sfautfonung 1008 
der erſte chriftliche König; in Norwegen war ſchon Hakon der Gute 
(934) Chriſt, König Olaf (um 1000) war jelbjt ein eifriger Befehrer; unter 
ihm Fam das Chriftentum nah) Is land, von dort jehr bald nad) Grön— 
land, welches damal3 den nördlichen Völkern befannt war, dejjen Bistum, 
300 Dörfer umfafjend, von 16 Biſchöfen nach einander regiert, aber jeit 
1408 durch eine Eisummwallung unzugänglich wurde und aus der Kunde 
Europas auf Sahrhunderte verſchwand. 


8 35a. Schon früh trat das Chriftentum feinen Giegeslauf auch zu 
den ſlaviſchen Bölfern an, zunächit zu den jüdlich wohnenden. Schon 
um 750 hatte ein jlavifcher Fürſt in Kärnthen ſich taufen laſſen, um 
800 ward von Salzburg aus unter den Adaren miljjioniert; Mähren 
erhielt 863 durch die Brüder Cyrill und Methodiug, „Die Apoftel 
der Sladen”, bon denen jener jchon in der Krim, Ddiefer unter den 
Bulgaren mit Erfolg gewirkt hatte, ſlaviſche Liturgie, Predigt und Bibel- 
überjegung. Bon Mähren kam jehr bald das Chriftentum nah Böhmen 
— 973 wurde das Erzbistum Prag gegründet —, bon Böhmen nach 
Polen (966). 

Für die Befehrung der Ungarn wirkte nad) den Siegen Heinrich J. 
und Dtto I. unermüdlich bejonders Biſchof Piligrim von Pafjau; zur 
Herrihaft Fam das Chriftentum Hier unter Stephan dem Heiligen 
(997—1038), der es zugleich auch in Siebenbürgen und der Wallachei 
ausbreitete. 

Biel länger miderftanden die nördlich wohnenden Slaben. 
Karls des Großen Bekehrungen unter den Slaven an der Elbe waren nicht 
bon Bedeutung, die Heinrichs I. nicht von Dauer. Dtto I. unterwarf zwar 
die Obotriten, Heveller, Wilzen und Sorben und errichtete die Bistümer 
Habvelberg 946, Brandenburg 949, Meißen, Zeit, Merjedurg und das 
Erzbistum Magdeburg 968; aber der Kampf der Wenden für ihre natio» 
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nale Freiheit und Religion gegen die Markgrafen und das Chriftentunv 
blieb lange unentjchieden, exit im 12. Sahrhundert fand die neue Lehre 
feften Beſtand. Die politiiche Unterwerfung der Heinen Wendenreiche hatte 
auch hier den Übertritt zum Chriftentum zur Folge. Albrecht der Bär 
fonnte die Bistümer Habelberg und Brandenburg nach dev Belignahme 
de3 Landes erneuern; Heinrich der Löwe war gleichzeitig tätig für Die 
Unterwerfung und Befehrung der Obotriten, unter feinem Schube wirkte 
von Lübeck, Neumünſter, Oldenburg aus mit unermüdlichem Eifer bis zu 
feinem Tode 1154 Bicelinus, Bischof von Oldenburg. — Der Apoftel 
Bommerns, das bon den chriftlichen PBolenherzögen unterworfen war, 
wurde der edle und Fuge Bijchof Otto von Bamberg, der auf zwei Miſſions— 
veijen, 1124 und 1128, mit großem Erfolg wirkte Rügen wurde 1168 
dur) den Dänen Woldemar den Großen erobert und chrijtianifiert. 


8 35b. Nach Finnland fam das Chriftentum 1158 durch den 
Schweden Erich IX.; nad) Livland zuerit dur) Kaufleute aus Bremen 
und übel; aber hier gewann es erſt nach vielen vergeblichen Anftreng- 
ungen und nach zwei ——— feſten Beſtand, beſonders durch den 1202 
vom Biſchof Albrecht gegkündeten Orden der Schwertbrüder. 

Die Preußen hatten ſchon 997 durch den Erzbiſchof Adalbert von 
Prag und bald darauf durch andere Miſſionare den Ruf zu Chriſto er— 
halten; beide Miſſionsverſuche aber waren völlig geſcheitert durch den 
Märtyrertod ſämtlicher Miſſionare. Erſt nach 200 Jahren wurden neue 
Verſuche zur Bekehrung gemacht. Beſonders tätig war Chriſtian von 
Oliva. Erſt der herbeigerufene deutſche Orden hat von 1223—1283, 
ſeit 1237 mit dem Orden der Schwertbrüder vereint, in einem faſt 60 jährigen 
Kampfe, in welchen der größte Teil des preußijchen Volkes dem Schwerte 
erlag, die Unterwerfung des Landes und die Einführung des Chrijtentung 
eritritten. Litauen endlich) ward 1386 durch jeinen Fürſten Jagellow 
chriſtlich; nur die Samojeden in Rußland blieben noch längere Zeit das 
einzige heidniſche Volk in Europa. 

Sn Rußland, welches jich der griechijch-Fatholiihen Kirche anſchloß, 
war ſchon 955 die Fürftin Olga zum Chrijtentum übergetreten; aber erjt 
ihr Enkel Wladimir der Apojtelgleiche führte dasjelbe nach jeiner Taufe 
988 als herrſchende Religion ein. 


Unhang. Die Miffionstätigfeit in Aſien — (unter den Tataren, Mon- 
golen, in China) und in Afrifa (in AUgypten und Tunis — unter den 
Muhamedanern) war ohne bejondere Bedeutung; die Erfolge nie bon 
Dauer. — Nationale Begeifterung und religiöjer Enthufiasmus hat 
jedoch in Spanien das an die Mauren verlorene Gebiet wieder er- 
ftritten. Rodrigo Diaz — der Eid d. h. Herr — (1099) war der 
ritterliche Vorfämpfer der Spanier; unter ihren föniglichen Führern 
drängten die Chrijten die Muhamedaner nach jchweren und Yangen 
Kämpfen ganz zurüd: 1492 mußten dieſe infolge einer Kapitulation 
aus ihrem legten Bollwerk, Granada, weichen. Auch, mo jonjt die 
Muhamedaner fich feitgefebt hatten, wurden fie aus dem meitlichen 
Europa zurücgedrängt; auf Sizilien ward ihre Macht durch die Nor- 
mannen gebrochen. — Dagegen haben fie allmählich die ganze Balkan— 
ES fi) unterworfen; Konftantinopel fiel 1453 in die Gewalt 

er Muhamedaner. 
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2. Abſchnitt. 
Die Verfallung. 


8 36a. Die meilten Bistümer und Erzbistümer in den deutschen 
Landen waren direkt oder indirekt von den Fürſten gegründet; die Biſchöfe 
hatten die Aufgabe, nicht bloß ihren Sprengel geiltig zu leiten und Die 
benachbarten heidnifchen Völker zu hriftianifieren, jondern auch die politische 
Eroberung zu befeitigen oder vorzubereiten, jie waren Kirchenfürſten 
und Staatsbeamte zugleich. Die Bistümer wurden deshalb auch ur- 
jprünglich meilt von den Königen vergeben [al3 Lchen], mit Reichslehen 
ausgejtattet und daher auch mit einer weltlichen Zurisdiktion begabt; der 
Biſchof ward Mitglied der Reichsſtandſchaft, ſelbſt nur der Gerichtsbarkeit 
des Königs und der Synode unterworfen; ev hatte Vajallenpflichten und 
Bafallenrechte; auf den Neichstagen wurde über alle weltlichen nnd geijt- 
lichen Angelegenheiten des Reiches verhandelt, die Beſchlüſſe erhielten durch 
die Fönigliche Betätigung Geſetzeskraft. Diejes Verhältnis der Kirche 
zum Staat jedoch wurde bald wejentlich beeinflußt durch das 
Streben Roms, die Herrſchaft in der Kirche und über die 
Staatögewalt zu erlangen. 


8 36b. Rom erlangte Die Herrfchaft über die Kirche. 


Don Rom unabhängige Nationalkirchen hatten jich bei den germani- 
ſchen Völkern allerdings meift gebildet, da die Mifjionen nicht von Rom 
ausgegangen waren; jo 3. B. die weitgotifche in Spanien, die vandaliſche 
in Afrika, die fränkiſche zur Zeit der Meromwinger, die deutſchen Miffionen 
bis auf die Zeit des Bonifatius. Aber die Gefahr der Ausartung, der 
Zerjplitterung und Schwäche machten den Anſchluß an Rom notwendig; 
nur durch den Schuß römischen Anjehens fonnte Bonifatius eine einheit- 
Yiche deutjch-fränfijche Kirche gründen; die Kirchen der übrigen Nationen 
ſchloſſen fich jchon aus äußern Gründen immer mehr an das Firchlich immer 
mächtiger werdende Rom. — Rom veritand e3, bejonders durch Unter- 
drüdung der Würde eines einheitlihen Primats in den be- 
treffenden Landeskirchen und durch die Aufjtellung mehrerer Erz- 
biſchöfe in einem Lande, welche durch ihre gegenjeitige Eiferjucht die 
Entwidlung einer einheitlichen, ſtarken Nationalfirche Hinderten und jo Roms 
Streben nach der Herrjchaft über die Kirche begünftigten, immer mehr 
Einfluß auf die einzelnen Kirchen und über die Bijchöfe zu geiwinnen. — 
Vorzüglich förderten dies Streben Roms die pſeudo-iſidoriſchen 
Defretalien. Dieſe — eine in der Mitte des 9. Jahrhunderts entſtandene 
Sanımlung von Entjheidungsbriefen (literae deeretales) früherer Päpſte, 
welche außer denjenigen, die Iſidor bon Sevilla (um 630) gejammelt 
bat, auch 59 faljche, gerade den älteften Päpſten untergejchobene Defretal- 
briefe enthielt, — lehrten im den untergejchobenen Briefen außer der Er— 
habenheit des Sacerdotium (Prieftertums) über daS Imperium (weltliche, 
Zaiferliche Gewalt): „Die Priejter find Gottes Augäpfel, familiares Dei; Die 
Laien carnales (weltlich, fleifchlich). Wer gegen einen Prieſter ich verfündigt, 
derjündigt fich an Öott, begeht ein sacrilegium, ſündigt mehr als ein Chebrecher, 
weil dieſer nur an Menjchen fich verjündigt. Schlechte Prieſter mitjjen 
al3 eine Schikung Öottes ertragen werden; ein Laie darf eigentlich gar 
nicht als Kläger gegen einen Klerifer auftreten. Kein Klerifer, ge- 
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ſchweige denn ein Biſchof Darf vor ein mweltliches Gericht ge- 
jftellt werden. Uber den Biſchöfen aber fteht der Papſt, von 
Chriſtus jelbit zur Regierung berufen, als Einheit und Spike des 
Brieftertums; alle größeren Streitfragen, bejonders alle Klagen gegen 
die Biſchöfe gehören vor jein Gericht; Provinzialſynoden dürfen nur mit 
feiner Zuftimmung gehalten werden; ihre Bejchlüfje erhalten erjt durch die 
päpftliche Bejtätigung Geltung.“ So wird der römijche Biſchof zum oberjten 
Herrn, Geſetzgeber und Richter der Kirche erklärt, der Kirche, die bom 
Staate unabhängig ift, ja über demfelben fteht. „Er richtet über alle; über 
ihn richtet allein Gott.“ — Urjprünglich ift diefes Machwerk zum Schube 
von Biſchöfen, welche Die Strafe der weltlichen Obrigkeit zu fürchten hatten 
[oder jich gegen Übergriffe des Königs und der weltlichen Fürjten fichern 
wollten], erſonnen; es iſt ficher nicht in Rom (vielleicht in Rheims oder 
Mainz) entitanden, jondern erſt aus Frankreich nach Rom gebracht worden. 
Aber Rom wußte e3 für jein Streben, fih die Bilchöfe unterzuordnen, 
gefhidt zu verwerten und nahm in bollerem Umfang als bisher Die 
Stellung de3 Papſtes über den Bijchöfen, jelbft über den Ronzilien, die 
päpftliche Entjcheidung in letzter Inſtanz und die Unfehlbarfeit und Unver— 
leßlichfeit feiner Gewalt in Anſpruch. — Schon Gregor VII bean- 
ſpruchte für den Stuhl Petri das Recht, alle Bijhofswahlen zu 
bejtätigen; den allgemeinen KRonzilien ſchrieben die Päpſte, wenn 
auch Paſchalis II. ausdrücklich ihre Höhere richterliche Autorität anerfann- 
te, nur beratende Stimme zu und juchten diejelben durch Die bon 
ihnen geleiteten er zu erjeben. Die nalen leiteten 
päpſtliche Legaten, die auch ſonſt den päpſtlichen Willen überall den Biſchöfen 
gegenüber zur Anerkennung brach Die oberſte Gerichtsbarkeit übte die 

ericht Appellationen an und ſchrieb 
Fetzen dispenſieren zu können. So 
chränkte Herr der Kirche; „die Kirche 
eine geborene Sklavin, die gegen einen ſchlechten Papſt nichts tun könne, 
als beharrlich beten“; da aber die biſchöfliche Kirche in verhängnisvollem 
Irrtum als allein ſeligmachendes Reich Gottes galt, war der Papſt zu— 
gleich Herr über das Himmelreich. 

Nach ſolchen Grundſätzen war natürlich der Klerus vom Laienſtande 
aufs jtrengfte gejchieden; der Priejter nahm eine erhabene Mitteljtellung 
zwiſchen Gott und Gemeinde ein; ohne des Priefters Vermittelung gab es 
eine Vergebung der Sünden, fein Seil. Der Gebrauch der Tateinijchen 
Kirchenſprache und in jpäterer Zeit daS Verbot des Lejens der heiligen 
Schrift für den Laien hielt die Gemeinde ebenjo fern bon der Duelle des 
Lebens als in Unterwürfigfeit unter dev Gewalt des Priefterd. — Und 
jelbjt durch äußere Gewalt, durch Feuer und Schwert, durch Tortur und 
Verfolgung wurde diefe Machtitellung des Priejtertums und der Kirche über 
die Gewijjen aufrecht erhalten. Die Scheiterhaufen — als Sinnbild des 
hölliſchen Feuers, dem die Ketzer verfallen, — jind troß der Warnungen 
bieler edler Rirchenlehrer und Biſchöfe, 3. B. ee bon Clairvaux und 
des Dominifus, des Gründers des Dominifanerordens, jeit dem 11. Sahr- 
Hundert Sitte geworden; die berüchtigten Keberfreugzüge haben gewütet; 

ie Inquiſition, 1232 durch Gregor IX. eingejegt und den Dominikanerır 
übergeben, jchuf teils durch „Strafen" an ſchuldig oder unjchuldig Ange— 
Hagten, teil3 durch den Schrecden ihrer Gerichte eine dumpfe Unterwerfung 
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der Geiſter unter daS Soc der Kirche. (Der fittenloje Alerander VI. und 
der leichtiinnige Leo X. erneuerten noch ſcharf und dringend die Befug- 
nifje der Inquifition zur Zeit kurz bor der Reformation.) 

8 37. Roms Kampf um die Herrichaft über den Staat. 

Die römische Kirche erftrebte aber auch zunächſt Befreiung vom Ein- 
fluß des Staates auf ihre Angelegenheiten und, um zu ihr zu gelangen, 
bald die Herrſchaft über die Staatsgemwalt. 

Den erjten Grund zu einer politiſchen Machtſtellung Roms 
legte die Pipiniſche Schenkung. Pipin nämlich hatte es für borteil- 
haft gehalten, durch die Zuftimmung des Papſtes Zacharias den Sturz 
des Testen merowingiſchen Schattenfünigs Childerich III. und die Annahme 
des Königtitel3 janktionieren zu laſſen (752) und befreite zum Dank den 
Papſt von den Lombarden, welche in das Gebiet des oſtrömiſchen Exarchats) 
eingefallen waren und auch Rom bedrängten; das eroberte Gebiet gab 
PBipin dem Bapfte Stephan II. 755 unter Vorbehalt aller Iandesherrlichen 
Rechte für ih. Dieſe Schenkung — bon römijcher Seite fälſchlich auf 
Konſtantin den Großen zurüdgeführt — wurde auch von Karl dem Großen 
beftätigt und nach jeinen Siegen über Defiderius erweitert, jo jedoch, 
Daß auch Karl wie landesherrlichen Hoheitsrechte ſich borbe- 
hielt, und daß der Bapit als Bafall ihm den Eid der Treue 
ſchwören mußte Der Raifer hatte Wahl-, Bejtätigungs- und Aufſichts— 
recht über Die Päpſte. 

Die politiijhe Macht Roms wuchs durch feine Stellung 
zum Saijertum. Leo III, welcher nad) Baderborn 799 zum König 
Karl, al3 feinen Lehensherrn, geflohen war, frönte am Chrijtfeft 800 
Karl den Großen in der Petersficche zu Rom mit der römiſchen Kaiſer— 
frone — dem Scheine nad) aus eigemem Antriebe, in Wirklichkeit, um ein 
Berjprechen zu erfüllen, Durch — er den Schutz Karls gegen ſeine 
Feinde erworben hatte. Karl ſelbſt faßte ſeine Stellung als chriſtlicher 
Kaiſer ſo auf, daß die Kaiſerwürde, die ihm von Gott unmittelbar gegeben 
ſei, ihn zum Schutz- und Schirmherrn der Kirche mache. Deshalb ließ 
er auch ſpäter ſeinen Sohn Ludwig ſich ſelbſt die Krone aufſetzen; deshalb 
ielt auch Ludwig der Fromme als ſein Recht aufrecht, daß die Weihe des 
ode nicht bor der kaiſerlichen Bejtätigung und dem Huldigungseide des 
neugemwählten Bapites vollzogen werden dürfe (constitutio Romana). Aber 
dem Scheine nach hatte bei jener eriten Krönung der Papſt die höhere Weihe 
gegeben, ja die Würde des Kaijers aus eigenem Antriebe verliehen, und 
die Päpſte leiteten bon jener erften Krönung für ſich das 
Recht ab, den jedesmaligen Raifer zu bejtimmen oder zu be- 
tätigen. Und in der Tat haben die römischen Bäpfte nicht ohne Er- 
folg noch in der Karolingerzeit (875) verfucht, die Kaijerfrone nach eigenem 
Willen zu vergeben; Karl der Kahle entjagte, um jie zu erlangen, 
allen Anſprüchen auf die DOberlehnshoheit über den Kirchen— 
ita at. — 


1) Erarhat wird das Gebiet genannt, welches der oſtrömiſche Kaifer auch 
nad) den Kriegen gegen die Goten und nad) dem Einfalle der Langobarden in 
Stalien bis ins 8. Jahrhundert behauptete; es umfaßte zuerft große Teile vor 
Ober-, Mittel- und Unteritalien, wurde aber im Laufe der Zeit immer kleiner; es 
erhielt feinen Namen nad) dem Titel des faiferlichen Statthalter , der Exarchos 
hieß und in Ravenna feinen Sit hatte. 
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Huch die pjeudo-ijidorifchen Defretalien Haben die Macht 
des Papſtes dem Staat gegenüber befördern helfen. Denn fie 
fchrieben dem Papſte nicht nur die höchſte Gerichtsbarkeit in Firchlichen 
Angelegenheiten zu, jondern lehrten auch, daß das Prieſtertum über die 
weltliche Macht des Staates erhaben ſei. Zuerſt berief ji in einer 
gerechten Sache Bapft Nikolaus I. (865) auf dieje Defretalien 
2othar I. don Lothringen gegenüber zum Schub der bedrücten 
Unschuld der Gemahlin desjelben, Thietberga, und Lothar mußte fich beugen. 
Wenn nun auch der Nachfolger des Nikolaus, Hadrian, mit feiner Stimme 
für den rechtmäßigen Erben Lothars nicht durchdringen fonnte, jo war 
doch der Präzedenzfall, daß ein meltlicher Fürjt ſich vor dem Papſte ge- 
beugt hatte, gejchaffen, und die Lehren der pjeudosifidorijchen Dekretalien 
find im Mittelalter nicht angezweifelt worden. 


8 38. Uber der Weg zur Erlangung einer ſolchen Machtitellung war 
ſchwierig und gefahrvoll. Zur Zeit nach Arnulfs Tode fiel der päpft- 
lie Stuhl in die ſchmählichſte Abhängigfeit von den Grafen 
bon Toskana; der PBapftituhl wurde von den toskaniſchen Gräfinnen ber- 
geben und beherrjcht; die ©etitlichfeit Roms, der Papſt an der Spibe, war 
in die unmirdigite Entjittlichung berjunfen. Erſt Otto J., welchen ein 
folcher Papſt ſelbſt zu Hilfe rief, um fich dieſer unwürdigen Abhängigkeit 
entziehen zu können, ordnete die römiſchen Verhältniffe jo, daß er al3 Kaiſer 
den Bapft auf einer Synode zu Rom 963 wegen Blutjchande, Meineidez, 
Mordes abjeben und die Römer ſchwören ließ, nie einen Bapft zu 
wählen, ohne vorher des KRaijers Erlaubnis und Beftätigung 
eingeholt zu haben. — Dennoch gewannen die tosfanijchen Grafen 
wieder auf einige Beit die Oberhand und nach) Dito III. Tode, welcher 
aus faijerliher Machtvollkommenheit jeinen Better Bruno al3 
Gregor V. und nad deſſen Tode jeinen Xehrer Öerbert als Syl— 
bejter II. zu Bäpiten hatte wählen laſſen, beeinflußten, jtreitend mit 
den toskaniſchen Grafen, die Grafen von Tuskulum die Papſtwahl. Wieder- 
um wuchs die Lajterhaftigfeit der PBäpfte, die Verwirrung in Rom; drei 
Päpſte, alle durch Geld zum Papjtthron gelangt, ftritten gleichzeitig um 
den päpftlichen Stuhl. Dieſem Unweſen ſuchte die für das Wohl der Kirche 
jebr bejorgte Vartei der Aluniacenfermönchet) ein Ende zu machen; fie rief 

en ebenfalls fiir eine Reformation der zerrütteten Kirche bejeelten Hein— 
rich IH. herbei, und Diefer ließ auf der Synode zu Sutri 1046 
alle drei Päpſte abjegen, Suidger bon Bamberg auf den päpitlichen 
Stuhl erheben und die Römer ſchwören, daß ſie nie ohne des 
Kaiſers Zuftimmung einen Papſt wählen jollten. Und Sein- 
rich III. gab Rom noch mehrere tüchtige Päpſte, meijt deutjche Bijchöfe. 
Sie arbeiteten im Bunde mit den Kluniacenjern an der Rirchen- 
reform jo, daß fie im Einklang mit den Abfichten des Kaiſers gegen Den 
Verkauf von geiftlichen Stellen (Simonie na) AG. 8), gegen die Unfittlich- 


I) Die Kluniacenſermönche bildeten eine Vereinigung unter dem Abt von 
lung; fie gehörten zum Benediktinerorden, dejjen Regeln fie jehr verichärfter. 
Die Abtei Chuny lag in Südfrankreich, fie war gegründet vom Herzog Wilhelm 
von Aquitanien um 900, fie zeichnete fih aus durch große Sittenftrenge der 
Mönche und gewann bald großen Reichtum und Einfluß in den Kämpfen um die 
Befreiung der Kirche von jedem ftaatlichen Einfluß. 
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keit und Vermweltlichung der Geiſtlichkeit mit allem Ernſt kämpften, aber im 
Gegenjag zu den Abjichten des Kaiſers zur Hebung des päpftlien 
Anjehens das Papſttum und die Papſtwahl von allem Einfluß 


weltlicher Gewalt, auch der de3 Kaiſers, zu befreien juchten. 


» 


$ 39. Diejen Gedanfen führte mit bemundernswerter Kühnheit, 
politijcher Klugheit und unbeugjamer Energie, freilih in hierarchiſcher Ver- 
blendung das göttlich geordnete Anfehen des Staates untergrabend der 
Papſt Gregor VII. au3. Dieſer Mann, mit feinem früheren Namen 
Hildebrand, Sohn eines Zimmermanns, geb. 1020 zu Sapna, der durch 
fein Talent vom einfachen Mönch ſich bald zum Natgeber der Päpſte 
Leos IX. feit 1048) emporgejhwungen hatte, war als Archidiakonus in 
Rom tatfächlich der Leiter von fünf auf einander folgenden Päpſten und 
da3 wirkſamſte Organ der Huniacenjiihen Partei. — Er beftimmte 
Papſt Nikolaus IL, um das Necht der Papftwahl, daS bis dahin dem 
vömischen Adel, Klerus und Volk gemeinschaftlich zugeftanden hatte, an die 
Kirche allein zu bringen, zur Erridtung des Kardinalfollegiums 
(1059), deſſen Glieder, nämlich die Klerifer an den römischen Kirchen und 
die fieben Bischöfe der römischen Diöcefe, fortan allein aus ihrer Mitte den 
Rapjt wählen follten, während der Kaifer nur das Beltätigungsrecht haben 
ſollte nach gefchehener Wahl. — Er bewirkte, daß Nikolaus II. mit 
Berufung auf die „Konjtantinische Schenkung“ als Oberlehensherr die 
Normannen mit Neapel und Sizilien belehnte, damit dieje den 
heiligen Stuhl gegen jede Beeinträchtigung feiner „Rechte“ be= 
Ichüsten; denn er hatte vorausgejehen, daß der Kaiſer und die kaiſerliche 
Partei — Heinrich IIL. war 1056 geitorben; für das Kind Heinrich IV. 
führte die Mutter Agnes die Regentſchaft — die Beitimmungen befämpfen 
würden. Die faiferlihe Bartei — auch die deutjchen Bilhöfe — er⸗ 
Härte fich gegen beide Bejtimmungen, aber fie war zu ſchwach, um den 
Norinannen gegenüber nach dem Tode Nifolaus IL. ihren Papſt zu ſchützen. 
Der don den Kardinälen gewählte Bapft, Ulerander IL, be— 
hauptete fich, wenn auch erjt nach jechsjährigem Kampfe, und konnte e3 
wagen, auf die Anklagen der Sachjen wegen Bedrückung König Heinrich IV. 
zur Verantwortung nah Rom zu zitieren. * 

Roch entſchledener ging Gregor als Papſt vor (1073—1085). 
In der verhängnisvollen Zeit, in welcher der König Heinrich IV. weg 
der Anmaßung des eben geſtorbenen Papſtes zürnte, durch das Kardinals- 
follegium gewählt, erbat er ſich in demütigen, aber entſchiedenen Worten 
die Beſtätigung durch Heinrich IV. und erhielt ſie. — Um die Kirche 
zu reinigen, übte er die ſtrengſte Zucht über die Geiſtlichen, 
berbot er die Simonie, ſchärfte er die alten, im Laufe der Zeit oft 
überjehenen Geſetze über das Cölibat, d. h. die Chelojigkeit der Geijte 
lihen ein, damit nicht die Prieſter durch die Sorge für ihre Familie an 
der gewiljenhaften Erfüllung ihrer priefterlichen Pflichten gehindert und bon 
Laien abhängig würden. Und er drang mit feinen Forderungen durch, 
troß des bedeutenden Widerjtandes in Mailand und Paris, troß der ftür- 
mifchen deutjchen Synoden in Mainz und Erfurt, troßdem daß fich Die 
Biſchöfe von Mainz, Bremen und Konſtanz der verheirateten Prieſter an— 
nahmen: denn das Volk ſelbſt forderte don den Geiftfichen Die höhere 
Sittlichkeit eines asketifchen Lebens und der Ehelojigfeit. — Um Die. 
Kirche jelbitändig zu machen, gebot er, daß Hinfort die In— 


x Sn 
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deftitur [d. H. die Belehnung der Bijchöfe und Abte mit Ring und Stab 
als geiftlicher Fürſten und meltlicher Lehensleute), welche bis dahin nach 
berfümmlicher Sitte die Landesfürſten erteilt hatten, von feinem Laien 
erteilt werden dürfe, da dieſe oft eigenmächtig nach ihrem, nicht nach ° 
der Kirche Vorteil die geiltlichen Amter verliehen, ja jogar um Geld ber— 
fauft hatten. Auf einer Synode zu Rom 1075 wurde das Erteilen und 
Empfangen eines Kirchenamts durch Laienhand mit den Banne belegt. 
Aus dem Kampfe für die Selbftändigfeit der Kirche wurde 
bald ein Kampf um die Herrſchaft über den Staat. Als nämlich 
Heinrich IV. fünf Räte, melche wegen Simonie exkommuniziert waren, 
wieder angenommen hatte und in jeiner Nähe behielt und als die Sachjen, 
durch Heinrichs Teivenjchaftliche Rache bedrückt, bittend bei Gregor Hilfe 
ſuchten, wırde Heinrich IV. zunächit nach Rom zur Verantwortung 
gefordert. Als dann Heinrich IV. voll Zorn durch ein Konzil deutfcher 
Bilchöfe zu Worms im Januar 1076 den Papſt für abgeſetzt erflärte, be- 
fegte ihn Gregor in kühner Konjequenz feiner Anjchauung mit Dem 
Banne, und — joweit ging damal3 jchon fein Streben nach der Herr- 
Ihaft über den Staat — entjeßte DR al Gebannten des Reiches 
und entband die Untertanen des Eides der Treue. So jehr auch die 
Deutjchen iiber ſolch unerhörte Kühnheit erftaunt waren, jo jehr auch be— 
fonders die deutjchen Biſchöfe an die Heiligkeit des dem König geſchworenen 
Eides erinnerten; jo jehr man auch betonte, auch das Raijertum jei bon 
Gott; jo jehr auch Heinrich ſelbſt fich beeilte, durch die ihm freundlich ge= 
finnten Biſchöfe in Utrecht (Oftern 1076) und in der Lombardei Gregor 
mit dem Banne belegen zu laſſen: der Bannſtrahl des Papſtes verfehlte 
bei der Mißſtimmung gegen Heinrich IV. jeine Wirkung nicht; Gregor 
kühne und üiberjchreitende Energie jchritt ſelbſt zum Mittel der Aufreizung 
des Volks zur Empörung; Heinrich IV. nicht bloß bei den Sachjen, 
fondern auch bei Den Fürſten im ganzen Reiche verhaßte Leiden- 
> aftlichfeit führte niht nur zu der Demütigung Heinrichs bor 
en Fürften in Tribur (Oftober 1076), jondern auch zu der ſchmach— 
vollen Erniedrigung bor Gregor in Canoſſa: Deutjchlands König, 
von feinen Fürſten verlafjen, jtand in den Wintertagen (25.—27. Januar 1077) 
barfuß, in der Meidung eines Büßenden, fajtend in Schloßhofe zu Canoffa 
und erhielt vom dem unbengjamen Gregor erſt dann Zutritt, als die Mark- 
gräfin Mathilde mit heißen Tränen ihn denjelben erbat. Und durch Dieje 
äußerfte Demütigung erlangte Heinrich nur, daß er dom Kirchenbann unter 
der Bedingung losgejprochen wurde, daß erjt auf einen Neichdtage bon 
apjt und Fürjten unterjfucht werden jolle, od Heinrich noch König bleiben. 


Önne, und daß Heinrich ich bis dahin jeglichen Gebrauchs Fünigliher - 


Würde zu enthalten habe. Und Gregor entichied jich päter im Bun 
mit den deutjchen Fürſten nach) langen Schwanfen wegen des zweifel- 
haften Rampfes — für den Gegenkönig Rudolf — (als Schiedsrichter 
der Könige und DVerleiher bon Kronen joll er Rudolf eine Krone mit der 
Inſchrift überfandt haben: Petra dedit Petro, Petrus diadema Rudolfot). 
— Der Papſt bannte Heinrich IV. von neuem; Heinrich jtellte einen 
Gegenpapſt (Klemens III.) auf, aber Gregor behauptete ji 
dieſem gegenüber, ſelbſt al3 Heinrich dreimal in drei aufeinander folgender 


1) „Der Fels (Chriftus) gab dem Petrus, Petrus gab die Krone dem Rudolf.” 
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Sahren Rom belagerte; Gregors Wille blieb unbezwungen und feſt; jelbjt 
als Heinrich dem belagerten Papſte, um die Kaiſerkrönung zu erlangen, die 
Auslieferung des Gegenpapſtes verhieß, gab er nichts nach, jondern forderte, 
obgleich aufs Härtefte bedrängt, Genugtuung für die Kirche vor jeder 
Verjühnung. AS er aber in der Engelsburg fich nicht mehr halten konnte, 
wurde er bon den Normannen unter Robert Öuiscard be- 
freit; im Eril ifter nad einem Jahre geftorben zu Salerno 
(25. Mai 1085). [Seine legten Worte: dilexi justitiam, odi iniquitatem, 
propterea morior in exilio.t] 

Auch anderen Fürſten gegenüber juchte Gregor jeine Pläne 
durhzuführen Philipp I don Frankreich bedrohte er wegen 
Simonie mit Bann und Entthronung; Philipp fügte ſich Scheinbar, 
und der Papſt hielt es für geraten, nachjichtiger als in Deutjchland zu 
verfahren. — Auch gegen Wilhelm den Eroberer bon England, 
welcher ganz nach feiner Willkür in der Kirche feines Landes maltete, trat 
er zuerſt zwar ernſt auf, aber er ließ den Kampf bald fallen, „denn je 
nach den Berhältnifien war feine Klugheit im Nachgeben ebenso 
groß alS jeine Kraft im Behaupten.“ 


S 40. Der von Gregor wegen der Inveſtitur begonnene Streit 
kam nach Yangen Kämpfen zu einem vorläufigen Abſchluß unter 
Heinrih V. und Bapft Calirt I. im Wormjer Konfordat. 
In demfelben wurde beftimmt, daß die Wahl der Biſchöfe durch die Geiſt— 
Tichkeit nach den Kirchengejegen, jedoch in Gegenwart des Kaiſers oder jeiner 
Bevollmächtigten gejchehen, daß die geiftliche Snvejtitur mit Ring und Stab 
durch den Papſt, die weltliche Belehnung mit dem Scepter durch den 
Raijer vollzogen werden, daß die weltliche Belehnung in Deutjchland, die 
Inveſtitur in Stalien vorangehen ſollte. — In England verzichtete Hein- 
rich I. (1100—1135) nad) langen Streit mit Anſelm bon Canterbury 
endlich auf die Inveſtitur gegen den bor der Konſekration zu leiſtenden 
Lehns= und Bajalleneid. 

BejondersS wurde das Anfehen der Päpfte dur) die Be- 
geijterung für die Kreuzzüge gehoben. Denn die Päpſte waren Die 
geiftigen Leiter diefer Bewegung. Die Begeijterung, welche Urban II. auf 
den Bonzilien zu Piacenza und Clermont zur hellen Flamme anfachte, die 
Briefe Eugen III., welche neben des heil. Bernhard von Clairbaux be- 
geijternder Nede nach Edeſſa's Fall den zweiten Kreuzzug berurjachten, 
Gregors VII. Aufforderungen, welche nad) Jeruſalems Wiedereroberung 
durch Saladin 1187 die Rüftungeu zum dritten Kreuzzug auvegten, ließen 
in der Tat den Papſt als den Herrn und Leiter der Fürften und Völker 
des Abendlandes erjcheinen. Auch der vierte Kreuzzug 1204 war nicht 
ohne Innocenz III. Zutun zuftande gekommen, und wenn auch der Erfolg 
desselben (die Eroberung Ronftantinopel3 und die Gründung des lateinischen 
Kaiſertums) gegen feinen Willen war, jo erntete er Doch die Frucht des— 
jelben, injofern er zuerjt wieder auch die morgenländische Kirche beherrjchte. 
Kaiſer Friedrich IL. wurde durch einen Papſt (Öregor IX.) zu jeinem Rreuz- 
zuge gedrängt; Qudwig IX. don Frankreich unternahm den jechiten und 
jtebenten als gehorjaner Sohn der Kirche und des Papſtes. — Su der 


1) Ich lichte die Gerechtigkeit, ich hakte das Unrecht, daher fterbe ich in der 
Berbannung. 
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Tat fällt in die Zeit der Kreuzzüge die Zeit der höchjten Gewalt des 
päpftlichen Stuhles über die Fürſten. 


841. Rom ging jeinen Weg zwar nicht ohne Hindernifje, aber 
jiher zum Ziele. — Lothar ſchon mußte bei jeiner Wahl, die der 
Erzbifchof Adalbert von Mainz auf ihn lenkte, verſprechen, die Be- 
lehnung der geijtlihen Würdenträger nicht mehr unmittelbar 
nad) der Wahl, jondern erft nah der Weihe vollziehen und jid 
anjtatt des Lehnseides mit einem bloßen Treugelübde der 
Biſchöfe und Abte begnügen zu wollen, wodurch er die Geift- 
lichkeit gewiſſermaßen aus dem Reichsverbande entlieg. Lothar jelbit 
ließ ſich alle mathildijhen Güter (die Marfgrafichaft Tuscien), 
welche zum Teil Reichsland, zum Teil Privatbejig der Mathilde und durch 
Erbſchaft Eigentum des Papſtes waren, um den langwierigen Streit zu 
enden, bom Papſt zu Lehen geben und ward dadurd ein Vaſall 
des Papſtes. — Hadrian IV. beanspruchte ſelbſt als Flüchtling vom 
Raijer Friedrich Barbarofja die Aufmerkſamkeit, daß ihm der Steigbügel 
gehalten werde; in einer deutjchen Reichsverſammlung bezeichnete ein Brief 
Hadrians die Erteilung der Kaijerfrone als ein ausgezeichnetes beneficium 
(Zehen ?) des Papſtes; ein Legat, Kardinal Roland, der jpätere Papſt 
Alexander IIL, wagte auf deutschem Boden dor deutjchen Fürften die an- 
maßenden Worte zu jprechen: „Bon wen hat der Kaiſer das Reich, wenn 
nicht vom Papſte?“ Alerander III, obgleich von Friedrich) Barbarofja 
zur Flucht aus Rom durch des Kaiſers Gegenwart genötigt auf des Kaijers 
diertem italienischen Zuge, jiegte Doch im Bunde mit den lombar— 
diſchen Städten über den Kaiſer: nach der unglücklichen Schlacht bei 
Legnano gab Sriedrih Bardbarofja auf der Zujammenkunft in 
Benedig den Kampf, den der gewaltige Kaijer faſt 20 Jahre hindurch mit 
Anjtrengung aller Kräfte auch gegen das Papſttum geführt Hatte, gänzlich 
auf 1177 — 100 Jahre nach der Demütigung Heinrichs IV. in Kanojja! — 
Ölänzender noch war der Triumph, den Alerander II. über 
König Heinrich II. don England feierte. Diejer wollte nämlich 
die Geiftlichleit immer mehr von jich abhängig machen. Aber alS er, um 
diejen Zweck zu erreichen, jeinen Freund Thomas Bedet zum Erzbiſchof 
von Canterbury gemacht hatte, ſchloß fich dieſer der päpftlichen Bartei an 
und war für die Unabhängigkeit des Klerus von der Krone fo tätig, daß 
Heinrich im Zorn durch ein unbedacht hingerworfenes Wort die Ermordung 
Beckets veranlaßte, eine Schuld, die ihn wegen der Entrüftung des Volt 
zu öffentlicher Bußmwallfahrt nach dem Grabe des „Märtyrers“ und zur 
dolliten Unterwerfung unter Alerander III. nötigte. 


8 42. Den Gipfel ſeiner Macht erreichte das Papſttum 
unter Innocenz III. (1198-1216). Dieſer Papſt, ausgezeichnet durch 
Klugheit und politiſche Gewandtheit, Kraft und Energie, ſittlichen Ernſt 
und Begeiſterung für das Wohl die Kirche, ſtrebte nach vollſtändiger 
politiſcher Unabhängigkeit des Kirchenſtaates und nach der geiſtigen Ober— 
leitung über alle Fürſten und Völker des chriſtlichen Namens. Er war 
der Herr der Kirche und der Hriftlichen Staaten; in Wahrheit das, mas 
Gregor VI. erjtrebt hatte. Nach allen Seiten hin machte er feine Idee 
einer über die ganze Erde ich eritredenden Theofratie geltend, in melcher 
der Papſt als Stellvertreter Gottes nicht zire ſeines priefterlichen, ſondern 

Holzmweißig, Gef. d. Hriftl. Kirche, 5 
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auch ſeines föniglichen Amtes zu walten habe. (Dominus Petro non solum 
universam ecclesiam sed totum reliquit saeculum gubernandum. Lib. 
I. ep. 209. Sicut luna lumen suum a sole sortitur, sie regalis 
potestas ab auctoritate pontificali suae sortitur dignitatis splendorem 
Lib. I. ep. 401.)?) 

In Deutſchland entſchied er als theofratijches Haupt der Chriften- 
heit für Otto IV., der dieſe gewichtige Stimme durch viele Zugeſtändniſſe 
erfaufen mußte; als Otto jeine Verjprechungen nicht halten wollte, * 
Innocenz III. durch ſeine Autorität die Wahl Friedrichs IL, der unter der 
Vormundſchaft des Papſtes aufgewachjen war, befördert und durchgejeßt. — 
Sn England mötigte er den von feinen Untertanen gehaßten Johann 
ohne Land, welcher den vom Papſt zum Erzbiichof bon Canterbury ein- 
gejeßten Stephan Langton nicht anerkennen wollte, dur) Bann, Snterdikt, 
Thronentjeßung zu demütigender Buße: Sohann mußte auf jein Land ver— 
zichten, empfing es als päpſtliches Lehen zurüd und mußte dem: 
päpjtlichen Stuhle einen jährlichen Tribut zahlen. — Den König bon Frank— 
reich, Philipp Auguft, zwang Innocenz 1201 durch) Bann und Snterdikt, 
jeine verjtoßene Gemahlin Ingeborg wieder anzunehmen; Aragonien 
und Spanien verpflichtete er fich zu jährlicher Zinsleiftung; auch ſonſt 
fchaltete er als Richter und Beherricher der Fürjten und Völker. — Selbſt 
der Batriarh don Konftantinopel ward ihm untertan, jeit 1204 das 
lateinische Ratjertum begründet war; als Rirchenfürft glänzte Snnocenz III. 
noch kurz vor jeinem Tode auf dem glänzenden Lateranfonzil 1215, welches 
durch jeine 70 Kanones die päpftlichen Sabungen über Glauben, Recht 
und Zucht der Kirche janktionierte, namentlich die Brotverwandlungslehre 
bejtätigte, die Ohrenbeichte zum Kirchengejeb erhob, ftrenge Maßregeln 
gegen die Albigenjer bejchloß. 

Am 16. Suli 1216 jtarb der gewaltige Bapft, der Rom auf den höchſten 
Gipfel feiner Macht geführt hat, der überall nicht jelbitfüchtig und kleinlich 
jeine Ehre und feine Berjon, jondern ſtets das Wohl der Kirche nach feiner 
Urt zu fördern ftrebte. 

Folgten auch weniger ſtarke Päpfte auf Innocenz IH, 
jo war daS Papſttum doch ftarf genug, um das edle 
Hohenftaufengejhleht einem tragijchen Ende entgegenzuführen. 
Gregor IX. energijche Forderungen und Bannjtrahl nötigten Friedrich II. 
zum Kreuzzuge, und wenn Sriedrich II. auch durch fiegreihe Waffen den 
Papit zum Frieden von San Germano 1230 und zur NRüdnahme des 
Bannes zwang, jo hatte er doch fein ganzes Leben hindurch mit den Päpften, 
die ſich mit den oberitalienifchen Städten verbündeten und in Deutſchland 
gehorjame Fürften fanden, wenn fie in anmaßendem Worte „ohne Verzug“ 
die Wahl von Gegenfünigen „befahlen", zu fümpfen. Friedrich II. Hinter- 
ließ jeinem Sohne Konrad IV. nur den Schein einer Macht; gegen feinen 
Enfel rief Urban IV. den Karl von Anjou herbei, um fi Sizilien zu 
erobern; das tragijche Ende des letzten Hohenftaufen Konradin auf dem 
Blutgerüft zu Neapel ift nicht ohne de3 Papſtes Mitwirkung herbeigeführt. 


1) Der Herr hat Petrus nicht nur die gefamte Kirche gegeben, jondern audy 
die Regierung der ganzen Welt. — Wie der Mond fein Licht von der Sonne ers 
hält, jo erhält die Königsmacht den Glanz ihrer Würde durch die Autorität dei 
Bapites. 
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8 43. Aber die Kraft Roms war in den Kämpfen gegen 
das Raijertum verbraucht. Frankreich, deſſen Hilfe die Päpſte 
zum Sturz der Hohenjtaufen gebraucht hatten, wurde 
übermädtig und brachte dem Bapfttum bald die tiefite 
Erniedrigung. Schon Bonifacius VII. (1294—1303) erfuhr 
das Übergewicht des fränkiſchen Königs. Ein geichäfts- 
fundiger und gewandter, aber ebenjo jtolzer, anmaßender und habfüchtiger 
Mann, verſuchte er als Oberherr der Fürſten und Völker ſich zum Schieds- 
richter in einem Kriege zwiſchen Philipp don Frankreich und Eduard bon 
England aufzumwerfen. Philipp wies ihn ab; er bejteuerte die Geiitlichen; 
der Papſt verbietet in der Bulle Clerieis laicos!) unter Androhung des 
Bannes ſowohl die Beſteuerung der Geiftlichen als auch die Zahlung der 
Steuern durch die Geiftlichen; der König dagegen verbietet alle Ausfuhr 
bon Geld, um den Papſt feiner Einkünfte aus Frankreich zu berauben. 
Deshalb erfolgt eine Annäherung zwiſchen beiden; aber bald fommt es 
von neuem zum Bruch. Der Papſt ſchilt Philipp einen Reber; der König 
den Papſt einen Toren und Narren — der Bapft jchrieb an Philipp: 
Seire te volumus, quod in spiritualibus et temporalibus nobis subes. 
Aliud eredentes haereticos reputamus;?) Philipp antwortete: Seiat 
maxima tua fatuitas, in temporalibus nos alicui non subesse. Secus 
eredentes fatuos et dementes reputamus?) —; der Bapit verdammt 
1302 durch eine Bulle (Unam sanetam)t) die Anficht, daß Die weltliche 
Macht jelbftändig und unabhängig neben der geiitlichen jtehe, als mani— 
chäiſche Keberei und ehrt, die Inhaber der weltlichen Macht können durch 
die geiftliche abgeſetzt und eingejegt, die der geiftlichen allein von Gott ge= 
richtet werden; aber die franzöfiichen Stände halten zu dem Könige; Bann 
und Interdikt, Thronentjegung und Losſprechung vom Untertaneneid folgen, 
aber die Ständeberfammlung blieb treu, erhob die jchweriten Klagen gegen 
Leben und — Bonifacius VIII. und appellierte an ein allgemeines 
Konzil. Der Papſt ſelbſt wurde durch franzöſiſche Edelleute in Anagni 
gewaltſam gefangen genommen; wenn er auch durch das Volk aus der 
Gefangenſchaft befreit wurde, jo war doch jeine Kraft vollitändig gebrochen, 
er jtarb noch in demſelbem Jahre. Sein Zeitgenofje, der Dichter Dante, 
welcher in feiner „Ööttlichen Komödie” Roms Fall weisjagte, weil es zwei 
Schwerter (geiftliche und weltliche Macht) in einer Hand trage, wies diejem 
Papſte einen Platz in der Hölle an. 

Der folgende Bapft, Klemens V., verlegte im Einverjtändnis 
mit Philipp dem Schönen von Franfreih den päpitlihen Sitz nad 


4) Die päpftlichen Bullen werden nad) den Anfangsworten benannt und zitiert. 
„Bulle” (bulla) hießen früher auch die von Kaiſern ausgeftellten Urkunden (goldene 
Bulle Karls IV.), bef. aber feierliche Erläffe der Päpſte. bulla heißt eigentlich 
Metallabguß von Siegeljtempeln, die zur Bekräftigung von Staatsurfunden ge- 
braucht wurden, dann die Kapfel, die das einer Urkunde angehängte Siegel ent- 
hielt, endlich die Urkunde felbft. 

2) „Wir tun dir fund, daß du im geiftlichen und weltlichen Dingen uns 
unterſtehſt. Diejenigen, welche anders glauben, jehen wir als Ketzer an.” 

°) „Deine große Torheit fol wiſſen, daß wir in weltlichen Dingen feinem 
unterftehen. Diejenigen, welche anders glauben, jehen wir als Toren und 
Narren an.” 

4) „Eine heilige (Kirche).“ 

5* 


i — 
Avignon und brachte denſelben in die ſchmählichſte Abhängig— 


keit von Frankreich. Während des „babyloniſchen Exils der 
Kirche“ 1309—1377, in der Zeit, wo die Päpfte in Abignon reſidierten, 
waren fie willenloje Diener der Bolitif Frankreichs; aber dem 
Ausland, bejonders Deutjchland gegenüber, jeßten ſie ihre 
herrſchſüchtigen Anmaßungen fort: fie machten ihren Einfluß bei der 
Königswahl geltend, bedrängten den deutjchen König (Ludwig den Baier) 
durch Bann, Interdikt, Thronentjeßung, Aufitellung von Gegenkönigen, jogen 
die Kirche und das Volk aus durch Steuern, Ahlaßhandel, Käuflichkeit des 
Rechts, Verkauf geijtlicher Stellen. So ſchmächlich, jo entehrend für die 
Würde der deutſchen Nation diefer Einfluß war, jo faßten dod erſt 
1338 auf dem Rurverein zu Renje die Rurfürjten, bon Ludwig dem 
Baier aufgefordert, daS deutsche Wahlrecht gegen die päpjtlichen Anmaßungen 
zu wahren, den Bejhluß, daß forthin der bon den RAurfüriten 
rechtmäßig gewählte deutſche König die Macht eines römischen 
Raifers auch ohne päpftliche Bejtätigung jolle ausüben können. 
Trotzdem aber fonnte Klemens VI. durch einen Teil der Kurfürften nur 
wenige Jahre jpäter Ludwig dem Baier gegenüber Karl IV. al3 Gegen- 
fönig aufſtellen laſſen, und diefer machte bei feiner Wahl und fpäter als 
Raijer der päpjtlichen Macht nicht umbedeutende Zugejtändniife. 

8 44. Das Papſttum hatte jich jelbit dur Spaltung 


am meijten gefhwächt; jhon jhien die Gewalt desjelben 
über die Kirche und den Staat durch die vereinigten Kräfte 






der Biſchöfe und der weltlihen Macht gebroden zu jein, aber 


noch ging es fiegreich auch aus diejem Kampfe hervor. 

Als 1377 Papſt Gregor XI. endlich den päpftlichen Sitz nach Rom 
zurücverlegte, wurde auch in Avignon nach Gregors Tode gegen jeinen 
Nachfolger von den franzöfiichen Kardinälen ein Papſt gewählt. So Hatte 
die Kirche zwei Häupter, beide einander verfluchend, beide die Länder be— 
drücend, beide umgeben bon religiöjer Frivolität und Sittenloſigkeit; auf 
die Zeit des babylonijhen Erils folgte die ſchmach— 
bolle Zeit des päpftliden Shismas (1378—1415). 

Allgemein ward der Notjchrei nach einem Ende der Verwirrung, 
allgemein daS Berlangen nad einer Reformation der 
Kirche an Haupt und Gliedern. Die bedeutenditen Männer 
hofften fie von einem allgemeinen Konzil, Dad überdem 
Bapite stehe. Allein das glänzende Konzil zu Bija 1409 ſetzte zwar 
beide Päpſte ab, aber dieje wichen nicht; der von dem Konzil neugemwählte 
Papſt fand feine allgemeine Anerkennung: die Chrijtenheit hatte jet drei 
jich gegenfeitig berfegernde Päpfte. — Auf Kaiſer Sigismund: Drängen 
wurde endlich das Konzil zu Koſtnitz (1414—1418) berufen. Diejes 
jeßte zwar, als über dem Papfte jtehend, alle drei Päpſte ab und bejchloß 
auch die regelmäßige Wiederholung allgemeiner Ronzilien, deren Beſchlüſſen 
der Papſt unterworfen jei; aber zu einer Kirchenreform kam e3 nicht, denn 
man wählte gegen den Wunſch der deutjchen Nation vor dem Beginn der 
Reformation an Haupt und Bliedern einen neuen Papſt, und der politijch 
gewandte Martin V. wußte eine durchgreifende Reformation zu hindern; 
er Schloß mit jeder Nation befondere Konkordate, welche die bisherige päpft- 
liche Gewalt mit mehr oder weniger Einjchränktungen im ganzen jicherten. 
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— Add) das Bajeler Konzil (1431—1443), welches ebenfalls ſich über 
den Bapit ftellte und ſelbſt gegen das Recht des Papſtes, dasjelbe auflöjen 
zu können, bei der politifchen Bedrängnis des Papſtes mit Erfolg proteitierte, 
verlief für eine Rirchenreformation erfolglos ; denn der Papſt verlegte das 
Konzil nach Stalien (1459 nach Florenz, 1442 nach Rom) und als die in 
Bafel troßdem zurückbleibende Bartei einen. Gegenpapft aufitellte, wurde 
bon den weltlichen Fürſten demſelben der Schuß berfagt. 


Alle Bejhlüjfeaber, welche auf die Beſchränkung 
der päpſtlichen Macht über Biſchöfe und Fürſten ge— 
richtet waren, verwarfen die Päpſte, beſonders Aneas Syl- 
vius als Pius II.; nur für Frankreich mußte er fie gelten laſſen. Selbſt 
dDiedarauf bezüglihen Bejhlüfje des Koſtnitzer Kon— 
z1l3 ließ Pius U. auf dem Konzil zu Mantua 1459 als ketze— 
riſch verdammen, und für Deutfchland wurden durch denjelben Papſt 
bei Sriedrich III. Schwäche die früher vom Papſte gemachten Zugeſtändniſſe 
twieder aufgehoben. — 


Auch das Konzil zu Piſa 1511, welches ganz im Sinne des 
Bafeler Konzils handelte, vermochte nichts auszurichten, obgleich e$ vom 
Kaifer Marimilian und Ludwig XII. von Frankreich unterjtübt war; es 
erlag den Waffen des Friegerijchen Bapjtes Julius I. — Leo X, 
Zulius’ Nachfolger, fonnte die Verdammung des foftniger und 
bafeler Konzils erneuern und jogar die pragmatijche Sanftion, 
welche für Frankreich die päpftliche Macht beichränkte, aufheben auf 
einem Xateranfonzil zu Rom 1517. 


So behauptete jich fiegreich die Gewalt des Bapfttums über 
Kirche und Staat den gemeinjamen Anftrengungen der Bifchöfe 
und Sürften aller hriitlichen Nationen des Abendlandes gegen- 
über. Obgleich fihtbar Die Macht der Kirche abnahm, bejonders 
da die Firchliche Richtung nicht mehr wie früher das Leben der europäischen 
Völker beherrſchte und jede Nation mit der weiteren Entwidelung ihrer 
Selbitändigfeit den Einfluß der päpftlichen Macht auf die Angelegenheiten 
des Staates zu bejchränfen fuchte, feierte Rom jeinen Triumph 
über Kirche und Staat in dem Lateranfonzil 1517, in eben dem Jahre, 
in welchem das Wort des kühnen Wittenberger Mönches ausrichten jollte, 
was Fürjten und Völker, Bijchöfe und Konzilien nicht ausgerichtet hatten. 


3. Abſchnitt. 
Der Rult. 


8 45. Auch der Kultus trägt in der Zeit des Mittelalters den Cha— 
tafter der Verbindung römifcher und germanijcher Elemente. 


Beim Rirhenbau blieb der altröntijche und auch der byzantinifche 
Stil in Gebrauch. Im 11. Jahrhundert entitand der en e, durch 
den Gewölbebau und Turmanlagen (organiſche Verbindung des Turmes 
mit dem Geſamtbau) charakterifierte Bauftil (Dome zu Speier, Mainz, 
Worms); daneben jeit dem 12. Jahrhundert der fogenannte 
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gotijhe Stil, welcher von Nordfranfreich aus jich verbreitete, ausge- 
zeichnet durch die durchgängige Anwendung der Spikbogenforim, die Durch- 
brechung der Umfaffungsmauern durch eine Neihe mächtig hoher, durch 
Stabwerf und Maßwerk geteilter, meiſt mit farbenprächtiger Glasmaleret 
gefüllter Tenjter, die Auflöjfung alles Mafjenhaften in mannigfaltigen und 
Doch konſequent und harmonisch zufammengehaltenen Gliederungen und das 
Aufwärtsitreben aller Teile bis zu der gegen den Simmel fich aufjchließenden 
Kreuzblume. (Dom zu Köln, zu welchem 1248 der Erzbiichof Konrad bon 
Hochſtedten den Grundſtein legte; Münſter zu Straßburg, 1275 dur) Erwin 
bon Steinbach begonnen; Dom zu Meißen, Merjeburg, Freiburg im 
Breisgau, Stephan in Wien, Magdeburg, Antwerpen, Aheims, Nouen, 
Bourges, York, Mailand). — 

Die Zahl der Feſte wuchs auch in Ddiefer Periode. Das Fron- 
leichnamsfeſt (im Mittelhochdeutichen Fron — Herr, Leichnam — Leib, 
aljo = festum corporis Domini, Feſt des Leibes des Herren d. h. des im 
Abendmahl durch die Weihung des Priejter3 aus dem Brot umgewandelten 
Zeibes des Herrn) erhielt 1264 durch Urban VI. allgemeine Geltung, nach— 
dem es im Lüttich Durch befondere Offenbarung an eine Nonne befohlen 
war. — Die Heiligen mit ihren Reliquien genofjen eine maßloje Ber- 
‚ehrung; die Idee bon Schußengeln und Schußheiligen fand in 
Deuſchland viel Anhang; unter ihnen. barg ſich manche Geftalt der Heidnifch- 
nationalen Mythologie, unter ihren Fejten mancher Reit der germanijch- 
ae Oötterverehrung. Ganz bejondere Verehrung ward der Maria, 

er „Mutter Gottes“, zuteil; ihr Kult, nicht wenig durch die Hochachtung 

der Deutjchen dor dem weiblichen Gejchlecht und durch den „Frauendienſt“ 
der Minnejänger gefördert, jchuf eine ganze Reihe von Marienfeiten: das 
Feſt Mariä Geburt (8. Septbr.) ward jeit dem jiebenten Sahrhundert, 
Mariä Himmelfahrt (15. Aug.) jeit dem neunten Sahrhundert gefeiert; 
der engliihe Gruß (Ave Maria Luf. 1, 28) ward Hauptbeitandteil des 
täglichen Gebetes; fie jelbjt als Simmelsfönigin und Bermittlerin aller 
Önaden der Gegenſtand höchiter Verehrung. — Der Bilder- und Re- 
Yiquienfult erjtieg eine erjchredliche Höhe: von den berjchiedenften Geiten 
wurde zwar gegen den heidnifchen Aberglauben und Betrug proteftiert, 
aber das in Unmifjenheit lebende Volt wurde bon der Duelle wahrer 
Öottesverehrung fern gehalten und meift um eitlen Geldgewinnes willen 
nicht belehrt. 

8 46. Sm Gottesdienst jelbit blied der Kirchengeſang nad 
Gregors Anordnung auf den Klerus bejhränft; für die Au3- 
bildung guter Sänger trug Karl der Große durch Errichtung bon 
Geſangsſchulen anerfennenswerte Vorjorge. Das Volk blieb vom eigent- 
- lichen Kirchengefange ausgejchloffen; Karls des Großen Forderung, daß 
das ganze Volt am Geſange des Gloria und Sanetus fich mitbeteiligen 
folle, blieb ohne Erfolg. — Die Sprache der in der Kirche gejungenen 
Lieder blieb die Yateinische. Noch wurden in der Zeit Karls des Großen 
viele ſchöne Hymnen gedichtet; den Pfingſthymnus: Veni creator Spiritus 
(„Komm , heiliger Geift“) fchreibt man. ihm jeldft zu. In fpäterer Zeit 
entjtanden die Sequenzen oder Projen,!) Iateinifcher Tert zunächit 


1) „Sequenzen“ vom lat. Verbum sequi, „folgen“ genannt, weil fie dem 
Halleluia derMeffe folgten, „Proſen“ genannt, weil fie ohne Reim und Metrum waren. 
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ohne Reim und Metrum zur Ausfüllung der Tonreihen, welche dem Halle 
Iuja der Mefje zu folgen pflegten. Reimloſe Sequenzen Dichtete jchon 
Notker in St. Gallen (7 912); jpäter wurden fie mit Reim- und 
Strophenbau gedichtet. Bejondern Ruhm erlangten als Dichter bon 
Kirhenliedern: 


Bernhard von Clairvaur Salve caput ceruentatum, 
vgl. Gerhards: O Haupt voll Blut und Wunden. 

Thomas von Celano’3 (7 1260) Sequenz auf aller Seelen: Dies irae, 
dies illa ete. „Tag des Zornes, Tag des Gerichts“ .. 

Sacoponus (71306): de septem doloribus Mariae: Stabat mater 
dolorosa.. „Bon den 7 Schmerzen der Mara: Es jtand Die 
Jchmerzenreihe Maria“ . . 

Thomas pn. Agquino: Fronleichnamsſequenz: Lauda, Sion, sal- 
vatorem. Sronleichnamslied: Pange lingua gloriosi Corporis 
mysterium. „Singe, Zunge, daS Geheimnis des ruhmreichen 
Leibes des Herrn“ .. 

Dem Bolfe war nur beim außerficchlichen Gottesdienſte (Brozejfionen, 
Wallfahrien, Kirchmweihen u. ſ. w.) das Singen des Kyrie eleijon d. i. 
„Herr, exrbarme Dich“, gejtattet. Die Sanges- und Dichtungsluft des 
deutjchen Volkes aber jchuf bald kurze geijtlihe Verſe umd 
Lieder, welde mitdem Refrain: Kyrie eleijon ſchloſſen 
und daher „Leijen“ genannt wurden. Daraus hat fi all- 
mählih Das Kirchenlied entwidel. Es entitanden 

1. Halb lateinijche, halb deutſche Mifchlieder z. B. In dulei jubilo 
Nu jinget und jeid froh; Unjers Herzens Wonne Liegt in prae- 
sepio (in der Krippe) Und Leuchtet uns als Sonne Matris in 

. gremio (im Schoße der Mutter), Alpha es et o. 

2. UÜberſetzungen und UÜberarbeitungen lateinijcher Originale. 

3. Deutſche Driginallieder z. DB. die Pfingitleife: Nun bitten 
wir den heil’gen Geijt; die Djterleije: Chrift iſt erſtanden u. ſ. m. 

4. Umdichtungen mweltlicher Lieder zu geijtliden; 3. B. aus 
„Inspruck, ich muß dich laſſen, Sch fahr’ dahin mein’ Straßen 
Sn fremde Land dahin“ wurde: 

„O Welt, ich muß dich laſſen 
Ich fahr’ dahin mein’ Straßen 
Ins ewig Vaterland.“ 

Bejondens forderten die Huſſiten, aber auch alle ande 
ren borreformatoriihen Parteien für die Gemeinde das Redt 
des Geſanges auch in der Kirche; ein Anfang dazu war ſchon 
bor Luther gemacht durch Peter Dresdenfts, eig. Peter Faulfifch, der eine 
Zeitlang mit Suß in nächſter Verbindung gejtanden hatte (F 1440 als 
Rektor in Zwickau). 


Auch für die Predigt herriäteim allgemeinen die 
lateiniſche Sprade bor; nur die Miffionspredigten wurden 
natürlich in der Landessprache gehalten, und die jlavijchen Kirchen 
De fih daS Vorrecht der Predigt in der Landesiprache bewahrt. Über— 

aupt aber trat die Predigt im Gottesdienjt immer mehr zurüd; des Vol- 
kes Belehrung lag der fatholijchen Kirche nicht am Herzen. Dagegen durch— 
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zogen viele Mönche, befonder8 Dominifaner und Franziskaner pre 
digend das Land: der Zudrang der Menge zeigte, wie groß das Verlangen 
nach volfstiimlicher Predigt im Volfe war. Bejondern Ruhm erwarben ſich 
durch ihre Predigten Berthold von Regensburg (+ 1272), So- 
bann Tauler, Geiler von Kaiſersberg (f 1510). 


Den Schaden der Kirche erfannten auch hier alle reformatorijden 
Parteien; fie forderten deshalb Predigt zur Belehrung und Erbauung 
der Gemeinde in Der Landesſprache als ein ebangelijches Recht der 
Gemeinde; jo die Waldenjer, die Wicleffiten, die Hufjiten. 


Bon den Saframenten, deren Zahl auf fieben in diejer Zeit 
fejtgefeßt wurde, traten al3 die bedeutenditen Taufe, Abendmahl, Buße 
erbor. Die Rindertaufe war jebt allgemein. — Bei der Feier 
es heil. Abendmahls nahmen die Stillmejjen immer mehr 
überhand. Die Lehre don der Brotverwandlung führte zur Anbetung 
der Hoſtie. Geit dem 12. Sahrhundert wırde den Laien der Kelch 
entzogen, angeblich um der Gefahr vorzubeugen, daß etwas vom Blute 
des Herrn berjchiittet werde, in der Tat, um dem Priejter ein Vorrecht 
vor den Laien zu geben. Das Recht der Gemeinde auf die der Einjegung 
entjprechende Kommunion unter beiderlei Geſtalt berteidigten zuerit noch 
manche angejehene Kirchenlehrer — ſelbſt noch Bernhard von Clairbaur: 
jpäter forderten es die reformatorifchen Parteien: Waldenjer, Wicleffiten, 
Huſſiten. — Am meiften zeigt ji die Abweichung der fa- 
tholiſchen Kirche von der Reinheit des evangelijden 
Gottesdienjtesin der Handhabung der alS Saframent gel- 
tenden Buße. Schon die alte Kirche ſchloß unwürdige Glieder aus ihrer 
Gemeinjhaft aus, zuleßt allein durch das Wort des Priefter und forderte 
vor der Aufhebung diejer Ausſchließung nicht nur Buße und Reue, jondern 
auch als äußere Zeichen derjelben „gute Werfe” und öffentliche Wbbitte. 
Dagegen jedoch fträubte fich der Freiheitsfinn und das Ehrgefühl der Ger— 
manen; deshalb wurde immer allgemeiner die Sitte, daß nur Schenkungen 
an Arme, an die Kirche, Wallfahrten, Falten als Erjak für getane Sünden 
nicht der Rirche, ſondern Gott gegenüber angejehen, oft in der äußerlichiten. 
Weiſe bemefjen, unter einander vertaufcht, endlich nach priefterlicher Will- 
für gemindert oder auch ganz erlaffen wurden: Geldleiftungen an die Kirche 
galten im Volksglauben bald als Mittel, Gott für begangene Sünden zu 
verjühnen. Die Kirche und der Papſt als Haupt der Kirche 
berwaltetenad diefem Glauben, der bald Kirdenlehre 
wurde, daS überjhüjjige Verdienſt derguten Werke 
Ehrifti und der Heiligen (thesaurus supererogationis perfeetorum) 
und fonnte deshalb Ablaf von Kirdenjtrafen und den 
Qualen des Fegfeuers geben und ebenso jede Sünde 
vergeben. Das Ablaßweſen wurde von Rom jelbft aus als ein Mittel 
des Gelderwerbes gefördert. Bonifacius VIII. ſchrieb 1300 daS erjte 
Subeljahr aus, indem er allen Chrijten, die nad) Rom zu den Apoftel- 
gräbern mallfahrten oder das Geld zur Reife einzahlen würden, vollen 
Sündenablaß gewährte; jpäter jegte man das 50., dann das 33., endlich 
das 25. Jahr als das Zubeljahr des Ablafjes feit. Die Verderbtheit der 
Kirche zeigte fi gerade hier, wo priefterliche Herrichfucht über die Gewiſſen 
und die ſchnödeſte Geldgier mit den betörten Herzen jpielte, am auffallenditen. 
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Alle veformatoriichen Parteien haben gegen das Unmwejen des Ablafjes ent= 
ſchieden Proteft eingelegt. 


Dur eine jo äußerliche Weiſe der Gottesverehrung, wie Fajten, 
Rojenkranzbeten, Wallfahrten genannt wurde, fonnte das religiöje Bedürf- 
nis der Gemeinde nicht befriedigt werden. Diele zogen fich deshalb bon 
der Kirche und ihren SHeilSanftalten ganz zurüd, um in ftiller Surüd- 
gezogenheit daS zu juchen, was die Kirche nicht gab und geben fonnte; 
viele verzweifelte Seelen juchten durch Selbjtpeinigungen — wie die Geißler 
oder Slagellanten um 1348 — Frieden zu gewinnen: alle ernjten Gemüter 
waren durchdrungen bon einer tiefen Trauer über ein jolches Verderben 
im innerjten Heiligtum der Kirche, welche allein priejterlichem Stolze und 
priefterlicher Habgier diente, und bon einem jehnfüchtigen Verlangen auch 
nad) einer Reformation des Kultus. welche der Freiheit und dem Bedürf- 
nis der Gemeinde ihr evangeliiches Recht laſſe. 


4. Abſchnitt. 
Das chriſtliche Leben. 


847. Das Chrijtentum wurde don den germanijchen Völkern bejonders 
in Deutjchland mit germanifcher Gemütstiefe und Innigkeit aufgefaßt. 
Zeuge dejjen iſt das echt volfstümliche Epos „Heliand“. Die erhaltenen 
Werke der altdeutichen Literatur find mejentlich religiöjen Inhalts; Der 
Anfang zur mittelhochdeutichen Literatur wird durch veligiöje Dichtungen 
gemacht; in der Blütezeit derjelben hat ein Meijter der Epik, Wolfram don 
Eſchenbach, feiner Dichtung (Parcival) einen religiöjen Gedanken zugrunde 
gelegt; die Minnejänger haben neben dem Herren- und Frauendienjte auch 
den Gottesdienſt gepflegt; die volkstümlichen geistlichen Schaufpiele (Myjterien), 
die Anfänge des deutjchen Dramas, charakterijieren den religiöjen Geiſt des 
Seitalter3; die deutjche Proja bildete ſich unter dem bejtimmenden Einfluß 
der myſtiſch-gelehrten Spekulation der Myſtiker und volksmäßiger Predigten 
in deutjcher Sprache (von Johann Tauler, Geiler von Kaijersberg); die 
Ausläufer der mittelalterlihen Literatur bilden Bibelüberfegungen nad) der 
Bulgata, von denen bis 1500 14 hochdeutjche und 4 niederdeutjche durch 
den Drud verbreitet wurden. — Allein bei der Mafje des Volkes blieb 
daS Heidentum noch lange unüberwunden, heidnifche Gottheiten hüllten 
jich oft in daS Gewand der Engel oder Heiligen; der Aberglaube fonnte 
um jo leichter Wurzel jchlagen und weiter wuchern, da dem „Volk“ beim 
Mangel eines Jugendunterrichts die Erkenntnis der hriftlichen Wahrheit 
im ganzen fremd blieb und man das Wejen des Gottesdienſtes meijt in 
der Nahahmung der äußern Gebräuche jah. — Die deutjchen Abſchwörungs-, 
Glaubens-, Beiht- und Betformeln zeigen im allgemeinen, welches die 
Örenze der tiefer gehenden Kenntnis gebildeter Laien gemwejen fein mag. 
Die Sittlichfeit des Volkes konnte daher feine ſpezifiſch chriftliche jein: 
Roheit charakterifiert im ganzen das Mittelalter; Aberglaube nahm über— 
hand (vergleiche Gottesurteile durch Zweikampf, Feuers, Wafjer-, Abend- 
mahlsprobe, Bahrrecht; Heiligen-, Neliquienlegenden; in jpäterer Zeit 
Hexenprozeſſe); Unmwifjenheit und Unfittlichfeit jeder Art findet fich jelbit 
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dei den Getjtlichen bejonders jeit dem 10. Jahrhundert, während mifjen- 


Ichaftlich gebildete und durch wahre Frömmigkeit ausgezeichnete Männer 
ſehr jelten find. 

Trob mancher Berfehriheit jind aber die kindlich fromme Scheu bor 
der Kirche und allen ihren Einrichtungen, die religiöje Begeifterung für 
Unternehmungen zu ihrer Ehre, die Selbjtverleugnung anzuerkennen als 
Tugenden, welche gerade das mittelalterliche chrijtliche Leben kennzeichnen; 
nur zeigt jich ſtets auch oft in denjelben Perſonen ein Gegenjab zu dieſen 
Tugenden: neben dem willigiten Gehorſam gegen die Kirche die rohejte 
Gewalttat; neben der religiöjen Begeijterung leichtjinniger Spott mit dem 
Heiligiten; neben der kühnſten Weltentfagung und Weltverachtung die derbite 
Sinnlichkeit und Genußſucht. Gerade dieſe gegenjägliche Miſchung zeigt 
fih auch in den eigentümlichiten Shöpfungen des Krijtlien 
Lebens im Mittelalter im Gotte3frieden, in der Begeiſte— 
zung der Kreuzzüge, im Mönchtum. 

Diejelben Ritter, welche willig und gehorjan dem Gebote des Gottes- 
friedens alle Fehden von Mittwoch Abend bis Montag Morgen und während 
der Advents- und Zaftenzeit ruhen ließen, frönten ſonſt der wildeſten Fehde— 
luft. — Allgemeine Begeijterung entflammte die Herzen zu den großartigen 
Unternehmungen der Kreuzzüge; aber diejelben Kreuzzüge zeigen die ab- 
ſchreckendſten Beijpiele der Selbſtſucht; die Pflicht chriftlicher Liebe gegen 
die Feinde ward jo vernachläjligt, daß ein Saladin die Chriften bejchämte; 
der Mangel an Eintracht führte zum Verluſt des jchwer erjtrittenen Ge— 
bietes. — Die Klöfter, während der Stürme der Völkerwanderung die 
ftillen Zufluchtsftätten ernfter Frömmigkeit und der Wiſſenſchaft, die Pflanz— 
ſchulen der Miſſion und der Verbreitung chrijtlicher Gejittung, wurden 
bald der Gegenjab zu dem, was fie jein follten. Die Zeit des Berfalls 
im 9. und 10. Jahrhundert bürgerte in denjelben Uppigfeit und Trägheit 
ein. Aber immer regte jich auch hier daS Verlangen nach einer Reformation. 
Unter diefen veformatorijchen Orden find befonders ausgezeichnet: 

a) der von Clugny in Burgund — geitiftet zur Zeit der größten 

Entjittlifung des Hauptes und der Glieder der Kirche 910, ausge— 

zeichnet vor allen andern durch jeine Firchenpolitifchen Tendenzen, durch 

die Strenge der Regel, tüchtige Abte, weite Ausdehnung jeiner Klöfter; 
b)der Eijtercienjer-Örden 1098 gegründet, der befonders durch 

Bernhard don Clairvaur berühmt geworden it; 

e)der Karthäufer-Orden. Er iſt geitiftet Durch) Bruno bon 

Köln, Rektor der Domfchule zu Rheims, welcher fih, empört über 

das fittenlofe Leben des Erzbiſchofs und feiner Klerifer, in die wil— 

deiten Gebirgsihluchten bei Grenoble, Chartreufe genannt, zurüdzog. 

Der Orden legt jeinen Gliedern außer den gewöhnlichen Pflichten des 

Mönchtums (Armut, Keufchheit, Gehorfam, Askeſe — ernites Studium, 

Gebet, Rontemplation) auch die des ernitejten Schweigens auf; 

d)der BPrämonjtratenjer-Orden, gejtiftet duch Norbert 1121. 

Norbert, ein reiher und weltlich gejinnter Kanonikus zu Xanten in 

der Diöcefe Köln, wurde durch einen neben ihm einjchlagenden Blitz 

zur Sinnesänderung gebracht; als er infolgedejjen eine Reformation 
unternahm, drang er nicht durch, deshalb zog er fich in das rauhe 

Tal Bremontre (Praemonstratum) bei Laon mit einigen Geſinnungs— 

genoſſen zurüd. Als Bußprediger erichien er 1126 auf dent Reichs- 
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tage zu Speier, hier wurde er zum Erzbiichof don Magdeburg erwählt; 
hei jeinem glänzenden Einzuge in jeine Metropole erjchien er ſelbſt 
im Beitlergewande. Sein Orden wirkte in hervorragender Weije für 
die Befehrung der öftli” bon der Elbe wohnenden Slaven und hat 
Durch Anlage von Muſterwirtſchaften in bis dahin unbebauten Gegen- 
den biel zur Verbreitung der Rultur beigetragen. 


Die Zah! der Möndsorden jtieg jo jehr, da 
Sıunocenz III. die Bildung neuer unterjagte; erjelb 
bat jedod die zwei an Ausdehnung und Einfluß be— 
dDeutendjten Orden des Mittelalters bejtätigt, die 
Bettelorden der FSranzisfaner und Dominifaner. 


Der Stifter des FSranzisfaner-Drdens ift Francis— 
eus, der Sohn eines reichen Kaufmanns zu Aſſiſi in Umbrien, geb. 1182. 
Durh eine ſchwere Krankheit wurde er don einem weltlichen Leben zu 
einer äußerjt asfetijchen Frömmigfeit geführt; durd) daS Evangelium von 
der Ausjendung der Jünger ohne Gold und Silber, ohne Stab und Tajche 
(Matt 10, 8 fg.) reifte in ihm der Entjchluß, ein armes Leben zu führen 
und dem Bolfe zu predigen. Deshalb von jeinem Vater verjtoßen und 
verflucht, von jeinen Jugendgenofjen verhöhnt, von den Zeitgenojjen teils 
als Wahnjinniger verjpottet, teils al3 Heiliger verehrt, ein Leben der 
größten Welt- und Gelbitverleugnung, der aufopfernditen Gotte$- und 
Menjchenliebe, des findlich-jeligiten Glüdes in feiner Armut führend, pre 
digte er mit hinreißendet Beredjamfeit dem Volke Weltentjagung, pflegte 
und heilte er mit hingebender Liebe Kranke jeder Art, lebte er jelbit äußerſt 
ſtreng gegen jich in Weltentfagung und Selbjtpeinigungen. Die fürmliche 
Beitätigung jeines Ordens erhielt er 1223 durch) Honorius IIL, das Or— 
densgelübde verpflichtete zu ſtrengſter Keufchheit, abjoluter Armut, ftetigem 
Gehorjan gegen die Oberen und den Papſt. Die Franzisfaner — nad) 
ihrer Tracht von dem Volke Kapuziner oder Barfüßermönde genannt — 
erhielten daS Recht unumfchränkter Predigt und Seelforge, bald fand fich 
in dem Orden auch ein reger Eifer für die Miſſion und ein Streben nad 
wiljenjchaftlicher Bildung; nach langen Kämpfen errangen fie fich den größten 
Einfluß auf den Univerfitäten; die bedeutenditen Lehrer an denjelben waren 
Bettelmönde aus dem Dominifaner- und Franzisfanerorden. 


Der Stifter des Dominifaner-Ordens3 war Dominicus Guß— 
mann, ein jpanijcher Geijtlicher. Als diejer im jüdlichen Frankreich 
die weite Verbreitung der albigenſiſchen Kebereien jah, ward er voll glühenden 
Eifers, dieſe Keber zu befehren. Aber nicht durch Gewalt und Unter- 
drüdung, jondern durch Bredigt und tugendhaftes Beiſpiel jelbjtverleugnender 
Liebe wollte er mit jeinen Gehülfen dies Werk vollführen. Sein Orden 
wurde von Innocenz III. al3 Prediger- Orden beitätigt 1216. Das Ge— 
fübde der ftrengiten Armut und Askeſe wurde gefordert; "auch diejer Orden 
erhielt daS Recht unumſchränkter Predigt und Seeljorge, bejonders aber 
die Pflicht, durch Predigt und Lehre die Keber zur Kirche zurüdzuführen. 
Naturgemäß entwidelte ich auch in diefem Orden jehr bald der Eifer für 
die Miſſion und das Streben nach wifjenjchaftliher Bildung und nad 
Einfluß auf die Univerfitäten. Diejem Orden übergab 1232 der Papſt die 
Verwaltung der Inquiſition. 

Die beiden Orden der Bettelmönche verbreiteten ſich ungemein ſchnell; 
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fie gewannen bald überall den größten Einfluß und behaupteten denjelben, 
obgleich fie wegen ihrer Zudringlichkeit nicht wenigen berhaßt waren. 

Sn den geiftlihen Ritterorden findet fich eine Vereinigung bon 
Mönchtum und Rittertum. Die Mitglieder derjelben verpflichteten fich nicht 
bloß zur Erfüllung der drei Mönchsgelübde (Armut, Keufchheit und Ge— 
horjam), fondern auch zum Kampf gegen die Ungläubigen. Die wichtigften 
von ihnen find die zur Zeit der Kreuzzüge entjtandenen Orden der Templer, 
Sohbanniter, deutihen Ritter; die zur Befämpfung der Mauren in 
Spanien und die zur Unterwerfung und Belehrung der heidniſchen Preußen 
geitifteten Ritterorden. 

Aber auch diefe eigentümlichen Erfcheinungen des chriftlichen Lebens 
im Mittelalter erwieſen ſich für die Dauer nicht al3 lebenskräftig. Der 
Önttesfrieden ward bald ungeftraft gebrochen und die mwildefte Fehde- und 
Raubluft ließ fich durch nichts zügeln; die Begeijterung für die Kreuzzüge, 
zu denen freilich oft genug auch jelbitfüchtige Abfichten getrieben, erloſch 
gänzlich; das Mönchtum, an äußerer Ausdehnung faſt unglaublich wachjend, 
berfiel innerlich, denn die Klöfter wurden gar bald zu Stätten der größten 
Weltlichfeit und Entjittlichung. 

Seit dem 14. Jahrhundert zeigt fich in beſonders deutlichen Zeugnifjen 
ein tiefer Berfall des Hriftliden Lebens; eine allgemeine Entjitt- 
lichung nahm raſch überhand. Das DVerderben ergriff Haupt und Glieder 
der Kirche. Unerhört find die Klagen über die Bedrüdung der Kirche 
durch den päpftlichen Stuhl, die Habſucht und Geldgier der Kurie, Die 
Entfittlihung und Verweltlichung des päpftlichen Hofes ſchon unter Boni- 
facius VIII, den Päpften während des „babylonischen Exils“ und des 
Schismas; unglaublich die Schandtaten der Päpfte jeit der Mitte des 
15. Jahrhunderts; „eine Reihe der fitten- und gewiſſenloſeſten Päpſte, 
welche je den Stuhl Betri eingenommen (vergl. namentlich Alerander VI. 
1492— 1503), ſchürte jeit den lebten Sahrzehnten des 15. Sahrhunderts das 
Verlangen der Bölfer nach einer Kirchenerneuerung“. — Die Priefter waren 
meijt voll Unglaubens oder Heuchelei; doll Unwiſſenheit und Unfittlichkeit 
der entjeglichiten Art. — Das Bolf, jolchen Führern anvertraut, lebte meift 
in Unmifjenheit, Formenweſen und Aberglauben. Die argen Auswüchſe 
der Heiligen-, Reliquien >, Wallfahrten, theatermäßiger 
Öottesdienft (an Narren- und Ejelzfeiten; Djftergelächter), der Ablaß in 
feiner widermwärtigjten und allem jittlichen Ernſt Hohn jprechenden Geftalt 
war im Schwange: der Weinberg des Herrn war entitellt; allgemein wurde 
das Verlangen nad) einer Reformation. — Bon allen Seiten, bon ernjt- 
gefinnten ©eijtlichen und Mönchen nicht weniger, al3 bon Laien, Fürjter 
und Völkern, von den Schriftitellern aller Nationen im erniten Mahnvuf 
und in beißender Satire wurde eine Bejjerung des Lebens an Haupt und 
Gliedern der Kirche verlangt und erjtrebt. Auch die Konzilien von 
Piſa, Koftnis, Bafel, Piſa arbeiteten an einer fittlichen Reformation 
an Haupt und Gliedern der Kirche: aber die gewaltigiten Anjtrengungen, 
welche man machte, führten zu feinem Erfolge, denn man dachte nur an 
die Abftellung äußerer Ubeljtände, wie der Erpreſſungen der Kurie, der 
augenfälligjten Sittenlofigfeit des Klerus, der Übergriffe der Hierarchie, ohne 
das Verderben in feiner Wurzel anzugreifen; man war zu jehr in fatho- 
liſchen Vorftellungen befangen, als daß man eine Reformation ohne den 
Papſt gewollt hätte, und dieſer wußte eine ernftliche Reformation, die feiner 
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Macht gejchadet haben würde, jtetS zu hindern. Die Reformation, welche 
auch auf ein ebangeliſch reines Leben wirken jollte, fam nicht bon den glän= 
zenden KRonzilien, jondern vom Auguftinermönd zu Wittenberg, der in jich 
jelbjt mit fittlihem Ernſt und einem um das Geelenheil geängiteten Ge— 
wiſſen den Kampf des Glaubens ausgefämpft und in demjelben den Glau— 
den als die Duelle evangelijcher Reinheit des Lebens ſich erjtritten hatte, 


5. Abſchnikt. 


Die Eutwirkelung der Tehre. 
A. Die katholiſche Lehrentwidelung. 


8 48. Sn der Zeit der Verbreitung des Chriftentums unter 
Den germanifchen Völkern fam es zunächſt nur auf die Annahme 
der kirchlich fejtgefegten und überlieferten Lehre an. Celbitändige 
Aus- und Weiterbildung der chriftlichen Lehre findet fih nicht; 
auch nicht bei Beda Venerabilis in England, bei Gregor von Tours (+ 595) 
in Frankreich, bei den an Karls Hofſchule Yebenden Männern (Alkuin, 
Betrus von Piſa, Paul Warnefried). Unter Karl dem Kahlen erhob ſich 
die Hofſchule zu einer neuen Blüte, Johannes Scotus (oder Erigena) ſtellte 
ein jelbjtändiges pantheijtiiches Syjtem auf; aber er wurde nicht verſtanden 
und nad) Karls Tode verfiel die Hofſchule gänzlich. Unter den Wirren der 
Zeit rettete ſich nur ein Reſt der (theologifchen) Wiſſenſchaft und Bildung 
in die Klöſter und Klofterjchulen namentlich don Aheims, Orleans, Korvey, 
Reichenau, Fulda, Hirfau; daS saeculum obseurum „das finjtere Jahr- 
hundert“ brach an. — 

Anfänge einer felbjtändigen Lehrentwicklung zeigt die Oppo- 
ſition Karls des Großen und feiner Theologen gegen den in der 
griehiichen Kirche Tanktionierten Bilderdienjt auf der deutſchen Na— 
tionalfynode zu Frankfurt 794 und die Verteidigung der Lehre vom 
Ausgang des heiligen Geijtes bon Vater und Sohn (Filioque nach dem 
Konzil don Toledo 589 dein Symbolum Nicaeno-Constantinopolitanum 
zugefügt) gegenüber der griechiichen Kirche. Bedeutender aber tjt der 
Streit der fränkiſchen Theologen über die Lehre von der Prädeſti— 
nation und vom heiligen Abendmahl, jener gegen Gottjchalk im 
9. Jahrhundert; dieſer gegen Radbert im 9., gegen Berengar von 
Zours im 11. Jahrhundert geführt. 

Gottſchalk, der Sohn eines jähfishen Grafen, war ſchon 
als Kind von jeinen Eltern dem Kloſter Fulda übergeben. 
Er jehnte ſich jpäter nach Befreiung dom Klofterleben, erhielt auch durch 
eine Synode die Erlaubnis auszutreten, wurde aber von Rhabanus Maurus 
zurüdgehalten und der Sicherheit wegen in ein franzöfiiches Kloſter verſetzt. 
Hier Juchte er Trojt im Studium der Schriften des Auguftin. Durch 
dieſes Studium aber ward er ein Anhänger der Brädeftinationglehre, 
die er noch jchärfer weiter bildete. Ex lehrte, daß in allem Gottes Wille 
allein wirfjam jei, daß nach Gottes unerforfchlichem Ratſchluſſe und Willen 
die einen zur Geligfeit, die andern zur Verdammung prädeftiniert jeien 


78 


(praedestinatio gemina seu duplex aut ad 
gratiam aut ad interitum!), während Augujtin nur eine 
„Übergehung“ der anderen bei der Onadenwahl gelehrt hatte. Au 
einer&ynode zu Mainz 848 fuchte er feine Lehre als kirchli 
zu verteidigen; er ward aber verurteilt und erfommuniziert; auch andere 
Synoden erklärten jich gegen ihn; troß der Fürjpradhe mancher Freunde 
und jelbft des Papſtes mußte er faft 20 Jahre in ftrenger Kloſter— 
daft leben; er jtarb 868, ohne Abjolution und ohne daS Heilige Abend- 
mahl erhalten zu haben; fein Leichnam ward in ungemweihter Erde eingejcharrt. 
_ Radbertus verſuchte die im Bolfsglauben ſchon lange ver— 
breitete Meinung von der Berwandlung des Brote 
und Weines in Leib und Blut Chrifti zuerſt 831, dann 
als Abt von Corbie in feiner Schrift de corpore et 
sanguine Christi?) al3 Lehre zu begründen und aus— 
zubilden. Er lehrte, daß durch den Genuß des heiligen Mahles nicht 
bloß eine geijtige, jondern eine leiblich-geiftige Gemeinjchaft mit Chrifto 
eintrete. Denn durch den Willen Gottes, welcher jtet3 jchöpferijch wirke, 
werde Brot und Wein verwandelt zu Leib und Blut Chrifti, demjelben, 
da3 der Herr als Menjch gehabt habe (non alia plane caro quam quae 
nata est de Maria et passa in eruce?). Dieje Verwandlung — ein Ge— 
heimnis für den Glauben, doch nicht gegen, wenn auch über die Natur — 
it auch bisweilen den Sinnen wahrnehmbar, aber meift entzieht fie fich 
menjchliher Wahrnehmung, indem Gejtalt und Geſchmack der Elemente 
bleibt und zwar, damit ſowohl der natürliche Schauer vor dem Genuß bon 
Fleiſch und Blut überwunden werde, als auch damit der Glaube an das 
unfihtbare Wunder ſich übe. Radbert fand damals no feinen 
©egner; namentlich lehrte Ratramnus, ein Mönd in Radberts 
Klojter, daß Chriſti Leib und Blut bloß geiftig genofjen werde. — Aber 
der Volksglaube und die Fatholijche Lehrentwidelung drängte immer mehr 
zur BrotverwandlungSlehre; fie wurde zuerft al3 Kirchenlehre 
anerfannt um 1079. 

Berengar von Tours nämlih um 1050 lehrte ähnlich 
wie Ratramnus, daß eine Verwandlung des Brote8 und Weines 
nicht eintvete; daß die Lehre von der Brotvervandlung ebenjo unbiblijch 
. al3 unvernünftig jei; daß dagegen die Kraft des zur Sündenbergebung 
ae Leibes und Blutes Chrifti [dem Gläubigen] beim Genuß des 

eiligen Mahles gegenwärtig je. Diejerlehre wegen wurde 
Berengar angeklagt, ungehört in Rom verdammt, jeine Schrif- 
ten auf einer Synode zu Vercelli zerriſſen und verbrannt, er jelbjt ge— 
fangen gejeßt, jedoch durch den Einfluß mächtiger Freunde befreit 
und 1054 auf der EINE zu Tours durch den Einfluß des 
päpftlichen Zegaten Hildebrand (jpäter Papſt Gregor VIL) verhört 
und vor weiteren Berfolgungengejhüst Allein troß- 
dem vielfach von jeinen Gegnern befeindet, juchte er in Rom, berirauend 


1) „Doppelte Borherbeftimmung (nicht bloß zum Guten und Heil, wie 
Auguftin gelehrt hatte, jondern eine Borherbejtimmung) zur Gnade oder zum Ber- 
derben.“ 

2) „Bom Leibe und Blute Chriſti.“ 

„Kein anderes Fleifch als das, welches von Maria geboren ift und am 
Kreuze gelitten hat”, wird im Abendmahl gereicht. ? 
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auf Hildebrands Fürſprache und zugeficherten Schuß, eine ihm günſtige 
Entjcheidung zu erlangen. Doch wurde er hier gerade durch den Papit 
Nikolaus I. zum Widerruf jeiner Lehre und zur Aner— 
fennung der Örotverwandlung genötigt. Nach Frankreich 
zurüdgefehrt, nahm er unter den bitterjten Schmähungen gegen 
Rom jeinen Widerruf zurüäd: Gregor VI. rief ihn 
nah Rom, um ihn gegen jeine Feinde zu jchügen; aber da Berengar den 
Bapjt jelbjt in betreff jeiner Nechtgläubigfeit berdächtigte, jo nötigte ihn 
nun Gregor ſelbſt von neuem zum Widerruf, doch 
ſchützte er ihn vor weiteren Verfolgungen durch einen Schutzbrief. Be— 
rengar, des Streites und der verderbten Welt müde, zog ſich auf 
eine Snje!lbei Tours zurüd, wo er unangefochten bis zu 
jeinem Tode 1089 in ftrenger Askeſe lebte. (Berengars Schrift de coena 
seu adversus Lanfrancum!) hat zuerjt Leſſing auf der Wolfenbittler Bi- 
bliothef wieder aufgefunden.) 

8 49a. In der Heit der Blüte des mittelalterlihen Lebens 
gelangte auch die eigentümlichjte Erjeheinung auf dem Gebiete der 
firhlichen Lehrentwiclung zur Blüte, die Scholaftit. Ihren Namen 
trägt jie bon den etwa im Sahre 1100 zur Pflege und Förderung theo- 
logischer Wiljenjchaft gegründeten Schulen, aus denen jich die berühmten 
alten Univerjitäten entwidelten bejonder3 in Paris, Orford, Köln. Ihr 
Stel iſt, die kirchlich feſtgeſetzte Glaubenslehre durch logiſche und dialek— 
tiſche Entwickelung zu begründen und die einzelnen Glaubensſätze zu einem 
zuſammenhängenden Syſtem zu verbinden. Auch ſie hat mehrere Phaſen 
der Entwickelung durchlaufen: der eigentliche Begründer dieſer Geiſtes— 
richtung iſt Anſelm; in Abälard erhob ſich die Dialektik derſelben zu einer 
Schärfe und Kühnheit, welche der Kirchenlehre gefährlich ſchien; durch 
Bernhard von Clairvaux wurde fie zur vollſtändigen Unterwerfung unter 
die Kirchenlehren zurüdgeführt; jeitdem jchließen jich ihre Vertreter jo eng 
an die Kirchenlehre an, daß jie diejelbe ohne weiteres für göttliche Wahr- 
heit anjehen; um jo jpisfindiger mußte in der Folgezeit die Scholajtik 
werden; jie verlief in dialektiſchen Wortitreitereien und Spibfindigfeiten. 

8 49b. Anfelm von Canterbury, geb. 1033, geft. 1109. 
Ein Mann von Kriftliher Glaubensinnigkeit, großem Scharfjinn 
und jittlihem Ernfte, ift er der Vater der Scholaftit geworden 
ebenjo durch feine Unterwerfung unter den Kirchenglauben als dur) 
feine fpefulative Begabung. Er ift 1033 zu Nofta in Piemont 
geboren und jtammt aus ritterlicher Zamilie. Sn das empfäng- 
lihe Herz des Knaben pflanzte die Mutter die erſten Keime chrift- 
licher Frömmigkeit; der in ihn gepflanzte Trieb fiegte dann auch 
nad) dem frühen Tode der Mutter bei der Wahl jeines Lebens- 
berufes: um der rauhen Behandlung des Vaters zu entgehen, zu— 
gleich um die Ruhe des Mönchslebens zu genießen und den Wiffens- 
trieb zu befriedigen, geht er ins Klofter Bec in der Nor— 
mandie Wegen jeines liebersmwürdigen Charakters und jeiner 


2) „Über da heilige Abendmahl oder gegen Lanfrank“, der ihn am ſchärfſten 
befämpft hatte, 


80 — 


Gelehrſamkeit wird er der Nachfolger ſeines Lehrers Lan— 
frank, ſowohl als Abt des Kloſters Bec, als auch ſpäter 
UGeit 1093) als Erzbiſchof von Canterbury. In dieſer 
Stellung Hatte er, der Verteidiger der Grundſätze Gregors VIL, 
viele Kämpfe gegen die englifhen Könige zu beftehen. 
In England hatte nämlich ſchon Wilhelm der Eroberer (1066—1087) jich 
vielfach des Verkaufs geijtlicher Stellen jchuldig gemacht; jein Sohn Wil- 
helm Rufus betrieb daS Unweſen in ſchmählichſter Weife im Bunde mit 
dem Erzbiihof von Canterbury. In einer Krankheit gelobte der König 
Bejjerung, jette den Erzbiichof ab und machte Anjelm zum Erzbiſchof. 
Allein nach der Genejung brach er fein Gelübde, forderte jelbft von Anjelm 
eine bedeutende Summe für jeine Bejtätigung und zog, als dieſer ſich 
weigerte, alle Güter des Erzbistums ein. Anjelm floh nach Rom (1097). 
— Bilhelms Sohn, Heinrich, jedoch bedurfte der Unterjtügung des Klerus; 
er rief deshalb Anjelm zurüd (1099) und verſprach, jede Simonie zu 
unterlajjen. Anjelm fehrte zurüd; weil er aber auf einer Synode zu Rom 
eingejehen hatte, daß ein Briefter, welcher durch feine Konfekration die 
Saframente jchaffe, nicht von einem Laien die Inveſtitur zu jeinem Amte 
erhalten fünne, jo forderte er jebt auch Aufhebung der Inveſtitur durch den 
König und Aufhebung des Lehnzeides der Bijchöfe. Deshalb mußte er 
zum zweiten Male fliehen (1103). Endlich einte er ſich mit dem Könige 
dahin, daß die Inveſtikur mit Ning und Stab durch den König wegfallen, 
der Lehengeid aber don dem Biſchof geleiftet werden jolle. So angeklagt 
und verbannt, zurücdgerufen und von neuem exiliert, endlich Doch) 
wieder zurücfgerufen, lebte er mit allen ausgejöhnt bis an fein Ende; 
denn durch jtandhaftes Dulden, durch Frömmigkeit der Gefinnung 
und des Wandels, durch jelbjtlofe Standhaftigkeit flößte er allen, 
felbjt feinen Gegnern, die höchſte Achtung und Ehrfurcht ein. Für 
fih arm, war er reich für andere ; gegen fich ftreng in der Ausübung 
der härteften Askeſe, war er mild gegen Fremde; obgleich mönchiſch 
gefinnt, wußte er doch auch „um der Liebe willen“ die Askeſe zu 
unterbrechen; jein Wefen ift verklärt Durch jittliche Reinheit — Die 
Sünde erfchien ihm fo häßlich, daß er fagte, er wolle lieber rein 
von Sünden und unjchuldig in die Hölle fahren, als mit Sünden 
beflecft des Himmelreichs Freuden genießen ; rührend ift feine kind— 
tiche Unterwerfung unter die kirchliche Glaubenslehre. 

Denn Die Rirhenlehre iftihbm göttlide Vahr- 
heit; fie muß als foldye angenommen und angeeignet werden, bor ihr Fr 
jeder anbetend jein Haupt zu beugen. Aber dieje Wahrheit rechtfertigt fich 
bor dem denfenden Verſtande; die höchſte Aufgabe des menſchlichen Denkens 
ift, daß e3 zur Einjicht in den Glaubensinhalt fortichreite, die bloße Unter- 
werfung des Berjtandes unter denjelben ijt ja nur die erſte, Die zu über- 
windende Stufe des Glaubens fides praeceditintellec- 
tum; non intelligo ut credam, sed eredo ut 
intelligam!). 


1) „Der Glaube geht der Erkenntnis voran; ich erkenne nicht, um zu glauben, 
fondern ich glaube, um zu erkennen.‘ 
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Beſonders bedeutend it jein Beweis für das Dafein Gottes — der 
ontologijhe Beweis — geworden; er ift bon ihm im „Bros= 
Togium“!) in der Form eines Gebete vorgetragen: „Su menſch— 
lichen Denfen finden wir die Idee eines jchlechthin vollkommenen Wejens 
gegeben; Eriftenz aber gehört zum Weſen der Vollkommenheit, denn jonit 
fönnte ein Wejen gedacht werden, welches alle Eigenjchaften der Vollkom— 
menheit und die Eriftenz dazu bejäße; folglih muß daS bollfommenite 
Weſen, Gott, erijtieren.“ „Selbft der Tor, welcher ſpricht: Es ijt fein 
Gott, hat doch eine Vorftellung von Gott als dem vollkommenſten Wejen; 
diefe aber ijt jofort unmwahr, wenn ihr die Erijtenz fehlt.“ 

Nicht weniger bedeutend iſt feine Zehre über das Verſöhnungs— 
werf Chrijti,in feinem Bude: CurDeushomo?®) 
vorgetragen, geworden. „Der fündige Menjch Hat Durch Übertretung 
der göttlichen Gebote Gottes Ehre verlegt; daS aber verlangt Genugtuung, 
d. 5. nicht Bloß Gutmachung, jondern außerdem Entſchädigung für Die 
Verletzung der Ehre durh eine Mehrleijtung; eine folche aber fann Fein 
Menſch, fein Gejchöpf geben, denn alle find verpflichtet, Gott ftet3 zu ehren, 
joviel fie nur fünnen; darum aber kam Chrijtus in Liebe zu uns und hat 
Durch jein unſchuldig Leiden für uns Gottes verlegter Ehre übergenug ge— 
tan, jo daß feine Liebe nun den an Chriſti Verdienft fich haltenden Sün— 
dern vergeben Tann.“ . 

$ 50. Abälard, geb. 1079, geft. 1142, Anjelms jüngerer 
Zeitgenofje, an Scharfiinn und ‚Gelehrſamkeit, an Gemandtheit 
und Freifinnigkeit, aber auch an Übermut und jugendlichen Leicht- 
jinn Den gleichzeitigen Scolaftifern bei weitem überlegen. Er 
war geboren 1079 zu Balatium in der Bretagne und 
ſtammt aus einer ritterlihen Familie. Obgleich er als 
ältefter Sohn der Erbe der Güter,war, verzichtete er Doch, um der 
Wiſſenſchaft leben zu können, auf das Erbe irdiicher Güter. Seine 
Anlagen waren bedeutend, feine Wißbegierde rege, der Erfolg 
jeiner Studien glänzend. Bald genügten ihm feine Lehrer in Paris 
‚nicht mehr. Er ſelbſt begann deshalb zu lehren; der Erfolg 
war jehr bald bedeutend, er ward der gefeiertite Lehrer Der 
Philojophie an der Univerjität zu Paris. Aber er war eitel und 
ftolz; nur um höhern Ruhm zu erlangen, begann er daS 
Studium der Theologie; auch) hier war er bald feinem Lehrer 
überlegen. ALS gefeierter Theolog und Philoſoph 

lehrte er dann in Baris. Sein Ruf erftrecdtte fich über alle 
Länder der Zatholifchen Welt. Aber feine jugendliche Leiden— 
ſchaft richtete ihn zu Grunde. („At frena libidini coepi laxare, 
‘qui antea vixeram continentissime.“3) Als Lehrer der durch 
Schönheit und Gelehrfamteit ausgezeichneten Heloife gewann er 
22 ı Er Swen — 


u 


2) „Broslogium” heißt Anfprache, Anrede, Gebet. 
„Barum ift Gott Menſch geworden ?" 
) „Aber ich fing an, der Begierde die Zügel ſchießen zu laſſen, der ich vor— 
her aufs enthaltjamfte gelebt hatte. 
| Holzmweißig, Geld. d. KHriftl. Kirche. 6 
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ihr Herz: fie wollte lieber ohne kirchliche Che mit ihm leben, als 
ihn durch die Ehe an der Erlangung der höchiten kirchlichen Ehren— 
ämter hindern. . Aber die Rache ihres Onkels traf ihn hart; Heloije: 
trat in ein Klofter; voll Neue, Scham und Verzweiflung zog 
jih Abälard in das Klofter St. Denis bei Bari zu- 
rück und wurde Mönch, ein ſehr asketiſcher Mönch. Aber auch 
hierhin ftrömte die Schar lernbegieriger Schüler zu Dem gefeierten. 
Lehrer zujammen. Damals fchrieb er feine Introduetio in theolo- 
giam.!) Gr tadelt darin die bloße Unterwerfung unter die Kicchen- 
lehre, den blinden Autoritätsglauben: der wahre Glaube müjje 
Durch den Zweifel hindurch gehen, fich felbit die Zuftimmung zur. 
Kirchenlehre erfämpfen, aber erft in der Liebe zu Gott vollende er: 
ih. Eine Synode zu Soiffons fand mande Lehren. 
des Buches anſtößig und falſch; er felbjt wurde gezwungen, es 
ins Feuer zu werfen. — Wegen Streitigfeiten mit den 
Mönchen von St. Denis floh er in die Waldeinjamfeit bei 
Troyes; feine Schüler fammelten fi wieder um ihn: fo entitand 
das Klofter Baraclet.?) Wegen neuer Berfolgungen zog er. 
jih von hier zurück und übergab das Klofter feiner Heloije. — Er. 
jelbft ging als Abt nach Ruits in der Bretagne; das rohe 
und fittenlojfe Leben der Mönche verbitterte ihm hier fein Leben 
10 Sahre lang — bier fchried er feine Lebensgeſchichte „historia 
calamitatum“3); hier fprach er: „ch bin wie Kain“. — Endlich 
trat er wieder in Baris als Lehrer auf; durch jeine An- 
griffe auf die Unmifjenheit und Unjittlichteit des Klerus vermehrte 
er jedoch die Zahl feiner Feinde; durch jeine Ethik „Scito te 
ipsum“t) und fein Werf „Sie et non“), welches die Gegen— 
fäge der Kirchenlehre und der Tradition durch Gegenüberftellung, 
einer Menge fich untereinander widerſprechender, der Kirchenlehre 
teils zuftimmender, teils entgegentretender Ausſprüche der Kirchen- 
väter ſcharf darlegte, erregte er einen neuen Anjtoß: Bernhard 
von Clairvaux erhob die Anklage, Abälard ftelle ji über den. 
Kirchenglauben und untergrabe ihn; eine Synode zu Sens vers 
dammte Abälards Schriften, ihn jelbft als einen Unter 
mwühler der £irchlichen Autorität zu ftrenger Klofterhaft (1140). 
Doch behielt ihn der gelehrte Abt Peter Venerabilis 
von Clugny bei ſich als Lehrer der Mönche feines Klofters;. 
jo wurden Abälards legte Tage durch liebende Teilnahme ge- 
mildert. Er ftarb 1142 gebrochenen Herzens, weil feine Gegner: 


2) Einleitung in die Theologie. 

2) „Der Tröfter, der heilige Geiſt.“ 
2) „Geichichte feiner Leiden.‘ 

9 „Srienne dich ſelbſt!“ 

5) „Ja und Nein.“ 
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feine Wiſſenſchaft nicht verftanden, aber im Bemußtfein, daß er 
gläubiger jei, als man ihm zugeftehen wolle. 

Sein Grundjaß: Dubitando ad inquisitionem venimus, inqui- 
rendo veritatem percipimus.?) 


8 51. Bernhard von Glairvaug, geb. 1091, geft. 1153, 
der Gegner Abälards, verachtete nicht das Streben nach Erkennt— 
nis der Kirchenlehre an ſich; aber er hielt die Erkenntnis derfelben 
überhaupt nicht für das höchite Ziel des Chriften, jondern gab ihr 
nur eine untergeordnete Bedeutung. Der Glaube ijt ihm eine Sache 
des Herzens, nit des Verſtandes; aus ihm jproßt die wahre 
Frömmigkeit, welche gefördert wird durch Gebet, innere Bejchaulich- 
feit und fortfchreitende Heiligung; er vollendet jih zum Schauen 
Gottes und zum Einwohnen des Menjchen in Gott und Öottes 
im Menfchen. Deshalb war er ein Gegner Abälards um fo mehr, 
al3 defjen Ausgehen vom Zweifel ihm gefährlich zu fein jchien 
und Abälards Spekulation zu vielen Abweichungen von der Kir— 
chenlehre führte. — Bernhard felbit ift geboren 1091 zu Fon- 
taines in Burgund; er ftammt aus einer altadeligen Fa— 
milie. Seine fromme Mutter Aleth pflanzte in faft Elöfter- 
licher Zurücgezogenheit früh in das Herz des Knaben den erjten 
Samen einer berzinnigen Frömmigkeit. Nah dem frühen 
Tode der Mutter reifte in ihm der Entſchluß, fein Leben in 
Elöfterliher Einfamkeit Gott zu weihen. Trog des Widerjpruchs 
feiner Brüder trat er, fi) glücdlich preifend, daß er den Himmel, 
jeine Brüder die Erde als Erbteil erwählten, in das Kloſter 
Giftertium, das ftrengfte jener Zeit. Mit gemifjfenhafter Sorg- 
falt fam er den ftrengen, Regeln des Ordens nad); jeinen Leib 
ſchwächte er durch das Übermaß jeiner jtrengen Askeſe, fchon hier 
juchte er im ftill beſchaulichen Leben den Geift ganz in Gott zu 
verjenfen. Der Ruf feiner Frömmigkeit bewog große Scharen zum 
Eintritt in dasjelbe Klojter; man mußte bald neue Klöjter gründen ; 
in einem derjelben, dem in Ddüjterer und öder Gegend gelegenen 
Clairvaux (clara vallis ward es erjt durch ihn aus-einer vallis 
absinthiana) ward er jelbft Abt. — Seine Wirkſamkeit ward von 
der größten Bedeutung. Selbſt einfach und jchlicht, ward er eben 
durch feine „virtus in infirmitate refulgens“?), durch jeine 
Begeijterung, durch feine Beredjfamkeit, durch fein wahrhaft prophe- 
tiſch⸗ majeſtaͤtiſches Auftreten der Ratgeber von Fürften 
und Königen, von Biſchöfen und Päpſten in dem Maße, 
daß wichtige Angelegenheiten nicht ohne feine Zuftimmung unter 
nommen und ausgeführt wurden. Seine mächtig die Herzen er- 


*) „Durch Ziweifeln kommen mir zur Untexſuchung, durch Unterſuchung (und 
Forſchung) lernen wir die Wahrheit verſtehen.“ 
2) „Tugend, welche in jeiner Schwachheit ſtrahlend leuchtete.“ 
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greifende Predigt beherrſchte das Volt, die Majeftät feines 
Auftretens bemwältigte Die Fürſten. Bapft Snnocenz IL wurde 
Dur Bernhards Einfluß in Frankreih anerfannt; „mit 
der Liebe eines Freundes, dem Ernft eines Lehrers, 
der Freimütigkeit eines Propheten“ erinnerte er 
felbft Bapft Gugen IL an die Pflidten feiner hohen 
Stellung, daß er berufen fei, die Schäden der Kirche zu Heilen 
und zu dienen, nicht fich dienen zu laſſen (de consideratione 
ad Eugenium IIL.!); durch das Feuer feiner Beredſamkeit ent- 
flammte er die Herzen in Frankreich und Deutichland — ſelbſt 
Konrad III. — zum zweiten Kreuzzuge 1146, ftillte er die fana- 
tifhen Judenverfolgungen am Rhein; oft trat er als Friedens- 
richter zwijchen ftreitende Machthaber, Fürſten und ihre Untertanen 
und entzweite Völker. 

Die Innigkeit feines Gemütd und die Tiefe feines religiöfen 
Lebens zeigen fich in feinen bekannten Ausſprüchen: Tantum De- 
us cognoscitur, quantum diligitur. Orando faeilius quam dispu- 
tando et dignius Deus quaeritur et invenitur.?) Die Inbruſt feiner 
Andacht und Jeſusliebe zeigt fih auch in feinen lateinischen Hymnen, 
von denen einige auch in der evangelijchen Kirche noch fortleben, 
wie Salve caput cruentatum?) vergl. D Haupt voll Blut und 
Wunden. 

Der gewaltige Mann ftarb 1153; fein letztes Werk war ein 
Merk des Friedens: aus großer Schwäche hatte er fi) aufgerafft, 
um zwei ftreitende franzöfiiche Grafen zu verjöhnen. 

8 52. Unter den Vertretern der vollftändig entwickelten Scho- 
laftit, welche fich aufs engfte an die Kirchenlehre anfchloß, dieſe 
als göttliche Wahrheit durch die Autorität der Schrift und Der 
Kirchenväter zu fügen und daran dialektiſche Erörterungen anzu- 
fchließen pflegte, find bejonders ausgezeichnet: 

VBetrus der Lombarde, welder 1164 als Erzbiſchof 
bon Paris ftarb, der Berfajjer einer Glaubenslehre (sententiarum 
libri IV), die eine mit eignen dialektischen Unterfuchungen gemijchte Samm- 
lung bon dogmatiſchen Ausſprüchen (sententiae) der Kirchenbäter enthielt, 
ein Buch, welches in der Folgezeit von den jpäteren Scholaftifern vielfach 
kommentiert wurde. 

Durch Petrus Lombardus hat ſich die Siebenzahl der Sakramente in 
der katholiſchen Kirche befeſtigt. 

Albertus Magnus, Sohn eines ſchwäbiſchen Grafen, ein 
Dominikaner, Lehrer der Theologie zu Paris und Köln, ausgezeichnet 
nicht nur Durch feine theologischen Kenntnifje — er fchrieb eine Erklärung 
zu den Sentenzen des Petrus Zombardus, eine summa theologiae —, 


1) Schrift Bernhards über die Selbſtbetrachtung an Papft Eugen HI. 

2) „Someit wird Gott erfannt, als er geliebt wird. Durch Beten wird 
Gott leichter und in würdigerer Weije gejucht und gefunden, als durch Disputieren.“ 

3) „Sei gegrüßt, Haupt voll Blut und Wunden. 
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fondern auch durch jein Verjtändnis der Philoſophie und Naturwiſſenſchaften 
— er jihrieb einen Kommentar zum Arijtoteles und legte um 1240 ein 
großes Treib- und Gewächshaus in Köln an. Er ſtarb 1280 in Köln. 

Albertus Magnus hat zuerjt die gejamte ariſtoteliſche Philoſophie in 

foftematifcher Ordnung reproduziert und im Sinne des kirchlichen Dogmas 
umgebildet. 
Thomas von Aquino, Sohn eines Grafen von Aquino in 
Ralabrien, Dominifaner, Schüler Alberts, Lehrer in Köln, Paris 
und Rom, ausgezeichnet durch umfafjende Gelehrjamfeit, jpefulative Bega- 
bung, volfstümliche Beredſamkeit, innige Frömmigkeit. Er ftarb 1274 
auf der Reiſe zum Konzil von Lyon. Er wurde alS doctor angelicus 
gefeiert, 1323 unter Sohaun XXL. fanonijiert. 

Thomas bon Aquino führte die Scholaftit auf ihren Höhepunkt durch 
die möglichit vollendete Accomodation der arijtotelischen Philoſophie an die 
kirchliche Orthodorie. 

Er hat zuerjt bejtimmt die Grenzen der philofophijchen oder natür- 
lichen Theologie und der ſpezifiſch hriftlichen und Firchlichen Offenbarung3= 
lehre feitzujeßen gefucht. £ 

„Auch die natürliche Vernunft hat eine Erkenntnis don Gott (per ra- 
tionem naturalem cognosci possunt de Deo ea quae pertinent ad uni- 
tatem essentiae!); dieje der natürlichen Vernunft erkennbaren und durch 
Bernunfteinjicht pojitiv zu bemeijenden Wahrheiten find die praeambula 
fidei, die Baſis und Wurzel aller anderen Glaubensmwahrheiten. Aber da— 
mit der Menjch den höchjten Zweck feines Lebens, die Gotteserkenntnis, 
erreiche, muß das Licht der Offenbarung hinzutreten. Dieje Offenbarungs— 
wahrheiten — Trinität, Erbjünde, Menſchwerdung des Logos, Saframente, 
Auferjtehung des Fleiſches, Weltgericht, ewige Seligfeit und Verdammnis 
— find allerdings überbernünftig, aber nicht wiverbernünftig; wenn auch die 
natürliche Vernunft fie nicht aus ihren eigenen Prinzipien pojitiv ermeijen 
kann, jo vermag fie Doch die Einwendungen gegen diejelben zu widerlegen 
und ihre Wahrheit durch Analogien und Wahrjcheinlichkeitsbeweife wahr- 
Icheinlich zu machen und jo dem Glauben zu dienen (naturalis ratio sub- 
servit fidei; gratia naturam non tollit, sed perfieit?), An die Nichtbe= 
weisbarfeit der Glaubenslehren knüpft jich die Verdienitlichkeit des Glau— 
bens al3 de3 Vertrauens auf die göttliche Autorität.” 

Thomas hatte großen Einfluß auf die Entwidelung dev Kirchenlehre; 
er hat manche Dogmen neu und feiter begründet, z. B. die Saframent3- 
lehre, die Lehre vom dreifachen Amt Chrifti; Nechtfertigung und Heiligung 
find ihm gleichbedeutend; wer den heiligen Geift bekommen hat, leitet Gott 
Wohlgefälliges und erhält dann Sündenbergebung. 

Bonaventura, ein Franziskaner, Lehrer der Theologie in 
Paris, Zeitgenoffe des Thomas, wegen feiner engelveinen Perſönlichkeit 
doctor seraphieus genannt, unter den Scholajtifern beſonders wegen jeiner 
tiefjinnigen Myſtik ausgezeichnet. Er ftarb während des Konzil 
zu Lyon 1274. 


k 2) „Durch die natürliche Vernunft kann das, was fich auf die Einheit Gottes 
bezieht, erfannt werden.” 
?) „Die natürliche Vernunft dient dem Glauben; denn die Gnade hebt die 
Natur nicht auf, ſondern vollendet fie.“ 
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Bonabentura unterſcheidet drei Stufen chriſtlicher Vollfommendeit: 1. die 
Beobachtung der gejeglichen Vorſchriften, 2. die Erfüllung der geiftlichen 
Ratſchläge, 3. die myſtiſche Rontemplation, die den Vorſchmack der jen- 
jeitigen Seligfeit gewährt. 


Duns Scotu3, ein Franziskaner, Lehrer der Theologie 
zu Orford und Köln (7 1308), an fubtiler Gelehriamfeit und dialektiſcher 
Gewandtheit den andern Scholajtifern überlegen; daher doctor subtilis 

enannt. 

P Die Stärke des Duns Scotus liegt mehr in der fcharfjinnigen, nega- 
tiven Kritik fremder, al3 in der Aufitellung und Durchbildung eigener 
Lehren. Strenge Gläubigfeit in bezug auf die Firchlich=theologijchen und 
ihrem Geifte entjprechenden philofophijchen Lehren neben meitgehendem 
Skeptizismus Hinfichtlich der Argumente it der durchgängige Charakter 
jeiner Lehrweiſe. Bei der Fritiichen Aufhebung der Vernunftgründe bleibt 
ihm als objektive Urjfache der Glaubenswahrheiten nur der unbedingte 
Wille Gottes und al3 fubjektiver Bejtimmungsgrund zum Glauben nur 
die mwillige Unterwerfung umter die Autorität der Kirche übrig. 


$ 53a. Seit dem Anfang des 14. Jahrhunderts verfiel Die 
Scholaſtik immer mehr. 3 bildeten jich, der urſprünglichen Eiferfucht 
der beiden Bettelorden Ausdruck gebend, unter den Scholaitifern zwei 
Parteien, Thomiften und Scotijten. Die Streitpunkte betreffen 
die Lehre von der Erbjünde, dem freien Willen des Menjchen der Gnade 
Gottes gegenüber, die Verehrung der Maria. Mean gefiel fich in den tö- 
richtſten Fragen 3. B. ob auch Tiere, welche die Hoſtie eſſen, Chrijti Leib 
genießen; ob daS Brot int heiligen Abendmahl auch in Blut übergehe u. a.; 
man erging fich in den unfruchtbarften und abjurdejten Spigfindigfeiten: 
man unterjchied philofophifche und theologiſche Wahrheiten, die auch in 
Gegenjat zu einander treten fünnten: die bedeutenditen Männer der Kirche 
befennen bereit3 am Ende des 14. Jahrhunderts, daß das theologijche 
Treiben ihrer Zeit für Wifjenfchaft und Kirche gleich unfruchtbar jei, daß 
man bon den Scholaftiihen Lehren und der jcholaftiihen Methode zurüd 
zur heiligen Schrift gehen müſſe. 


8 53b. Die Scholaftik ftellte fi die Aufgabe, die kirchlich 
fejtgefegte Lehre zu rechtfertigen, zu begründen und in ein Syſtem 
zu bringen; eine Fortbildung hat nur die Yehre von den Gafra- 
menten erfahren. 

Die Zahl derfelben wurde nach langen Schwankungen auf 
fieben feftgejegt. „Bonaventura bezieht fie auf die fieben Kardinal- 
tugenden (die drei hriftlichen und vier heidniſchen): 


Taufe — Glaube. 

Firmelung — Hoffnung. 
Abendmahl — Liebe. 

Buße — Geredhtigfeit. 

Letzte Olung — Beharrlichkeit. 
Ordination — Weisheit. 

Ehe — Mäßigkeit. 


—— 


* 


% 
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In betreff des heiligen Abendmahles ward die Lehre von der 
Bermandlung der Elemente (transsubstantiatio) und zwar allein 
durch den Priefter — (hoc sacramentum nemo potest conficere 
nisi sacerdos, qui fuerit rite ordinatus!) — auf dem Laterankonzil 
zu Rom 1215 als Eirchliche Lehre anerkannt; ebenfo die früher als 
manichäifche Kegerei und sacrilegium von Leo dem Großen und 
Gelaſius II. bezeichnete Entziehung des Kelches; die Scholaitiker 
rechtfertigten die Kelchentziehung durch die Lehre, daß ja im ver: 
mandelten Leibe das Blut mitgereicht werde („concomitantia“). 

Die Buße umfaßt nach dem Lombarden 1. contritio cordis, 
2. confessio oris, 3. satisfactio operis.?) Die Herzensbuße vor Gottes 
heiligem Angefichte wird von den Scholajtifern ſtets als notwendig be- 
zeichnet. Aber die Lehre, daß nur die dem Prieſter gebeichteten Sünden 
bor Gott vergeben würden, war ebenjojehr eine Bejchwerung erniter Ge— 
wijjen, al3 ein Mittel priejterlicher Herrichjucht über die Gemeinde. Die 
Lehre don der Genugtuung durch Werke führte zur Übung der äußerlich- 
jten Werfheiligfeit und dem Unweſen des Ablafjes. Auch die Lehre vom 
Ablaß ward durch jcholaftiiche Spisfindigkeit begründet. Die Fatho- 
liſche Kirche hat — fo lehren die Scholaftiter — die Macht, Die 
Strafen des Fegfeuers, in welchem die Seelen ihre nach der Taufe 
begangenen Sünden, welche fie auf Erden nicht gebeichtet und ge- 
büßt haben, abbüßen, in irdiſche Strafen zu verwandeln und dieſe 
zu erlaffen — gegen eine Xeiftung an die Kirche; denn die Kirche 
und der Papft find die Berwalter des überjchüffigen Verdienjtes 
Chrifti und — da auch Menſchen nach EZatholifcher Lehre mehr 
Gutes tun können, al3 Gott von ihnen fordert, duch Erfüllung 
der evangelifchen Ratſchläge — der Heiligen (thesaurus superero- 
gationis sanctorum?). 

Die Lehre von der Verehrung der Heiligen, befonders der 
Maria, der Bilder und Reliquien, von der Werkheiligfeit, der Ge— 
malt der Kirche, der Prieſter und des Papſtes jtehen mit jener Lehre 
im engjten Zuſammenhange; jie fanden in den Scholajtifern ihre 
fubtilen Verteidiger. 

Menſchenwort und Menfchenfasung war in der Kirche an die Stelle 
des göttlichen Wortes und evangelijcher Freiheit getreten; den Laien war 
ausdrücklich daS Lejen der Bibel in der Landesiprache verboten 1229 
duch ein Konzil zu Toulouje und jeitdem öfter mit verjchärften Strafan— 
drohungen. 

B. Reformatorifche Gegenjäte zur katholiſchen Lehrentwidelung. 

$ 54. Dem Geſamtcharakter der Scholaftit ift die Myftit 
entgegengejegt. Sie betonte das innere religiöfe Leben des einzelnen 


p 1) „Dies Sakrament kann niemand vollenden außer einem regelrecht ordinierten 
rieſter.“ 

2) „J. Zerknirſchung des Herzens, 2. Bekenntnis des Mundes, 3. Genug- 
tuung durch Werke.“ 

?) „Der Schatz des Überſchuſſes der guten Werke der Heiligen.“ 
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Individuums, die Herzensfrömmigkeit, welche von innen heraus auf 
das ganze innere und äußere Leben wirken muß. Alle Myſtiker 
haben daher ein Bewußtſein von der Verderbtheit der kirchlichen 
Lehre und des kirchlichen Lebens und eine tiefempfundene Sehnſucht 
nach einer Reform desſelben; ſie betonen der kirchlichen Objektivität, 
der Unterwerfung unter die Kirchenlehre und Kirchenſatzung gegen- 
über das Recht und die Freiheit des Individuums; fie fuchten für 
ſich ſelbſt und in Eleineren Kreifen die Gemeinſchaft des Herzens 
mit Gott und in Gott — aber fie ſcheuten den Ernft des Kampfes 
gegen die übermächtige Kirche, fie beſchränkten fich auf ihre eigene 
Perſon oder auf enggefchlofjene Kreife; fie Huldigten viel mehr einem 
befchaulichen Leben, al3 energifchem Handeln; fie hielten ſich ohne 
die fefte Grundlage der heiligen Schrift nicht fern von den Irr— 
tümern des Katholizismus und des Bantheismus. Darum konnten 
fie allein eine Reformation der Kirche nicht herbeiführen. 

Schon Bernhard von Clairvaur und Bonadentura 
baben in ihrer Theologie myftiihe Züge. Bedeutjamer 
treten diejelben hervor bei ven Deutjchen Myftifern: dem Mönch 
Berthold zu Regensburg (1250), Meiſter Eckhart zu Straß— 
burg (1320), der jehr zu pantheiftiichen Anjchauungen neigte, Hein— 
rich Suſo zu Ulm (F 1365), welcher nach der ausgejuchteiten Selbſt— 
quälerei im 40. Lebensjahre zu der Überzeugung fam, daß nur in Öottes- 
Gnade durch Chriftum Friede zu finden jei, vem unbefannten Ber- 
fajjer der „Theologia Deutsch“, welches Buch Luther jelbit 
er Am befanntejten find unter den deutjchen Myſtikern 

obann Tauler und der mehr auf praftifche Frömmigkeit dringende 
Thomas a Kempis geworden. 

Johann Tauler (geft. 1361 zu Straßburg) wurde 
früh Dominitaner und bald mit großem Ruhm in feiner 
Baterftadt eindringliher Brediger und liebevoller Seelſorger 
in fchwerer Zeit. Aber die Berinnerlihung und Bertiefung 
feines religiöfen Lebens und Erkennen: empfing er erft 
jpäter Durch einen Laien, welcher dem Bunde der Gottesfreunde 
angehörte. — Die Ölieder dieſes Bundes juchten, wie alle Myſtiker, 
durch befchauliches Leben die innigfte Gemeinfchaft mit Gott zu. 
erreichen, fie hielten ſich aber zugleich als die Auserwählten für 
verpflichtet, die große verderbte Kirche zu retten und wirkten Durch 
Buß- und Strafreden gegen Geiftlihe und Laien, gegen Volt und 
Fürften, gegen Kaiſer und Papſt für die Befferung der verderbten 
Kirche. — Nikolaus von Bajel, ein heroorragendes Glied 
dieſes Bundes, hörte Taulers Predigt, forderte ihn nach derjelben 
auf, darüber zu predigen, wie der Menſch zur Vollkommenheit eines 
Hriftlichen Lebens gelangte; Tauler predigte wirklich darüber und 
gab als Mittel die mönchijche Astefe an. Das aber genügte dem 
Nikolaus nicht; Tauler fei noch Buchſtabenmenſch und Pharifäer; 
„Eure Predigt,“ jagte er, „hat mich mehr gehindert als geförbert;. 
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wenn der höchfte Lehrer zu mir fommt, lehrt er mic) mehr in einer 
Stunde, als ihr und alle Lehrer bis an den jüngften Tag.” Tauler 
ift betroffen, aber er überwindet ji) und beginnt auf den Nat 
des Laien das fchwere Werk der Gelbiterziehung und Weltent- 
jagung. Die jtrengjte Entjagung von allen leiblichen Genüſſen, 
Zurüdgezogenheit von der Welt, jelbjt Unterlafjen des Predigens, 
damit nicht eitle Ruhmſucht ihn betöre, wird ihm von Nikolaus 
befohlen; und Tauler gehorcht, gehorcht trog des Spottes, der ihn 
von anderen trifft, wenn auch tiefbetrübt, Doch mit großer Gelbjt- 
überwindung. Erſt nah 2 Jahren darf er wieder predigen, aber 
er kann vor innerer Bewegung feine Worte finden. Erſt nachdem 
er durch einen lateinifchen Vortrag im Klofter fih die Erlaubnis 
zum Predigen wieder erworben hat, trat er von neuem öffentlich 
als Prediger auf; er fprach von der Macht der Sünde und von 
der Notwendigkeit, die „sschheit zu lafjen und Gott in ſich wirken 
zu lafjen“; der Eindrud der erjten Predigt war ein gewaltiger; 
feitdem wirkte er um fo jegensteider in der Ge— 
meinde, je jchwerer die Not Straßburg heimſuchte. So wirkte 
er in dem Schredensjahre 1348, in welchem der ſchwarze 
Tod aud in Straßburg Taujende dahin raffte Auch 
in der ganzen Zeit, in welcher Straßburg, defjen Bürger 
treu zu dem gebannten Kaijer Ludwig hielten, vom päpit- 
lien Interdikt getroffen und deshalb von den meiften 
Geiftlichen verlafjen wurde, wirkte er in der Stadt, ohne dur 
das Interdikt fich hindern zu lafjen. In ergreifender Predigt 
und geiftvoller Schrift — bejonders in der „Nachfolge des 
armen Xebens Jeſu“ — lehrte er, „daß der Menſch dem 
Irdiſchen und der Sünde ganz entjagen, dem armen Leben 
Jeſu in Demut und in Duldender Gottesliebe nadhfolgen 
m jo zur Gleichheit Gottes und Einheit mit Gott gelangen 
müſſe.“ 

Thomas a Kempis, geb. 1380, geft. 1471. Er war ein 
Zögling der „Brüder des gemeinjamen Lebens“, deren 
Berein, von Gerhard Groot in den Niederlanden gegründet und 
bald über ganz Norddeutichland verbreitet, durch allerhand nüg- 
liche Tätigkeiten und Gewerbe, bejonders aber durch Volksunterricht 
die Bedürfnifje jeiner Glieder zu erwerben und eine religiösfittliche 
Bolfsbildung zu begründen und zu fördern ftrebte. Thomas ftarb 
als Ehorherr in dem Klofter auf dem Berge der 
heiligen Agnes bei Zwoll. — Sein Buch „de imitatione 
Christi libri IV.“!) iſt die Blüte der praftifchen Myſtik. 

Ohne in myſtiſche Spekulationen ſich einzulaffen und ohne bon der 
katholiſchen Kirchenlehre abzumweichen, lehrt es in volkstümlicher Klarheit, 


1) „Bon der Nachfolge Chriftt 4 Bücher“, 
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daß das ganze Qeben des Chriiten eine Nachfolge Chrifti jein müſſe, wur— 
zelnd in der Liebenden Hingabe an Gott und fich bewährend im heiligen 
Wandel. Das Buch ijt nächjt der Bibel am öftejten gedruct, am meijten 
verbreitet, am meijten überſetzt, noch heute in der fath. und in der ebang. 
Kirche in gejegnetem Gebraud. Summum studium nostrum sit. in vita 
Jesu Christi meditari. Qui vult plene et sapide verba Christi intelli- 
gere, oportet ut totam vitam suam illi studeat conformare.') 

$ 55. Eindringlicher und energifcher, zugleich den Gejamtzu- 
ftand der Kirche ins Auge faffend ift die Oppofition derjenigen 
Vorläufer der Reformation, welche auf die heilige Schrift als Die 
Quelle aller religiöfen Kenntnis zurücdgehen und auf eine durch- 
greifende Reform in Berfafjung, Kult, Leben und Lehre der Kirche 
dringen — der Waldenfer in Frankreich, der Huffiten in Böhmen, 
der Wpeliffiten in England, des Savonarola in Stalien. Mehr 
oder weniger rein hatten fie insgefamt das formale, zum Teil auch 
das materiale Prinzip der Reformation — die Heilige Schrift und 
die Rechtfertigung durch den Glauben allein — erfannt; mit Ent- 
fchiedenheit und kühnem Glaubensmute haben fie die Verderbnis 
der Kirche angegriffen; mit ausdauernder Treue Haben fie troß 
der Verfolgungen den Kampf fortgeführt; gehoben von der Be— 
geifterung zum Teil für die kirchliche Reform, zum Teil für nationale 
Intereſſen, haben fie bald einen großen Anhang erworben, und 
diefer hat zum Teil wenigſtens Lebensfähigkeit zu einem längeren 
Beftande und meiterer Entwidelung bemwiejen. — Aber eine durch⸗ 
greifende Reform haben fie nicht herbeigeführt, teil weil die Ver— 
hältnifje zu einer allgemeinen Reformation noch nicht vorbereitet 
und ihr ungünftig waren, teil3 weil fie auch politifche, zum Teil 
revolutionäre Elemente in ihre firchenreformatorijchen Pläne auf- 
nahmen. 


8 56. Betrus Waldus (um 1170), ein reiher Bür- 
ger von Lyon, hatte fih zu feiner eigenen Erbauung von be- 
freundeten ©eijtlichen die Evangelien und einige andere neuteftament- 
lihe Bücher und eine Sammlung von Lehrftellen aus den Kirchen— 
vätern ins Romanifche überjegen lafjen. Dem katholiſchen Kirchen- 
tum in nichts entgegentretend, bildete er fich Durch eifriges Studium 
diefer Bücher ein Bild eines ärmlichen Lebens, welches Die wahre 
Nachfolge EChrifti fei. Durch den plößlichen Tod eines Freundes 
erfchüttert, verjchenktte er um 1170 feine Güter den Armen und 
gründete einen Berein, deſſen Glieder nach apoſtoliſchem Vorbild 
in Armut und Niedrigkeit den Armen das Coangelium in der 
Landesſprache befonders in den Dörfern und Flecden predigen follten. 
Je zwei und zwei, nad) dem Wort des Herrn, ohne Stab und 


Y) „Unfer höchftes Streben muß fein, dem Leben Sefu Chriftt nachzudenken 
und nachzuleben. Wer Chrifti Worte voll und richtig verftehen will, der muß be- 
ſtrebt fein, fein ganzes Leben ihm gleich zu geftalten.“ 
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Taſche, an den Füßen nur durch Holzſandalen geſchützt, zogen die 
Glieder dieſes Bundes predigend und lehrend einher, überall auf 
Buße und Heiligung dringend, ohne die katholiſche Kirche oder 
Lehre zu bekämpfen. Aber daß Laien predigten, erregte den Wider— 
ſpruch der Geiſtlichen. Der Erzbiſchof von Lyon verbot ihnen die 
Predigt; der Papſt verſagte die Beſtätigung des Vereins; bald 
darauf wurden fie, da fie mit Berufung auf AG. 5, 29 fortfuhren 
zu predigen, mit dem Banne belegt und jo aus der fatholijchen 
Kirche ausgeftoßen. Da Verfolgungen über fie hereinbrachen, mußten 
fie fi) zurüdziehen und zerftreuen ; aber gerade das war die Ver— 
anlaffung, daß ihre Gemeinschaft bald jehr weit ausgebreitet wurde. 
Waldus jelbft wirkte, nachdem er aus Lyon und Frankreich hatte 
fliehen müffen, noch eine Zeitlang in Italien (bejonders in Der 
Rombardei), zulegt in Böhmen, wo er 1197 ſtarb. Schon damals 
hatten fich die Waldenfer (Vallenses ?) ?) in ganz Südfrankreich, dem 
nördlichen Spanien, Norditalien, in Süddeutſchland, der Schweiz 
und Böhmen fehr weit verbreitet. — Innocenz III. fuchte fie mit 
der Kirche zu verföhnen, und ihre Gemeinfchaft 1210 zu einem 
Berein der pauperes catholiei umzugeftalten, dem er unter bifchöf- 
licher Aufficht Predigt, Schrifterflärung und religiöfe Verfammlung 
gejtatten wollte; aber es war zu jpät: durch immer gründlicheres 
Studium der Schrift hatten die Waldenfer bereits die Verderbnis 
der fatholifhen Lehre und dieſe als die Wurzel des verderbten 
Zuftandes der Kirche erfannt. Auch die graufamen Berfolgungen, 
welche taufende von ihnen auf den Scheiterhaufen brachten, ver- 
mochten nicht, fie zurüdzuführen ; fie wurden heftig verfolgt, aber 
nicht vernichtet. 

Sm Jüdlihen Frankreich wurden fie zugleäich mit 
den Albigenjern?) verfolgt. Diefe waren lange Zeit gejchütt 
duch den mächtigen Naymund VI. von Touloufe. Innocenz II. 
ſuchte fie zuerjt durch Güte zu befehren; al3 aber ein päpitlicher Le— 
gat in den dortigen Gegenden erjchlagen worden war, ließ er einen 
Kreuzzug gegen die Ketzer und ihre Beſchützer predigen. Der 
Rampf wurde von beiden Seiten mit der größten Erbitterung und 
Grauſamkeit 20 Fahre Yang geführt. Ein Beijpiel der Graufamfeit 
it das Wort eines päpftlichen Zegaten: „Caedite eos, novit enim 
Dominus, qui sunt ejus*®), al3 man bei der Eroberung einer Stadt 
ungewiß war, mie man bei dem allgemeinen Blutbade Keber und 
Ratholiten unterjcheiden könne. Die Albigenjer wurden endlich fait 


N) von lat. vallis Tal „Bewohner der Täler” Piemonts, wo ihre Vertreter alle 
d Jahre zufammenfamen zu gemeinfamer Beratung. 

>) Albigenfer find eig. Bewohner von Albi, einer Stadt Südfrankreichs, mo 
Thon am Ende des 12. Jahrhunderts viele Katharer d. h. Anhänger der reinen 
Lehre = Ketzer zuſammenkamen; jpäter wurde es Gejamtname aller ſüdfranzöſiſchen 
‘häretilchen Gemeinden. 

) „Schlagt fie nur nieder (tötet fie); denn der Herr weiß, wer ihm gehört 
(kennt die Seinen).“ 
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ganz ausgerottet. Um die Sekte nicht wieder aufflommen zu tafjen, 

wurde 1232 duch Gregor IX. daS Snguijitionstribu=- 

nal eingerichtet. Dieje Gerichte hatten unumſchränkte Vollmacht, jeden 

Verdächtigen dor ihr Gericht zu ziehen, ohne Kläger und Zeugen jelbft 

mit Marter und Folter gegen ihn zu verfahren, die Widerrufenden 

wurden meift zu lebenslänglicher Haft verurteilt, die Hartnäckigen aber 
dem weltlichen Gericht zur Verbrennung übergeben. 

Die Waldenfer zogen fich endlich vor den Verfolgungen in die 
entlegenen Täler von Piemont zurück und haben, freilich auch Dort 
oft blutig verfolgt und auf Ludwig XIV. Antrieb aus ihren Tälern 
1685 mit Waffengemalt vertrieben, aber 1689 wieder durch Waffen- 
gemalt zurückgekehrt, troß aller erdenklichen Bedrüdungen, denen 
befonders englifche und preußifche Verwendung in der Neuzeit eine 
Grenze fette, fich behauptet, bis 1848 duch die Krone Sardinien. 
auch ihnen Neligionsfreiheit und Teilnahme an allen bürgerlichen 
Rechten gewährt wurde. 

Die Waldenjer beflagten urſprünglich nur das tiefe Verderben des 
firchlichen Lebens und juchten dieſem gegenüber durch bibliſch praktiſche 
Predigt die evangeliſche Vollkommenheit des Lebens in apoftoliiher Rein- 
heit und Zauterfeit herzujtellen, ohne irgend eine Lehre der katholiſchen 
Kirche anzugreifen. Erſt jpäter gelangten jie zu der Erfenninis, daß die 
katholiſche Lehre mit der heiligen Schrift nicht ftimme, jeitdem berivarfen 
fie den Unterjchied zwijchen Klerifern und Laien und die damit im genaue— 
ften Zujammenhange jtehende Lehre don den Saframenten. Huſſitiſche 
Einflüffe haben jie weiter gefördert, der Einfluß der Reformation brachte 
fie zu immer vollkommenerer Erkenntnis. — Ihr Leben jollte die apojto- 
liſche Armut und Reinheit abjpiegeln; ihre Sittenreinheit und ſtrenge Welt- 
flucht rühmen ſelbſt ihre Gegner; am meijten wurde und wird ihre bei- 
ipielloje Bibelfenntnis bewundert. 


8 57. Johann Wyeliffe, geb. 1324 zu Yorkihire, geit. 
1384. Er ift gebildet auf der Univerfität zu Oxford. Zuerft trat 
er in den Gtreitigkeiten der Univerfität mit. den Bettelmönchen 
gegen dieſe als fühner Kämpfer auf (1360). Als der König (1366). 
mit Zuftimmung des Parlaments die fchimpfliche Lehnsabgabe an 
den Papſt zu zahlen fich weigerte, rechtfertigte er öffentlich dieſen 
Schritt nationalen Selbſtbewußtſeins. Schon längft war die ganze: 
Nation über die Bedrüdungen des Bapfttums erbittert, ſchon längſt 
hatten fi) in England Stimmen gegen die Bettelmönche, die eif- 
rigften Diener des Papſtes, und den fremdländifchen Klerus er— 
hoben ; fein Wunder, daß Wycliffes Auftreten allgemeinen Beifall 
fand. Beſonders erwarb er fich die Gunft des Hofes, der ihn zum 
Doktor und Profeffor der Theologie in Oxford machte und (1374) 
zum Mitglied einer Geſandtſchaft ausmählte, welche zu Brügge 
mit Abgelandten des Papſtes über die Befreiung Englands von 
der päpftlichen Oberlehnshoheit verhandeln folltee Dabei lernte er 
die Verderbnis des päpftlichen Hofes in Avignon kennen; um fo 
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tühner wandte er jet feine Waffen gegen Papſt und Mönche. 
Senen nannte er feitvem „den weltlichiten Priefter, abſcheulichſten 
Schafſcherer und Beutelfchneider, den Antichrift” ; „Die faulen Bäuche 
der Mönche“ geißelte er bejondes ſcharf. Gegen die Berfolgungen 
des Papſtes ſchüßte ihn der englifche Hof. — Je größer die Ver— 
derbnis der Kirche und ihrer Leiter jeit dem Schisma ward, um 
jo eindringlicher wurde Wyoeliffes Kampf gegen die kirchlichen Mip- 
bräuche. Gr überjegte die Heilige Schrift und begann auf Grund der— 
felben jelbft und durch feine Freunde gegen die päpftliche Hierarchie zu 
predigen. Bullen des Papftes und des Erzbiſchofs von Ganter: 
bury forderten die Entfernung dieſes Ketzers von der Univerfität, 
ja jeine Einkerkerung — vergebens; denn König und Parlament 
ſchützten ihn. — Als er aber (1381) anfing, auch die Transjub- 
ftantiationslehre zu befämpfen, wurden viele feiner Gönner, Die 
an dogmatifhen und innerfirchlichen Streitfragen fein Intereſſe 
hatten, bedenklich; eine. Synode zu London verdammte eine An- 
zahl von mwyeliffitiihen Sägen als ketzeriſch; feine Freunde konnten 
nur feine Perfon jehügen. Er wurde von der Univerfität zu Ox— 
ford ausgeftoßen, behielt aber feine Pfarre Lutterworth, wo er 
1384 ſtarb, — bis zu feinem Tode im Kampfe gegen Rom be- 
harrend. — Seine Anhänger aber wurden bald heftig verfolgt; 
die Geiftlichfeit verbeitete Die Meinung, daß ein Bauernaufitand 
durch feine Lehren angeregt ſei; nach Richard IL. Entthreonung 
und Ermordung (1399) fam das Haus Lancafter mit Heinrich IV. 
zur Regierung, welches ſich auf dem Throne nur mit Hilfe des 
Klerus befeftigen zu können glaubte: daher wurden zunächſt ftrenge 
Ketzergeſetze (de comburendo haeretico,!) gegen Wyeliffes Schriften, 
Bibelüberjegung, Lehre von den Sakramenten) gegeben, bald auch 
die Wyeliffiten duch Mord und Scheiterhaufen verfolgt. Das 
Koftniger Konzil endlich verdammte von neuem Wyeliffes Lehren 
und befahl die Ausgrabung feiner Gebeine und die Beifegung der: 
jelben auf ungemweihtem Boden; 1428 wurden fie wirklich ausge— 
“graben und verbrannt. Dennoch behauptete fich der Wyeliffitis- 
mus, wenn auch till und verborgen und ſchwer verfolgt, bis zur 
Reformation. 

Sn jeinen Schriften erfannte Wicliffe die heilige Schrift als alleinige 
‚Erfenntnisquelle an. (Omnis veritas est in seriptura sacra vel explieite 
vel implieite.°) Auf Grund derjelben bekämpft er die Geltung der Tra- 
Dition, die Verehrung bon Heiligen, Reliquien und Bildern, die göttliche 
Einſetzung des Papjtes als des Dberhauptes der Kirche, jeine weltliche 
Macht, die jaframentale Bedeutung der Ordination und daher auch den 


2) „Über die Notwendigkeit, den Keber zu verbrennen.” „Der Ketzer muß 
verbrannt werden.” 

2) „Alle Wahrheit findet fich in der heiligen Schrift — ausführlich dargelegt 
oder darin eingeſchloſſen.“ 


Unterfchied zwiſchen Klerus und Laien; die Lehre vom Ablaß, Fegfeuer, 
bon der Brotverwandlung al3 Aberglaube und Betrug, das Möndtum als 
Unnatur. Über daS heilige Abendinahl Iehrte er, daß Brot nnd Wein 
Zeichen don Chriſti Leib und Blut feien, daß Chriftus nicht realiter (wirk- 
lich), jondern per similitudinem (andeutungsweije, im leichnis) in der 
Hoſtie gegenwärtig jei. Er war ein Anhänger der jtrengjten Prädeftina- 
tionslehre. 

$ 58. Johann Huß, geb. 1373 (2), geft. 1415. Auch in 
Böhmen Hatte jich jchon lange das Bedürfnis nach Beljerung der Firchlichen 
Zujtände geregt. Schon lange hatten ernjte Bußprediger gegen die Ent- 
ſittlichung des Volkes und der Geiſtlichkeit und Mönche geeifert; Matthias 
von Janow griff mit Ernjt die äußerlichen Sagungen und Ordnungen, 
durch welche die Kirche zur äußern Zmwangsanjtalt geworden war, an, er 
Ihrieb gegen den Ablaß, erfannte die Notivendigfeit einer durchgreis 
fenden Reformation und wies auf die heilige Schrift alS die lautere Duelle 
de3 Glaubens hin. Waldenjishe Einflüffe fanden beim Volke Eingang, 
Wicliffes Lehren an der 1349 gegründeten Univerjität Prag. 

Der nambaftejte Vertreter der reformatorifchen Richtung in 
Böhmen war Johann Huß, geb. 1373 (2) zu Huflinez, jeit 1398 
PBrofefjor der PBhilojophie in Prag. Schon vor jeinem reforma- 
toriichen Auftreten hatte er für jich felbjt in der heiligen Schrift 
Troft und Frieden und Kraft zu einem neuen Leben gefunden. 
Als Prediger an, der neugegründeten Bethlehemsfapelle zu Prag 
(feit 1402) wirkte er in voltstümlicher Predigt in der Landesſprache 
gegen die Entjittlihung des Volkes und — obgleich vielfach des— 
halb angefeindet — des Klerus. Erſt durch feinen Freund Hiero- 
nymus, der in England jtudiert hatte, mit Wycliffes Schriften 
befannt gemacht, gewann er eine tiefere Einficht in die Schäden 
der Kirche und zugleich erneuten Eifer für jeine reformatorifche 
Tätigkeit gegenüber der GSittenlojigfeit des Klerus. Das Volk, be- 
fonders die tichechifche Nation, welche gegen die meist fremdländifchen 
(deutſchen) PVriejter eingenommen war, und der Hof jtand auf jeiner 
Seite: die Anfeindungen von feiten der Priejterjchaft blieben er- 
folglos. — Als aber zwei junge englijche Theologen, Anhänger 
Wpeliffes, Bilder, welche die, Armut Chrifti und feiner Apojtel im 
grellften Gegenfage zu der Uppigfeit und Weltlichkeit des Papſtes 
und des katholiſchen Klerus darftellten, öffentlich) ausgejtellt und 
dadurch einen großen Sturm des leicht erregbaren Bolfes angeregt 
hatten und Huß zwar nicht daS Benehmen der Engländer billigte, 
wohl aber die Wahrheit des Dargejtellten anerkannte, begann man 
ihn wochffitiicher Kegerei anzuklagen. Aber die Univerfität, an wel- 
er nach) langjährigem Gebrauche die Ausländer drei, die Böhmen 
nur eine Stimme hatten, verdammte 45 Sätze Wyeliffes und trat auf 
die Seite feiner Gegner. Als nun Huß vom Könige die Deutung 
der Gtiftungsurfunde der Prager Univerjität erwirkte, daß Die 
Ausländer nur eine, die Böhmen dagegen drei Stimmen haben 
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follten, veranlaßte er den Weggang fajt aller ausländijchen Lehrer 
und Studenten von Prag und wurde deshalb im Ausland als 
mwyoeliffitiicher Keger und zugleich als Revolutionär bezeichnet. — 
Er ftand zwar jegt in Böhmen an der Epige der reformatorijchen 
und nationalen Partei: aber die Geiftlichen wurden immer feind- 
jeliger, je offener und ſchärfer er ihre GSittenlofigfeit rügte; ein 
Zeil feiner Freunde und Anhänger entfernte fich immer mehr von 
ihm, bejonders weil jeit dem Abzug der Fremden der Glanz der 
Prager Univerjität jehr abnahm. Dennoch wurde er durch den 
König, das Bolt und auch die Mehrzahl der Lehrer der Prager 
Univerjität gejchügt. Der Erzbijchof verbot ihm das Predigen in 
der Bethlehemsfapelle und gebot, daß alle Schriften Wycliffes ver- 
brannt würden. Huß fuhr fort zu predigen und appellierte mit 
Berufung auf die Schrift an den befjer zu unterrichtenden Papſt; 
das Volk erregte gegen den Erzbifchof einen wilden Aufruhr. Der 
Papſt eitierte Huß nach Nom; aber der König und die Univerfität 
vermittelten einen Vergleich zwifchen Huß und dem Erzbijchof, jo 
Daß dieſer ihn auch vom Vorwurf der Kegerei jchriftlich freifprach. 
— As aber der Papſt Johann XXIII. 1412 einen Kreuzzug 
gegen den König von Neapel auch in Böhmen predigen ließ und 
allen Teilnehmern vollitändigen Ablaß aller Sünden verhieß, eiferte 
Huß freimütig und kühn in Wort und Schrift gegen den Ablaß 
und andere Eirchlihe Mißbräuche; jein Freund Hieronymus ließ 
die päpjtliche Ablaßbulle jogar öffentlihd am Pranger verbrennen. 
Huß wurde deshalb mit dem Banne, der Ort, wo er ſich aufhielt, 
mit dem Interdikt belegt. Aber jein Anhang war zu mächtig; 
feine Freunde jchügten ihn; er jelbjt appellierte vom Papſt an 
Ehriftum, den gerechten Richter, und wirkte, nachdem er (nur um 
des Königs willen) von Prag weg nach Hufjinez gegangen, durch 
Predigt und Schrift weiter gegen die Mißbräuche der Kirche. — 
Das Konzil zu Kojtnig (1414) jollte über jeine Sache entjcheiden. 
Huß erichten auch, vertrauend auf den Eaijerlichen Geleitsbrief, aber 
voll böjer Ahnungen. Schon nah etwa 3 Wochen ward er ge- 
fangen gejegt und als Keger verklagt. Ohne geordnetes Verhör, 
ohne jich auf eine Wiverlegung feiner Lehrjäge einzulaſſen, erklärte 
man 39 für ketzeriſch; man forderte unbedingten Widerruf, denn 
das Konzil wollte die Lehre der katholiſchen Kiche in feiner Weije 
antajten lafjen. Standhaft ertrug Huß jiebenmonatliche Kerferhaft; feſt 
blieb er allen Borftellungen und Bitten jeiner ehemaligen Freunde ges 
genüber; Treue bis zum Tode bewahrend, im Tode noch für feine 
Feinde betend und ſich Chrijto ‚befehlend, erlitt er am 6. Juli 1415 den 
Tod auf dem Scheiterhaufen, ein Märtyrer für evangelijche Freiheit. — 

Hubs Freund, Hieronymus, Hatte im folgenden Jahre dasjelde Schid- 
ja. Er war nad Koſtnitz gefommen, um jeinem Freunde durch Rat und 
Zat beizuftehen. Wegen der auch ihm drohenden Gefahr floh er; er ward 
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aber ergriffen, zuriücdgebracht und ins Gefängnis gelegt. Durch jehsmonat- 
liches Gefängnis ermattet und bon feinen Richtern bejtürmt, berjtand er 
fich zu einem Widerruf. Als er aber troßdem noch länger gefangen ge- 
halten wurde, ermannte er jich, verdammte feierlich umd öffentlich feinen 
früheren Widerruf und erlitt dafür (jtandhaft und freudig) den Tod auf 
dem Scheiterhaufen (30. Mai 1416). 

Huß bekämpft die katholiſche Lehre nicht jo Scharf als Wycliffe; er 
hat die Lehre von der Brotverwandlung nicht verworfen und jelbjt noch an 
den „ebangeliichen Ratſchlägen“ fejtgehalten: aber gegen Den Zwang der 
Kirche, die Herrſchaft der Priefter über die Gemifjen, ven Unfug des Ab- 
laßverfaufs hat er auf Grund der heiligen Schrift Fühn und treu bis zu 
feinem Tode geftritten. „Die äußere Kirchengemeinjchaft — jo lehrt er A 
jeinem Buche de ecelesiat) — ijt nicht Die wahre Kirche; die je 
Kirche, deren Haupt Chriftus, nicht der Papſt iſt, ift die Gemeinjchaft aller 
wahren Srommen oder — denn Huß ift ein Anhänger der ftrengiten Prä- 
deitinationslehre — aller Prädeſtinierten.“ 

Noch während Hußens Gefangenschaft hatten feine Anhänger in Böhmen 
die Freigebung des Kelches auch an Laien eingeführt und unbedingte Be- 
jtätigung dafiir bom Konzil gefordert. Das Konzil bermeigerte Diejelbe; 
die bald darauf erfolgende Verbrennung des böhmischen Reformator3 ber- 
mehrte den Groll gegen die Katholiken; die Huſſiten, bon dem Konzil 
als Ketzer erklärt, jagten ji Daher al3 Calixtiner oder 
Utraguiften®)bon der katholiſchen Kirche los. Katholiichen 
Schmähungen gegenüber erhoben jie einen furchtbaren Rachekrieg 1419, 
der bejonders blutig wurde, als Sigismund feine ererbten Rechte auf 
Böhmen geltend machen wollte, aber von den Hufjiten als „mortbrücdig“ 
nicht anerfannt wırde. Unter einander jelbit in Die milvere 
Bartei der Calirtiner, welche nur die Predigt des Wortes 
Gottes, den Laienfelh und Bejjerung des Lebens der Geiftlichfeit nach 
apojtolijchem Vorbild forderten und die rigoriftiihe ver Taboriten?) 
(unter Ziska) welche alle Eirchlichen Lehren, Einrihtungen und Gebräuche, 
die nicht in der Schrift nachweisbar waren, nach der, Strenge des Buch— 
ſtabens verwarfen und in fanatijcher Weije gegen Kirchen und Mlöiter, 
Priejter und Mönche wüteten, gejpalten, waren fie doch ſtets 
gegenihre Feinde einig und ſiegreich innerhalb umd 
außerhalb Böhmene. Erjt al3 das Bajeler Konzil, durd 
die furchtbaren Niederlagen und Verwüſtungen belehrt, den Calirtinern 
bejonder8 in betreff des Kelchgebrauchs nachgab, 
und diese dann die fanatifhen Taboriten, melde feinem Ver— 
trage fich fügen wollten, in zwei blutigen Schlachten gänzlich bejiegten, 
trat Ruhe ein. — Die Caliztiner behaupten freilich nur unter 
ſchweren Kämpfen ihre Rechte; denn jchon 1462 heob Pius V. Die 


2) „Von der Kirche.“ 

2) „Ralirtiner” von lat. calix = Kelch, weil fie den Kelch im Abendmahl auch 
für die Laien forderten; „Utraquiften” von lat. sub utraque erg. specie — unter 
beiderlei Geftalt, weil fie Brot und Wein auch für die Laien bei der Feier des 
Abendmahl3 forderten. 

3) „Taboriten“ nad der Huffitenfefte Tabor in Böhmen genannt. Die Huj- 
Sitten pflegten vielen alten böhmischen Orten biblifhe Namen zu geben. 
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Baseler Rompaltaten!) auf: die ernfteren Calirtiner 
zogen fi zur Wahrung ihrer Rechte zurüd; fie und die Taboriten, 
welche durch die Not geläutert und zu evangelifcher Beſonnenheit zurüdge- 
fehrt waren, bildeten Die böhbmijh-mährijhe Brü- 
dergemeinde, die unter mancherlei Verfolgungen in chriſtlicher De⸗ 
mut wuchs und den” evangelijch reineren Ölauben bewahrte. Sie begrüß- 
ten mit Freuden die Wittenberger Reformation. 


5% Hieronymus Savonarnala, F 1498. Auch in 
Stalien regte fih das Bedürfnis nad) einer Reformation. Am 
gemwaltigften wirkte der fühne Dominikaner Hieronymus Savona— 
rola in Florenz. Er ftammt aus einem edlen Gejchlechte Ferraras, 
wurde forgfältig erzogen und zu einer an weltlichen Ehren reichen 
Laufbahn- beftimmt, aber er floh aus dem elterlihen Hauje in das 
Dominifanerklojter zu Bologna, um in Sorge für das Heil feiner 
Ceele fih aus dem Verderben der Welt zu reiten. Er wollte als 
Laienbruder nur niedere Dienfte verrichten; aber feine Oberen be- 
riefen ihn zum Studium, um feine Talente zu verwerten. Augujtin 
und die Bibel, die er fait auswendig wußte, führten ihn zu einer 
reineren und tieferen Erkenntnis der Heilsmahrheit. Im 38. Lebens- 
jahre wurde er als Lehrer der jüngeren Brüder an das St. Markus— 
Elofter in Florenz verjegt und ſchon im nächſten Jahre zum Prior 
desjelben erhoben. Mit glänzender Beredjamkeit, kühnem Freimut, 
prophetiichem Eifer wirkte er, ſelbſt fittenftreng in mönchiſcher Asteje, 
mit gewaltigem Erfolge gegen die Cittenverderbnis bei Fürſt und 
Volk, unter Klerus und Laien. Weder das Gold des Lorenzo 
Medici, noh das Beriprechen des Kardiralshutes durch Ale- 
xander VI. vermochte ihn zum Schweigen zu bringen. Er ward, 
da einige feiner „Weisſagungen“ eintrafen, von dem Volke fat 
vergöttert; nach der Vertreibung des Medici — Karl VIII. von 
Frantreih brach in Italien ein: Die Herrſchaft der Medici, durch 
Mr Strafreden Savonarolas erjchüttert, brach zufammen. — an 

die Spige des Gemeinmwejens berufen, gab er den Florentinern 
die republifanische Verfaſſung zurüd, in welcher Gott allein herrichen 
follte wie im Alten Teftament über Israel, und führte feine firch- 
lichen und politiiden Reformen als theofratifches Haupt der Stadt 
duch. Aber Karl VIII, der Bundesgenofje der Florentiner, wurde 
aus Italien über die Alpen zurücgetrieben; die Freunde der ver- 
triebenen Medici wirkten Savonarola entgegen ; feine ftrengen 
Eittengeiege wurden den mweichlichen, verfommenen Florentinern 
für die Länge der Zeit unerträglih; die Volksgunft begann beim 
Ausbruch einer Hungersnot zu ſchwanken; der Papſt, gegen deſſen 
Verbot er fortfuhr zu predigen, belegte ihn mit dem Banne und 
bedrohte die Stadt mit dem Interdikt; auf Anreizung feiner Feinde 


1) „Die Abmahungen, die auf dem Konzil zu Bajel feitgejegt maren.“ 
Holzmweißig, Seid. d. KHriftl. Kirche. 
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ftürmte ein Pöbelhaufe das Klofter und nahm ihn gefangen; er 
ward gefoltert und als Bolksverführer und Ketzer zum Tode auf 
dem Scheiterhaufen verurteilt. Er jtarb denjelben im freudigen 
Vertrauen auf feinen Erlöſer 1498. 

Sn feinen Schriften — triumphus erueis!) — tritt jein Eifer be— 
ſonders für reine ebangelijche Sittlichfeit, freilich oft im Gewande mön- 
chiſcher Strenge in charakterijtiicher Weije hervor; unter den Ketzereien, 
deren man ihn bejchuldigte, mar auch die, daß er die Rechtfertigung durch 
den Glauben gelehrt habe. 


8 60. Auch die Wiederbelebung der Wifjenjchaften (Humanis- 
mus), die im 15. Sahrhundert von Stalien ausging und bald 
über alle Länder des katholiſchen Europa fich verbreitete, hat auf 
die Umgeftaltung der katholiſchen Kirche und Kirchenlehre einen 
überaus mächtigen Einfluß gehabt. Denn der Humanismus brach 
die Herrſchaft der Scholaftit und machte einer freieren Geiftes- 
rihtung in mweltlicher und auch in theologifcher Wiſſenſchaft Bahn 
dadurch, daß er die Studien des klaſſiſchen Altertums zur allgemein- 
menjchlichen Bildungsgrundlage machte und daß er durch das Ziel 
feiner „Bildung des Menfchen zum Menfchen" das Bemußtfein 
von den Schranken der unbedingten Macht der katholiſchen Kirchen— 
lehre und ihrer Tradition befreit. Die Humaniften befämpften 
die entartete, Dürre, nach Form und Inhalt geiftlofe Scholaftik; 
fie wandten ſich gegen den im Volke verbreiteten, Durch die Kirche 
fanktionierten Aberglauben; fie wiefen die Ungefchichtlichteit von 
verjchiedenen Überlieferungen — Laurentius Valla jehrieb über die 
„erlogene Schenkung Konſtantins“ — und ſelbſt Dogmen nach; fie 
bahnten den Weg, daß man überall zu den Quellen, in dogmatijch- 
ethifchen Fragen der chriftlichen Lehre zur heiligen Schrift, und 


zwar zum Örundtert zurücdgehen konnte — Laurentius Valla fchrieb 


jelbft Anmerkungen zum Neuen Teftament; Erasmus gab das 
griechische Neue Teftament heraus. — Allein eine Reformation 
der Kirche und Kirchenlehre konnten fie nicht herbeiführen; denn 
die Erkenntnis des Berderbens der Kirche genügte nicht, um den 
gefahrvollen Kampf gegen den Katholizismus mit allem Ernfte zu 
magen; nicht mit den Waffen des Witzes und Spottes oder ge- 
lehrter Auseinanderfegungen, fondern mit der Waffe des Wortes 
Gottes und in der Kraft eines nach der Seelen Geligfeit ringenden 
Geiftes mußte der Kampf für die Neformation geführt werden; Die 
Reformatoren durften den Dornenvollen Weg der Entfagung um 
eines ſchlechten Friedens willen nicht fürchten und verfchmähen. 
Sn Stalien vollends führte der Humanismus zum größten 
Teil zu völliger Unfirhlichfeit, Undriftlichfeit, zum bollen- 
deten Heidentum zurüd, denn der in Italien herrjchende tote Kirchen- 


') „Triumph des Kreuzes " 
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glaube und die herrfchende Entfittlichung vermochte dem in den Werfen des 
klaſſiſchen Altertums mehenden Geifte des Heidentums und der Begeiſte— 
rung für dasjelbe feine überwindende fittliche Kraft entgegenzuftellen. — 

Sn Deutihland herrſchte dagegen im ganzen bei der religiöjen 
Grundrichtung des Volkes auch ein ernjteres religiöſes Bewußtſein 
unter den Humaniſten. Die deutſchen Humaniften griffen daher mit ge— 
nauer Kenntnis manche Verderbniſſe der Kirche an, ohne Chriftentum und 
Glauben aufzugeben; das klaſſiſche Studium ward hier nicht als 
Zweck behandelt, jondern als Mittel zum Zweck der Erforſchung der 
Wahrheit, bejonders auch) der genaueren Erfenntni der heili— 
gen Schrift. 

Schon Agricola ging darin feinen Freunden voran. 


(geb. 1455 zu Pforzheim wies auf die 
Unzulänglichkeit der bisherigen Schrifterklärung hin und lehrte zuerſt in 
Deutſchland die griechiſche und hebräiſche Sprache (er gab zuerſt eine hebr. 
Örammatif heraus: Rudimenta linguae hebraicae'). 


Desiderius Erasmus, geb. um 1476 zu Rotterdam, geft. 1536 
in Bafel, der bedeutendite Humgniſt und Gelehrte feiner Zeit, gab das 
Neue Tejtament in der Orundjpra eraus und zugleich mit"einer latei- 
nijchen Überjegung, in welcher er kühn die Vulgata verbefierte; er befämpfte 
in geiftbollen, durch jchöne Sprache ausgezeichneten Schriften nicht nur die 
Unmifjenheit und Unfittlichfeit aller Stände, auch der Mönche und Geiſt— 
lichen, ſondern auch die Mängel der kirchlich-theologiſchen Wiſſenſchaft und 
die unebangelifchen Menjchenfabungen der römifchen Kirche — Ablaß, 
Heiligenverehrung, Gewalt des Papſtes, Werkheiligfeit, Ohrenbeichte, Klo— 
ftergelübde, Wallfahrten; — er wollte eine Reformation der Kirche in Lehre, 
Berfaffung, Leben und Ault. Aber er wollte eine Reformation, die in 
Ruhe und Stille jich vollzog; er liebte zu jehr die Ruhe des wiſſenſchaft— 
Yichen Lebens: ſelbſt Aeformator zu werden oder auch nur der Reforma— 
tion ſich anzujchließen, dazu fehlte ihm Der heilige Ernjt und der Mut, 
Märtyrer einer heiligen Sache zu werden. (Malo hunc, qualisqualis est, 
rerum humanarum statum quam novos exeitari tumultus?) Ep. 14, 1.) 
Erasmus ift voll von reformatorischen Gedanken, faft in allem in Überein— 
ſtimmung mit Quther — das zeigt der Haß, mit welchem die jtreng ka— 
tholifche Partei, Bettelmönche, Sorbonne und Päpſte (Paul IV. ließ 1557 
feine Schriften verbrennen!) ihn berfolgt haben —; aber um nicht in ſei— 
ner Rechtgläubigfeit verdächtigt zu werden, jchrieb er gegen Luther 1525 
— freilich nur gegen eine don Luther ausgejprochene Anficht gänzlicher 
Unfreiheit des natürlichen Willens zum Guten ein Buch de libero arbitrio”) 
— umd 30g fich, als in Bajel die Reformation eingeführt wurde, nach dem 
fatholifchen Freiburg im Breisgau zurüd. 

Der Gegenſatz zwiſchen Sumaniften und Sholafti- 
ferngabin Deutihland ſchon vor der Reformation zu 
einem gewaltigen Rampfe der Parteien Anlaß. Als 


1) „Erfter Unterricht in der hebr. Sprache.” 
2) „Sch will lieber diefen Zuftand, wie er nun einmal ift, als daß neue 
Wirren und Streitigkeiten angeregt werden. 
2) „Über den freien Willen.“ 
7* 
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nämlich ein getaufter Sude Sohannes Pfefferforn und mit ihm 
der Dominifanerprior Hochſtraten in Köln mit Keud- 
fin über die Frage, ob alle Schriften der Juden, weil einige Schmähungen 
der Maria und Chrijti enthielten, zu verbrennen jeien, in Streit gerieten, 
nahmen die Sumanijten für Reuchlin Partei; in der beißenditen 
Satire (epistolae obseurorum virorumt) höhnten jie die 
geiftlofen Gegner; der Papſt jelbjt wagte die Streitfrage nicht zu ent- 
—— Der ritterliche Humaniſt Ulrich von Hutten aber griff 
n feinen Schriften mit bitterem Hohn ſelbſt das Papſttuman 
aber der Streit ging endlich vorüber, denn inziwijchen war der gewaltigere, 
alles Intereſſe in Anjpruch nehmende Kampf der lutheriſchen Reformation 
ausgebrochen; die meiſten Humaniſten jchloffen fich der lutheriſchen Refor— 
mation an. 


8 61. Am nächjten der evangeliichen Erkenntnis kamen 
einige niederländijche Theologen, melde von innen heraus 
duch Umgeftaltung der kirchlichen Theologie eine Reformation der 
Kirche nach) der heiligen Schrift erwarteten und erftrebten. Dieje 
Männer, meift aus der Brüderfchaft des gemeinfamen Lebens hervor- 
gegangen, drangen mit den Myſtikern auf die Berinnerlihung des 
kirchlichen Lebens durch Heiligung des innern und äußern Menjchen, 
erfannten mit den Männern der biblifch-nationalen Oppofition die 
heilige Schrift als Erfenntnisquelle an und find auch Humaniftifcher 
Gelehrſamkeit nicht fern geblieben. Aber ihre Wirkſamkeit war 
nur eine ftille, nur auf ſehr Eleine Kreiſe beſchränkt; fie bezog jich 
mehr auf Befferung theologijcher Wiſſenſchaft und Verinnerlichung 
des chriftlichen Lebens, als auf eine Bekämpfung des gefamten ver- 
derbten Kirchentums; fie war mehr vorbereitend für die Refor- 
mation als jelbjt reformatoriich. 

Johann von God (+ 1475) Hat die heilige Schrift als 
alleinige Erfenntnisquelle und die Liebe, welche zur Freiheit der 
Kinder Gottes führt („de libertate christiana?)“) zum formalen 
und materialen Prinzip feiner Theologie gemacht. 

Johann von Wefel (F 1481, nachdem er, von Alter und 
Krankheit gebeugt, feine reformatoriichen Lehren widerrufen hatte) 
hat nach der Schrift das Heil allein durh den Glauben an 
Chriftum, nicht durch Werke gepredigt und gegen Faften, Ablaß, 
Hierarchie geeifert („de jejunio®); de indulgentiis‘), de potestate 
ecclesiastica‘5). 

Am bedeutendften ift Johann Weſſel (geb. 1420 zu 
Genzfort in Weftfalen, geft. 1489 in Gröningen), ein Zögling der 





1) „Briefe der Dunfelmänner.“ 
2) „Bon der chriftlichen Freiheit.” 
?) „Bom Fasten“ 

4) „Vom Ablaß“ 

5) „Über die Firchliche Gewalt.“ 
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Brüder des gemeinfamen Lebens in Zwoll (Thomas a Kempis); 
längere Zeit an den Univerjitäten in Köln, Heidelberg und Paris, 
auch in Rom, zulegt in Gröningen tätig, weithin gefeiert als lux 
mundi!) wegen feiner dialektiſchen Fertigkeit ; vielfach freilich auch 
angefeindet und felbjt durch die Inquiſition bedroht, aber immer 
durch angefehene Freunde geſchützt. Luther ſelbſt gab eine Schrift 
von ihm heraus und jagt über ihn: „Wenn ich den Weſſel zuvor 
gelefen, io liegen meine Widerjacher jich dünken, Luther hätte alles 
von Weſſel genommen, aljo ftimmt unfer beider Geijt zuſammen.“ 
— Die Autorität der Scholaftiter, Päpſte, kirchlichen Traditionen 
maß er allein nach dem Maßftab der heiligen Schrift; die Recht— 
fertigung aus dem Glauben allein ift der Sundamentaljag jeiner 
Theologie. 
Die Autoritäten der Scholajtifer betreffend jagt er: „Thomas von 
Aquino war ein Doktor; nun gut, ich bin e3 auch. Thomas verjtund 
kaum lateinijch, ich habe Kenntnis. von drei Hauptjprachen. Thomas 
hatte faum den Schatten von Ariftoteles gefehen; ich Habe den grie= 
chiſchen Ariftoteles unter Griechen geſehen.“ — Die heilige Schrift 
jtellte er höher als Papſt und Kirchenlehre. „Du ſollſt Gott deinen 
Herrn anbeten und ihm allein dienen.” Die Liberalität des Papſtes 
Sirtus IV., feines alten Freundes, benutzte er nicht dazu, ein Bistum, 
wie jener erwartet hatte, jondern eine griechijche und hebräiſche Bibel 
aus dem Batifan zu erbitten. — Die Rechtfertigung fommt nicht durch 
Werke. „Man hält den Körper für tot, wenn er die Werfe nicht — 
übt; er lebt aber nicht durch dieſe Werke, ſondern durch die Quelle 
derſelben lebt er.“ 


Schluß. 
Rückblick auf die Geſchichte der Kirche im Mittelalter. 


8 62. Nicht in urjprünglicher Reinheit hatten die Völker des 
Mittelalters das Chriftentum erhalten, fondern in einer Geftalt, 
welche zum Zeil ſchon Entjtellungen der evangelifchen Wahrheit 
enthielt, zum Zeil viele Keime ſolcher Entitellungen in ſich barg. 
Diefe Steime zeitigten im Laufe des Mittelalters als Frucht die Ent- 
ftellung der Kirche nach allen Seiten Hin. — Die Kirche war zur 
Hiergrchie geworden; der Bapft zum Herrn über die Kirche und 
den Staat, die Prieſter zu Mittleren zmwifchen Gott und Menfchen, 
zu Herren der Herzen und Gemifjen der Chriften; durch weltliche 
Mittel wurde diefe Herrjchaft aufrecht erhalten, durch Scheiterhaufen, 
Ketzerkreuzzüge, Inquiſitionstribunale, durch Ohrenbeichte, Kirchen- 
buße, Ablaß. — Der Kult war ein toter Zeremoniendienft ges 


9 „Licht der Welt.“ 
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worden; heidniſche Menſchenvergötterung, Heiligenkult, Reliquien— 
und Bilderverehrung, Wallfahrten, zahlloſe Feiertage, Meßopfer, 
Still- und Seelenmeſſen, Kelchentziehung, theatermäßiger Gottes— 
dienſt, Verunſtaltung und Vernachläſſigung der Predigt und des 
Jugendunterrichts — das war es, was der Gemeinde im ganzen 
geboten wurde. — Das chriſtliche Leben verweltlichte immermehr; 
Unglaube und Aberglaube, Unſittlichkeit und Heuchelei nahmen 
überhand; Werkheiligkeit und Formenweſen, Sittenloſigkeit und 
Roheit waren bei Geiſtlichen und Laien im Schmang. — Die 
Kichenlehre war durch Menfchenfagungen verderbt und machte 
fih zum willigen Mittel, alle Berderbnifje ver Kirche zu rechtfertigen. 
Ablaß, Transjubitantiationslehre, Meßopfer, Fegfeuer, Lehre vom 
Prieftertum, der Werkheiligfeit, Den opera supererogationis!) fanden 
in den Scholaftifern ſpitzfindige Verteidiger. 

“Range ihon hatte man eine Reformation der entftellten Kirche 
erjtrebt. Fürften und Völker hatten die weltliche Oberhoheit Roms 
angegriffen; die reformatoriſchen Konzilien der Herrfhaft Roms 
über die Kirche und die Biichöfe zu beſchränken gefucht; gegen die 
Priefterherrfehaft erhoben ich die Klagen aus dem Schoße der 
Kirche felbjt, nicht bloß von feiten der häretifchen Parteien. — 
Die Beräußerlihung und Bermeltlihung des Kultus und Lebens 
ward hart gegeißelt von allen ernjten Männern aller Stände und 
aller Richtungen. — Die Beräußerlihung und Entftellung der 
Lehre ward befämpft durch die reformatorifchen Parteien, Durch Die 
Moftiter, die Männer einer nationalen und bibliſchen Dppofition, 
die weltliche Wiſſenſchaft des Humanismus, namhafte Vertreter 
theologifcher Wiſſenſchaft. i 

Sämtlihe Verſuche einer Reformation der katholiſchen Kirche 
maren gejcheitert: die katholiſche Kirche unter Roms Leitung benußte 
die reformatorifchen Berfuche nicht al Mahnungen zu eigener Gelbft- 
erneuerung, fondern wußte alle Berfuche einer durchgreifenden Re- 
formation zu unterdrüden oder zu hindern und fchritt auf Der ein- 
aefchlagenen Bahn weiter fort. Die meiſten reformatorijchen Be— 
ftrebungen haben daher nur die Bedeutung, daß fie auf Die Ver— 
derbnis der Kirche und zum Teil auf die Mittel zu ihrer Reinigung 
hinwieſen: fie haben viel mehr das allgemeine Berlangen nad) einer 
Reformation gemeckt, als Ddiefelbe felbjt herbeigeführt. Diejes Ver— 
langen wurde immer allgemeiner, je hartnädiger Rom jeden Berfuch 
einer Reformation von fie) abmwies, und wurde als öffentliche Mei- 
nung allmählich fo ſtark, daß es von feiner Staats: und Kirchen- 
gewalt mehr unterdrückt werden konnte, fobald es in Martin Luther 
einen glaubensmutigen Vorkämpfer im heiligen Kampfe für evan- 
gelifche Freiheit und Wahrheit gewonnen hatte. 


1) „überſchüſſige Werke der Heiligen, welche die Kirche verwaltet.” 
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II. Deriode. 
Die Geſchichte der Kirche in Der Nenzeit ſeit der Neformation. 


Die Hriftliche Kirche Hatte (troß der Entitellung ihrer urjprünglichen 
Reinheit während des Mittelalters) in der heiligen Schrift das Mittel, 
ihre urjprüngliche Reinheit wieder heritellen zu können, Der Anfchluß an 
fie al3 die Duelle des unverfäljchten Chrijtentums ijt das charakteriftijche 
Rennzeichen der Reformation, jowohl der Yutherifchen al3 der reformierten 
Kirche; ihnen gegenüber hielt die römische und griechiiche Kirche an der 
Tradition des Mittelalters feſt, jo daß in der neuern Zeit die Kirche als 
geteilte erjcheint: fie entmwicelt ſich als „evangeliſche“ (Iutherifche und refor- 
mierte) und „katholiſche“ (römiſche und griechijche) Kirche. Daneben zeigen 
fih größere und fleinere Parteien in großer Anzahl, die mehr oder weniger 
fubjeftiven Prinzipien in ihrer Stellung zur heiligen Schrift oder zur Tra— 
dition huldigen, al3 eine charakterijtiche Erjcheinung der Neuzeit. — Einen 
bedeutenden Einjchnitt in die Entwidelung ſowohl der Kirche als der euro- 
päifchen Völfergejchichte macht der Abſchluß des Dreißigjährigen Krieges: 
in der Zeit vor dem weitfälischen Frieden waren die reformatorijchen Kirchen- 
parteien nach allen Seiten hin in einer Zeit des Werdens; nach demjelben 
traten fie ein in die Zeit einer ruhigeren, inneren Entwidelung. — Aufgabe 
der Kirche aber in dieſer Periode ijt es, die ganze Tiefe und Fülle chrift- 
Yicher Wahrheit in ihrer urjprünglich überlieferten Reinheit und Lauterkeit 
im engften Anſchluß an das Wort der heiligen Schrift im Gegenſatz zu 
aller Menſchenſatzung, ſei es Fnechtender Tradition, jei es ſubjektiviſtiſcher 
Freiheitslehre auszubreiten [auch in den im Beginn dieſer Periode ent— 
deckten oder wieder aufgefundenen Ländern] und darzuſtellen in Verfaſſung, 
Kultus, Leben und Lehre und jo durch die Anfechtungen der gottfeindlichen 
Welt Hindurchzugelangen zum meltüderwindenden Giege. 


1. Zeil. 
Die Zeit bis zum weitfäliichen Frieden. 


1. Abſchnitt. 
Die Ausbreitung. 


‚Alles wirkte zufammen, um das heilige Werk der Kirchenreformation 
zu ſichern und zu fördern, zu läutern und zum feften Beftand zu führen. 
Die ſchnelle Ausbreitung derſelben wurde ermöglicht durch das überall be— 
ftehende Bewußtſein don dem allgemeinen Verderben der Kirche und das 
meitverbreitete Verlangen nach einer Befferung de3 beftehenden Zuftandes; 
dazu Tam die Möglichkeit fchneller Verbreitung der reformatoriichen Ge- 
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danken feit der Erfindung der Buchdruderkunft. Gefördert wurde diejelbe 
durch den Schuß Friedrich! des Weifen und mancher andern Fürften, nicht 
weniger aber durch die politiihen Bedrängnifje des ebenjo mächtigen als 
der Reformation feindjeligen Katjer Karl V. Die Läuterung erfolgte durch 
den Ausſchluß aller dem Wejen der Neformation durchaus fremden revo— 
Iutionären Richtungen (Bilderjtürmer, Bund mit der Reichsritterjchaft, 
Bauernaufitände, Münfterfche Rotte u. ſ. f.). Der unerſchütterliche Glaubens- 
mut der Refermatoren, zumeift Luthers — „zu rechter Zeit am rechten Orte 
die rechten Leute in der geeignetiten Umgebung“ — hat das heilige Wert 
unter Gottes fichtbarem Schuß gefichert und ausgeführt. 


A. Die Iutherifche Kirchenreformation. 


8 63. Martin Luther ward am 10. November 1483 
zu Eisleben geboren. Unter der ftrengften Zucht der Eltern 
und unter der Not und den Entbehrungen der Armut aufgewachſen, 
genoß er doch durch die Aufopferung des Vaters eine gute Er- 
ziehung und Bildung. Er bejuchte zuerft die Schule zu Manzfeld, 
dem Wohnort der Eltern; feit feinem 14. Lebensjahre die Klofter- 
fhule zu Magdeburg ; fpäter, weil Bermandte ihn hier nicht Hin- 
reichend unterftüßten, die zu Eifenach, wo er als Kurrendjchüler 
durch Singen und dur Wohltaten anderer (der Frau Cotta) feinen 
Unterhalt erhielt. 1501 bezog er die Univerfität Erfurt 
und ftudierte auf des Vaters Wunſch Jurisprudenz, wiewohl ohne 
innere Neigung. Aber Luthers tief religiöfer Sinn, gefördert Durch 
die Erfahrungen einer ernten entbehrungsreichen jugend, ward 
gewaltig bewegt durch den ihn ſtets begleitenden Gedanken an die 
Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes und an die Verantwortlichkeit 
des Menfchen vor ihm; eine ſchwere, lebensgefährlihde Krankheit 
ftimmte ihn noch ernfter; der Fund einer lateinifchen Bibel auf 
der Klofterbibliothet zu Erfurt führte ihn zu ernfter Lektüre der 
heiligen Schrift, von der er bis dahin nicht mehr als die Evangelien 
und Epifteln der Eirhlichen Lektionen kannte; der plößliche Tod feines 
Freundes Alerius und der (bei Stotternheim) während eines furcht- 
baren Gemitterd dicht neben ihm einfchlagende Blig erfehütterte ihn 
endlich fo gewaltig, daß er, ganz in fatholifcher Anſchauung be— 
fangen, im Klofter in ftrengjter Weltentfagung ein Gott bejonders 
mohlgefälliges Leben zu führen gelobte. Troß des Widerſpruchs 
und Zornes feines Vaters, der durch diefen Schritt alle feine Hoff- 
nungen zerjtört fah und erft wieder milder wurde, als ihm in kurzer 
Zeit zwei Kinder ftarben, trat Luther ins Auguftinerklofter 
zu Erfurt 1505. — Durch die ängftlichfte und gemiffenhaftefte Er» 
füllung aller vorgefchriebenen Geſetzeswerke, Askeſe, Falten, Beten 
und Rafteiungen, ja durch felbft ermählte Marter quälte er fih, um 
dadurch vor Gott gerecht zu werden. „Iſt je ein Mönch in den 
Himmel kommen durch Möncherei, jo wollt’ auch ich hineinkommen 
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fein“ — fagt er von fich felbft. Aber den Frieden der Seele fand 
er nicht; er lief Gefahr, durch Selbftquälerei fich leiblich und geiftig 
aufzureiben. Angſtvolle Schwermut um das Heil feiner Seele um- 
fing ihn, ganze Tage verfchloß er ſich in feine Zelle; er erlag fait 
in einer ſchweren Krankheit feiner Seelenangft und feinen felbftge- 
mwählten Martern. Als er in foldem Zuftand war, wies ihn ein 
alter Auguftinermönd auf Röm. 3, 23 fg. und auf die Worte des 
Glaubensbetenntnifjfes: „ich glaube an eine Vergebung der Sünden“ 
hin. Auch die väterlichen Belehrungen feines Borgefegten, des 
Auguftinerprovinzials Johann Staupig, „daß der Weg zu wahrer 
Buße im Glauben an Chriftum beftehe, daß Gottes Gerechtigkeit 
nicht ohne Liebe fei, denn nicht um gemalter Sünden willen ſei 
Ehriftus geftorben”, und das Studium der heiligen Schrift, Die 
ihm Staupitz ſelbſt ſchenkte, richtete ihn wieder auf. „Da ward 
ich froh,“ ſagt Luther, „denn ich lernte und ſah, daß Gottes Gerechtig- 
feit ijt jeine Barmherzigkeit, Durch welche er uns gerecht achtet: da 
reimte ich Gerechtigkeit und Gerechtfein zufammen und ward meiner 
Sache gewiß.” So erlebte er an fih und in ſich die Wahrheit 
der evangelifchen Lehre, wiewohl er erft fpäter und nach noch vielen 
inneren Kämpfen und nach fortgefegtem Studium der heiligen Schrift 
zu der vollen Erkenntnis des bibliichen Grundſatzes gelangte: „Daß 
die vor Gott geltende Öerechtigkeit nicht Durch Werke verdient wird, 
fondern daß fie einzig und allein dem durch wahre Herzensbuße 
hindurchgegangenen Glauben an Ehrifti Berdienft durch Gott zu— 
gerechnet werde, vem Ölauben, der fich als lebendig durch die guten 
Werke ermeift, die aus ihm hervorgehen” und fo das materiale 
Prinzip der Reformation im Kampf feines Herzens um der Geelen 
Geligteit fand. — Das Wachtstum dieſer Erkenntnis wurde zu— 
nächft gefördert in dem neuen Berufe, in welchen er feit 1508 ein- 
trat. Durch Staupig empfohlen wurde Luther nämlich zunächft 
als Lehrer der Bhilofophie an die 1502 gegründete Uni— 
verfität zu Wittenberg berufen. Syn diefer Stellung wurde 
er zu genauerem Studium der Scholaftik veranlaßt; das Studium 
der heiligen Schrift, befonders der paulinifchen Briefe und theolo- 
giſcher Schriften, wie der Werte Auguftins und Taulers, förderten 
feine theologijche Erkenntnis. 1508 ſchon las er auch über die 
heilige Schrift; bald predigte er auch auf Staupitz' Drängen in 
der Stadtkirche zu Wittenberg. — Bedeutfam für feine weitere Ent- 
wickelung ift die Reife nad) Rom, melche er 1511 in Angelegen- 
beiten feines Ordens unternahm; denn auf derfelben lernte er die 
Sittenlofigfeit und den gottesläfterlichen Leichtfinn am päpftlichen 
Hofe aus eigener Anfchauung fennen in einer Weiſe, melche fein 
deutſch⸗wahrhaftes, mit Ernſt nach Heiligung ringendes Gemüt mit 
tiefem Abſcheu erfüllte Er machte die Erfahrung: „Ye näher 
Rom, je ärger Ehriften.” Und doch war er noch ganz in römifch- 
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Eatholifchen Anfchauungen befangen; noch lag er in übertriebenem 
Maße allerhand Bußübungen ob; die scala santa rutjchte er auf 
den Knieen empor, um den hohen Ablaß zu erringen: aber ſchon 
Damals hörte er in feinem Innern Die widerjprechende Stimme: 
„Seines Ölaubens wird der Gerechte leben“; die äußeren Werke 
befriedigten ihn und feine ringende Seele nicht. — Nach feiner 
Rückkehr wurde er 1512 auf Staupig’ Dringen Doktor der 
heiligen Schrift; der dabei abgelegte Eid, nach ihr treulich 
und lauter zu lehren, hat ihn in feinem fpäteren Wirken mächtig 
geſtärkt. Seit diefer Zeit widmete er fich immer mehr dem Studium 
der Schrift, befonders des Römerbriefes und der Pfalmen; er be- 
ganı fie aus ſich felbit, nicht nach den Kirchenvätern und Scho- 
lajtifern auszulegen und erkannte fo bereits manchen Fehler in der 
Lehre der katholiſchen Kirche: aber öffentlich gegen die erfannten 
Fehler zu kämpfen, Eonnte er fich nicht entjchließen. 


8 64. Dennoch mußte der in Gottes Schule großgezogene 
Mann um feiner ſelbſt willen heldenmäßig in den Kampf für Die 
Wahrheit, die feinem ringenden Herzen den lang erjehnten Frieden 
gegeben hatte, eintreten, als Tetzels unverfchämte Ablaßpredigt in 
dem brandenburgijchen Jüterbogk (denn in Sachjen hatte Diefelbe 
der Kurfürſt verboten) auch bei Luthers Beichtlindern ihre verderb- 
lihen Folgen zeigte. Luther predigte gegen den unerhörten Miß- 
brauch des Ablafjes und ſchlug am 31. Oktober 1517 95 Theſen 
in lateinifcher Sprache „zur Erklärung der Kraft des Ablafjes“ 
an die Schloßkiche zu Wittenberg, um durch fie zur öffentlichen 
Disputation über den Ablaß nach hergebrachter akademiſcher Sitte 
aufzufordern. — Sn dieſen Thefen greift Luther den Ablaß ſelbſt 
nicht an, fondern nur feine ärgſten Mißbräuche; er erwartete von 
der Disputation ſelbſt Belehrung über die Natur desfelben: aber 
dennoch legte er in dieſen Theſen bereit3 das entfchiedenjte Gemicht 
auf Reue und Buße vor Gott; der Ablaß ift ihm nur Erlaß 
Zanonifcher Strafen, nicht göttlihe Schulderlafjung. 

Bergl. The. 71. Wer wider die Wahrheit des päpftlichen Ab- 
lafjes redet, der fei ein Fluch und vermaledeit; wer aber wider des 
Ablaßpredigers mutwillige und freche Worte Sorge trägt oder jich be— 
kümmert, der jei benedeiet. The). 52. Durch Ablaßbriefe vertrauen 
felig zu werden, iſt nichtig und erlogen Ding, obgleich der Papſt ſelbſt 
feine Seele zum Pfande ſetzen wollte. Thej. 36. Ein jeder Chrift, 
jo wahre Reue und Leid hat über feine Sünde, der hat völlige Ver— 
gebung bon Bein und Schuld, die ihm auch ohne Ablaß gehört. 
The). 62. Der rechte wahre Schat der Kirche ift das allerheiligjte 
Evangelium der Herrlichkeit und Gnade Gottes. 

Luthers Thefen, bald auch ins Deutfche überfegt, fanden rafche 
Verbreitung und allgemeinen Beifall. Man lobte den kühnen Mönch 
und hoffte — wie Reuchlin und Erasmus — Großes von ihm; 
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man’fhmähte ihn und fuchte ihn (von Rom aus) zu beftechen. Teßel 
und feine Freunde antmworteten mit Gegenthejen; Luther antwortete 
und wurde in den heftigften Streit verwicelt. Luther war meit 
entfernt, eine Kirchenfpaltung herbeiführen zu wollen: im Bemwußt- 
fein, nur für die reine unverfälfchte katholiſche Lehre gegen ihre 
Berfälfchungen eingetreten zu fein, hatte er feine Theſen an mehrere 
Biſchöfe Deutfchlands, auch) an den Erzbiſchof Albrecht von Mainz 
zur Begutachtung eingefandt und noch im Mai 1518 ftellte er 
feine Sache in einem demütigen Schreiben voll treuherzigen Glaubens 
Papſt Leo X. zur Entfheidung anheim: „Euer Heiligkeit Stimme 
— fo fehrieb er — ift Chrifti Stimme. Hab’ ih den Tod ver- 
dient, jo mweigere ich mich nicht zu fterben.” — Sn Rom felbit 
hatte man den Streit nicht gar ernft genommen. Leo X. jagte 
anfangs, fratrem Martinum pulcherrimo esse ingenio et has esse 
invidias monachales.!) Endlich aber, als die Thefen jo großes 
Auffehen machten, wurde Quther binnen 60 Tagen zur Verantwortung 
nach Rom gefordert. Da aber der Kurfürft von Sachſen, Luthers 
treuer Beſchützer, Die Sache in Deufchland beigelegt willen wollte, 
fo übertrug der Bapft feinem Legaten, dem Kardinal Thomas de 
Vio de Gaeta (Cajetanus) die Beilegung des Streits. Quther 
ward nah Augsburg gefordert; er erſchien, um fich be- 
lehren zu lafien, fall er geirrt habe: aber der Kardinal forderte 
unbedingten Widerruf, ohne fi) auf eine Widerlegung Luthers, der 
jih für feine Sache auf die heilige Schrift berief, einzulafjen, und 
ftieß „Die Beftie mit tiefen Augen und wunderlichen Spekulationen 
im Kopfe“ ſtolz von fih. Luther aber floh aus Augsburg, von 
feinen Freunden gewarnt und unterjtügt, nach Wittenberg, wo ihn 
der Kurfürſt befhügte. — Der Papft aber hatte allen Anlaß, den 
mächtigen und einflußreichen Kurfürften von Sachſen (derjelbe war 
Reichsverweſer) nicht zu reizen: darum mißbilligte er das hochmütige 
Derfahren des Kardinals, beftimmte durch) eine Bulle die Ablaß- 
lehre gegen die augenfälligen Mißbräuche desfelben näher und fchickte 
den milden und gewandten Karl von Miltis, einen ſächſiſchen Edel- 
mann, nad) Altenburg, um den Streit Qutherd gütlich beizulegen. 
Wirklich vermochte dieſer, nachdem er Tegel wegen feiner Markt— 
ſchreierei getadelt hatte, Quther „um des Friedens der Kirche willen“ 
zu dem DBerjprechen, zu fchweigen, wenn feine Feinde fchmweigen 
würden. — Allein feine Gegner ſchwiegen nicht; fondern Dr. Ge 
in Ingolſtadt forderte den Dr. Andreas Bodenftein (gewöhnlich 
nach jeiner DVaterftadt Karljtadt genannt) zu einer Disputation 
heraus. Da die ganze Disputation über Sachen, welche den Streit 
Luthers betrafen, handelte und fo im Grunde Quther felbft mit 


) „Bruder Martin fei eim trefflicher Kopf und das (die Streitigfeit über 
den Ablaß) ſei Mönchsgezänk.“ 
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diefer Herausforderung gemeint war, entſchloß ſich Luther, feine 
Sache jelbjt zu führen. Auf der Disputation zu Leipzig 
(27. Juni bis 16. Juli 1519) disputierten daher zunaͤchſt Eck und 
Karlitadt 8 Tage, dann Luther und Eck 14 Tage über Buße, Ablap, 
Fegfeuer, päpftliches Primat. Dabei bewunderten die einen Eds 
jpisfindige ©elehrfamteit und gemandte Disputierkunft; die andern 
Luthers Schriftfenntnis und feften Glaubensmut. Durch Cds 
Gemwandtheit ward Luther genötigt, daS auszufprechen, was Pietät 
gegen die fatholifche Kirche ihn bis dahin hatte nicht ausiprechen 
lafjen: daß nicht nur der Papſt, fondern auch die Konzilien irren 
fönnten und daß in einigen verdammten Süßen von Huß feine 
Kegerei enthalten fei. Deshalb zieh Ed Luther der huſſitiſchen 
Kegerei und belehrte ihn, daß er dadurch außerhalb der katholifchen 
Kirche ftehe. 

Seit diefer Disputation mehrte fih Luthers An— 
bang außerordentlich: die Bürger in den meijten Städten, 
ein großer Teil des Adels, die Mehrzahl der Humaniften ergriffen 
für ihn Bartei. Auh Philipp Melandhthon, geb. 16. Teb- - 
ruar 1497 zu Bretten ın der Pfalz, gebildet zu Pforzheim durch 
Reuchlin und zu Heidelberg, Schon in früher Jugend ein Meifter 
der Sprachwiſſenſchaft — in feinem 17. Zahre wurde er in Tübingen, 
wo er fein erjtes Werf, eine griech. Grammatik herausgegeben hatte, zum 
Magifter ernannt —, im 21. Lebensjahre 1518 als Profeſſor der 
griechifehen Sprache nach Wittenberg berufen, trat von jener Zeit 
an zur Partei Luthers: es wac eine Schieuug Gottes, daß neben 
und mit dem Eifer des glaubenskühnen Quther des gelehrten Melanch— 
thon Sanftmut und Milde am heiligen Werfe der Reformation 
arbeitete; Quther, „der grobe Waldrechter” ; Magiſter Philippus, - 
„der Pflanzer“ — beide vereint, waren notwendig für das Gedeihen 
der Reformation. 


Melanchthon war vor allem Humaniſt und Gelehrter; er ergriff das 
Evangelium, weil er es al3 Wahrheit erfannte, während Ruther mehr ein 
Mann des Willens und de3 Gemüts war. Luther und Melanchthon er- 
gänzten fich jo aufs befte, wie Luther felbft oft dankbar anerkannt Hat. 

Melanchthon ift dementjprechend der Dogmatifer und der Volitifer der 
Reformation geworden; feine 1521 veröffentlichten loci communes jind 
die erfte evangelijche Dogmatik; durch feine Gelehrſamkeit, feine zahlreichen 
Lehrbücher und die Trefflichkeit jeiner Ratjchläge betreffs der Gründung 
und Einrichtung der Schulen hat er fich den Ehrennamen praeceptor Ger- 
maniae (Lehrer Deutjchlandg) erworben; feine wichtige Verhandlung der 
Evangeliſchen ijt ohne des milden und bejcheidenen Melanchthon Mitwirkung 
geführt worden; bei allen die Reformation betreffenden Ereignifjen hat er 
mitgewirkt. 

Während Luthers Aufenthalt auf der- Wartburg war er das Haupt der 
Reformation in Wittenberg, freilich dem Treiben der Schwarmgeiſter gegen- 
über zu ſchwach und ratlos; mit Luther nahın er teil an der Kirchenbifis 
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tatiort in Sachſen 1827—29; mit Luther, Zuftus Jonas, Bugenhagen hat 
er fih an dem Werk der Bibelüberjebung beteiligt; al3 Vertreter der Re— 
formation auf dem Reichstag zu Augsburg 1530 hat er der ebangelijchen 
Kirche zwei Befenntnisjchriften gegeben, die Augsburgische Konfeflion und 
die Apologie derjelben; den Schmalfaldiichen Artikeln fügte der bis zum 
äußerten nachgiebige Melanchthon einen bejondern tractatus de potestate 
et primatu papaet) bei, in welchem er ausführt, Daß. die Kirchenleitung dem 
Papſte wenigſtens nach menjchlichem Rechte um des Friedens und der Einig- 
feit willen zugeftanden werden fünne, wenn er nur die Predigt des Evan— 
geliums zulaffen wolle. Bei den Religionsgefpächen mit Zwingli zu Mar» 
burg 1529, mit Bucer zu Kaffel 1535 und zu Wittenberg 1536 war er 
für die Vereinigung der Proteftanten mit den Neformierten tätig; um den 
Reformierten entgegenzufommen, gab er jeit 1540 in einer neuen Ausgabe 
der Augsburgifchen Konfeſſion dem Artikel über das Abendmahl eine ber- 
änderte Faſſung (editio variata). Auch für die Ausgleichung mit den 
Ratholifen war er tätig auf den Religionsgefprächen zu Worms 1540 und 
zu Regensburg 1541. 


Seine unermüdlichen Ausgleichungsverfuche zwifchen Evangelifchen und 
Katholiſchen im Interimsftreit ſowie zwiſchen Lutherifchen und Reformierten 
haben ihm namentlich nach Luthers Tode bittere Feinde und ſchwere Beiten 
geihaffen. Er jelbit jagt von ſich: aliis inserviendo consumor;?) er fehnte 
fih nach Der Beit, in welcher er werde „in das Licht fommen, Gottes Sohn 
anjchauen, bon der Sünde abiafen, von allen Mühjeligfeiten befreit werden 
und bon. der Wut der Theologen.“ Er ftarb am 19. April 1560. Am 
treffendften hat Zuther ſelbſt fih und Melanchthon in Vergleich geftellt und 
gemirdigt: „sch bin dazu geboren, daß ich mit den Notten und Teufeln 
muß zu Felde liegen, darum meine Bücher biel ftürmifh und Friegertjch 
find. Sch muß die Alöße und Stämme ausreuten, Dornen und Heden 
mweghauen, die Pfützen ausfüllen und bin der grobe Waldrechter, der Bahn 
brechen und zurichten muß. Aber Magifter Philippus fährt ſäuberlich und 
jtille daher, bauet und pflanzet, ſäet und begießt mit Luft, nachdem ihm 
Gott hat gegeben feine Gaben reichlich.“ 


8 65. Auf der Disputation zu Leipzig hatte Quther zuerft 
erfahren müffen, daß die von ihm erkannte und durchlebte evan- 
geliihe Wahrheit von der Rechtfertigung durch den Glauben allein 
von der fatholifchen Kirche zurückgeftoßen werde. Diefe Erfahrung 
trieb ihn zu feinen veformatorifhen Schriften, in denen 
er die Wahrheit des Cvangeliums und die Freiheit des Chriften 
gegenüber aller Menfchenfagung und Knechtung der Gemiffen unter 
menfchliche Autorität verteidigte. Er fehrieb fein Buch: „An kaiſer— 
lihe Majeftät und den Kriftlihen Adel deutſcher 
Nation von des Hriftlihen Standes Befferung.“ 


Hinter drei Mauern — fo führt er aus — hat fich die priejter- 
liche, die päpftliche Gewalt verſchanzt: hinter der Lehre von der Er- 


) „Abhandlung über die Macht und den Primat des Papſtes.“ 
2) „Dadurch, daß ich anderen diene, (im Dienfte für andere) verzehre ich mich.” 
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habenheit der geiftlichen Gewalt über alle weltliche Macht, bon der 
Macht des Papſtes, allein die Schrift auslegen zu dürfen, bon der 
Gewalt, allein die Ronzilien berufen zu fünnen. Die Gewalt des 
Prieftertung und Papſttums ift angemaßt, unbiblifch; der Gemeinde 
gehört die heilige Schrift; die Gemeinde der Befenner des Herrn, 
nicht der Papjt allein hat die Schlüfjel des Himmelreichs, die ja auch 
nicht Vetrus allein, jondern allen Apoſteln gegeben find. Darauf 
zählt er die Stücke auf, in welchen bon weltlicher Gewalt oder allge 
meinem Konzil Bejjerung gejchehen jollte: Annaten (die Abgabe der - 
eriten Sahreseinnahme einer Pfründe an den Papſt) jeien aufzuheben, 
feine Bejtätigung ivgend einer Würde ſei aus Rom zu holen, feine 
weltliche Sache jei nach Rom zu ziehen, die Klöſter jeien zu vefor- 
mieren, das Cölibat aufzuheben, die Zahl der Feite und Wallfahrten 
zu bejchränfen, Ablaß und Ablaßbriefe abzujchaffen; in den hohen und 
niederen Schulen müjje die vornehmſte und (all)gemeinite Lektion die 
heilige Schrift fein. 

Bald folgte das Buh „von der babylonifhen Ge— 
fangenſchaft der Kirche.“ 

Sn demſelben bekämpft er die katholiſche Lehre vom Abendmahl, 
beſonders Transſubſtantiation, Opfer, Meſſe als die innerſte und tiefſte 
Quelle aller Menſchenſatzungen in der katholiſchen Kirche. 

Zur poſitiven Darlegung der evangeliſchen Lehre ſchrieb er 
möglichſt ohne Polemik ſein Buch „von der Freiheit eines 
Chrijftenmenfhen“ _ 

Der Chriſt wird frei — lehrt er — durch den Glauben, aber 
al3 freier wird er dienjtbar dem Herrn in Liebe. Nur das Wort 
Öottes macht wahrhaft frei; nicht der natürliche Menſch, nur der 
Öläubige erlangt dieſe wahre Freiheit; aber durch den Glauben find 
alle ohne Unterjchted frei, Priejter und Kinder Gottes. Diejer Glaube, 
der jeinem innerjten Wejen nach dankbare Hingabe und Liebe zu Gott iſt, 
treibt notwendig zu wahrer herzinniger Erfüllung der Gebote der Gotte3- 
und Nächitenliebe: „Durch den Glauben fähret der Menjch über ſich 
in Gott; aus Gott führet er wieder unter jich durch die Liebe und 
bleibet noch immer in Gott und Gott in ihm.“ 

Um feine Friedensabfichten zu zeigen, ſchickte er ſelbſt das 
Buch von der Freiheit eines Chriftenmenfchen an Bapit Leo X, 
von welchem er als „dem Lamme unter den Wölfen, dem Daniel 
unter den Löwen“ eine gerechtere Beurteilung zu erfahren hoffte; 
aber zugleich fügte er die entjchiedenen Worte Hinzu: „Daß ich 
follte widerrufen, da wird nichts aus. Dazu mag ich nicht leiden 
Regel und Maß, die Schrift auszulegen,. dieweil das Wort Gottes, 
das alle Freiheit lehret, nicht jol noch muß gefangen fein.“ 

Kurz vorher war Eck mit der päpftlihen Bannbulle gegen 
Luther — fie ift datiert vom 15. Juni 1520 — von Rom zurüd- 
gekehrt. In Sachen erntete fie nur Spott; an anderen Orten, 
befonders in den Niederlanden und am Niederrhein, wurden Quthers 
Bücher verbrannt. Luther felbit fchrieb gegen die Bulle meil er 
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fie für eine Erfindung Ecks hielt; dann erneuerte er, indem er die 
in der Bulle verdammten 41 Säße feiner Lehre aufrecht hielt und 
in ſcharfer Polemik verteidigte, feine Appellation an ein allgemeines 
Konzil; endlih am 10. Dez. 1520 verbrannte er die päpit- 
lihe Bulle mit den Büchern des fanonifchen Rechts vor dem 
Elftertore zu Wittenberg im Gefolge feiner akademiſchen Zuhörer 
und Freunde. Durch dieſen Schritt jagte er jich, durch die Bann— 
bulle jelbjt zuvor aus der katholiſchen Kirche ausgeitoßen, von der” 
katholiſchen Kicche los. — Der kühne Schritt trennte Luther freilich 
von vielen jeiner bisherigen Anhänger und Freunde (Erasmus), 

welche mit ihm eine Heilung der firhlichen Gebrechen eritrebt 
hatten, aber vor einer eigentlichen Trennung von der römijchen 
Kirche zurückichrafen: aber Die Trennung war dur; Roms Hart: 

nädigfeit notwendig geworden, da die römifche Kirche ſelbſt bis da— 

bin alle für eine wahre Reformation ernſtlich wirkſamen Männer 
aus ihrer Gemeinjchaft ausgejchloffen und jede Reformation ihrer 
jelbjt gehindert hatte. 

Da Luther bei dem Kurfürften von Sachſen Schuß fand, fo 
drang der Papſt allen Ernſtes darauf, daß der Bannbulle durch 
Raijer Karl V. auch Reichsgeſetzeskraft verliehen werde. Auf dem 
erften Reichsſtage des Kaiſers zu Worms 1521 follte über 
Luther abgeurteilt werden. Aber ohne Verhör Luthers wollten die 
Fürjten die Reichsacht nicht über ihn ausfprechen, jo jehr auch der 
päpftliche Zegat dagegen proteftierte, daß ein gebannter Ketzer erſt 
noch verhört werden jollte. Deshalb wurde Luther unter Zuficherung 
völlig ficheren Geleites binnen 21 Tagen auf dem Reichstage zu 
ericheinen aufgefordert. Trog aller Warnungen und Befürchtungen 
ging er mit chriftlihem Heldenmute und voll des feſteſten Gott- 
vertrauens, aber auf das Schlimmite gefaßt, nah Worms; denn 
„er wollte Chriftum bekennen und denfelbigen walten laſſen.“ Am 
16. April fam er in Worms an; am 17. April vor Kaifer und 
Reid zum Widerruf aller feiner Schriften aufgefordert, bat er fich 
Bedentzeit aus; am 18. April aber erklärte er in einer ausführ- 
lichen deutſchen und lateinischen DVerteidigungsrede, daß er feins 
jeiner Bücher widerrufen könne, und, da man auf eine Widerlegung 
nicht eingehen wollte, jondern eine jchlichte einfache Erklärung be- 
treffs feines Widerrufs verlangte, jo gab er ebenfo zuverfichtlich als 
demütig feine „Antwort ohne Hörner und Zähne”: „ES fei denn, 
daß ich mit Zeugnijjen der heiligen Schrift oder mit öffentlichen, 
tlaren und hellen Gründen und Urſachen überwunden und über- 
wiejen werde (denn ich glaube weder dem Papft noch den Konzilien 
allein, weil es am Tage und offenbar ift, daß fie oft geirrt haben 
und ihnen jelbft widerſprechend geweſen find), und ich alio mit 

den Sprüchen, die von mir angezogen und angeführt find, über- 
zeuget und mein Gemijjen in Gottes Wort gefangen ift, jo kann 
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und will ich nichts widerrufen, weil es weder ſicher noch geraten 
iſt, etwas wider das Gewiſſen zu tun. Hier ſtehe ich; ich kann 
nicht anders; Gott helfe mir! Amen.“ Der Eindruck der Antwort 
Luthers auf ſeine Freunde war erhebend, unter den anweſenden 
Rittern und Fürſten hatte er manchen für ſich gewonnen; auf den 
Kaiſer und die ſtrengkatholiſche Partei hatte ſie keinen günſtigen 
Eindruck gemacht. Dennoch wagte man nicht ſogleich im Beiſein 
vieler Anhänger Luthers die Acht gegen ihn auszuſprechen. Erſt 
als die meiſten reformatoriſch geſinnten Fürſten abgereiſt und meiſt 
nur ſtrengkatholiſche auf heimliche Weiſung zurückgeblieben waren, 
ſprach der Kaiſer auf das Drängen des päpftlichen Legaten a m 
36. Mai die Reihsaht über Luther und alle feine 
Anhänger in den fchärfiten Ausdrüden aus und das Dekret 
wurde fälfli auf den 8. Mai, die Zeit, in welcher die meijten 
Fürſten noch zugegen waren, zurücddatiert. — Luther aber war auf 
den Befehl des Kurfürften von Sachſen auf feiner Rückreiſe von 
Worms auf die Wartburg gebracht worden, wo er al3 „unter 
Görg“ vor allen Nachforſchungen gejichert lebte. 


8 66. Das Wartburger Exil (4. Mai 1521—3. März 
1522) ift für die Entwidelung der lutherifchen Reformation von 
der größten Bedeutung geworden: in der Zurückgezogenheit gelangte 
Luther zu einer befonnenen Prüfung feines Werkes, vertiefte und 
klärte er feine theologische Erkenntnis und legte jo den Grund zur 
Entfaltung des Reformationswerkes nach feiner pojitiven Seite 

i 


n. — 

BZunächft bewies Luther feinen um ihn als einen Toten trauernden 
Freunden Durch belehrende und tröftende Schriften, feinen bereits 
über feinen Untergang triumphierenden Feinden durch Bekämpfung 
des wiederum in Halle gepredigten Ablajjes, des Mißbrauchs der 
Meſſe, der Kloftergelübde u. ſ. w, daß auch er noch auf dem Kampf- 
plage fei. Aber jeine Haupttätigkeit fonnte und durfte er nicht auf 
den Kampf vermwenden,. obgleich er felbjt „lieber auf glühenden 
Kohlen brennen, als in dieſer Region der Vögel halb lebend ver- 
faulen wollte.“ Cr begann die (1534 vollendete) Überjegung 
der heiligen Schrift und vollendete die des Neuen Teſtaments 
und gab fo dem Werk der Reformation eine feite Grundlage. — 
Auch Melanchthons loci communes, die fich eng an den Römer- 
brief anjchließen (1521), zeigten, daß die Reformation nur auf 
Grund der heiligen Schrift fih aufbauen wolle. 

Bald jollte die Reformation dieje ihre pofitive Grundlage im 
Gegenfaß zu revolutionärer Willkür auf kirchlichem, 
fozialem und Eirchlich-politifchem Gebiet verteidigen und bewähren. 

In Wittenberg ſelbſt hatten während Luthers Anmefenheit die 
Zwickauer Shmwarmgeifter, melche fich bejonderer göttlicher 
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DOffenbarungen rühmten und das jogenannte „innere Licht“ über 
die heilige Schrift ftellten, und in Verbindung mit ihnen Karljtadt 
in fanatifhem Eifer eine große Aufregung der Gemüter, Unruhen 
und zulegt einen Bilderfturm in den Kirchen zu Wittenberg ver: 
anlaßt. Sie waren dem Kurfürften und Melanchthon zu mächtig 
geworden. Da mar es nötig zu zeigen, daß ſolch Unternehmen der 
Reformation fern fein; daß fie nicht zeritören, jondern aufbauen, 
nicht vernichten, fondern die urfprüngliche Reinheit der Kirche wieder— 
herſtellen wolle. Darum verließ Luther ohne Nücjicht auf Bann 
und Acht die Wartburg; unerwartet erfchten er plötzlich (März 1522) 
in Wittenberg; durch fein gemaltiges Wort gelang es ihm, in 
7 Tagen die Ruhe und Ordnung wieder herzuftellen: das Werk 
der Reformation war gerettet; die Schwarmgeijter wichen aus 
Mittenberg. 


Die aufftändifhen Bauern ferner, welche fchon vor Der 
Reformation oft Durch Verſchwörungen, Bündniffe und Aufftände 
(Bundjehuh, arme Konrad) Erleichterung ihrer Lage durch Gemalt 
zu ertrogen und zu erfämpfen gefucht hatten, hatten Luthers Lehre 
von Der evangelifchen Freiheit mißverftanden und in ihrem Ginne 
gedeutet. Sie verlangten deshalb jegt um fo kühner Freiheit für 
Leib und Gut; wurden dann, von Thomas Münzer aufgeregt, 
immer maßlofer in ihren Forderungen und erhoben fich endlich im 
offenen, weit verzweigten, greuelvollen Aufruhr. Auch diejes Treiben 
mar der Reformation fremd. Wohl hatte Luther feinen Einfluß 
auch zur Befjerung der äußerſt beprücten Lage der Bauern geltend 
gemacht und namentlich in feiner „Ermahnüung zum Frieden auf die 
12 Artikel der Bauernfchaft in Schwaben“ die Herren zur Billig 
feit gegen die Bauern als Mitmenfchen und Mitchriften ermahnt: 
— aber glei bei Beginn des gewalttätigen Aufftandes predigte 
und jchrieb er im äußerften Unmillen gegen die Aufrührer, forderte 
von ihnen Gehorfam gegen die Obrigkeit und Unterwerfung und 
ermahnte die Fürsten zur Unterdrücdung der „ſataniſchen Rebellen.” 
— Die Bauern erlagen nach der Schlacht bei Frankenhaufen in 
Thüringen (1525); ihre Beftrafung war ungemein hart; ihre Lage 
wurde noch drücender, al3 fie früher gemefen. 


Auch die fitten- und ftaatsgefährliche Schwärmerei der Wieder: 
 täufer in Münfter (Johann Bockhold von Leiden, Rothmann, 
- ‚Rnipperdolling, Srechting), welche 1533 die Stadtregierung in ihre 
Hand brachten und „in geiftlihem Hochmut, niedriger Selbftfucht, 
gemeiner Ginnenluft, Roheit und Blutdurft“ im „neuen Israel“ 
Gütergemeinfchaft und Vielweiberei einführten, war der evangelifchen 
Reformation fremd; auch diefer neue Auswuchs, 1535 mit Waffen- 
gemalt unterdrückt, hat nur dazu gedient, den wahren Proteftan- 
tismus zu deſto größerer Nüchternheit und Klarheit zu erheben. 
65olzweißig, Geſch. d. Hriftl. Kirche. 8 
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$ 67. Inzwiſchen wurde die Reformation immer mehr inner- 
lih und äußerlich befejtigt, jenes Durch Verteidigung der reformato- 
riſchen Lehre, dieſes durch Organijation von Landeskirchen. — König 
Heinrich VIIL von England hatte nämlich gegen Luthers Buch von 
der babylonifhen Gefangenfchaft der Kirche als „defensor fidei ca- 
tholicae* (Verteidiger des Latholifchen Glaubens) die Lehre von 
den Sakramenten im ſchnödeſten Ton Luther gegenüber verteidigt; 
Luther antwortete gereizt und ohne jegliche Schonung des Fönig- 
lihen Gegners. — Als dann Erasmus, um ſich von dem Vorwurf 
des heimlichen Einverjtändniffes mit Quther zu reinigen und um 
fich Heinrich VIII. dankbar zu zeigen, gegen eine von Luther aus- 
geiprochene Anficht gänzlicher Unfreiheit des natürlichen Willens im 
Zuftand der Sünde zum göttlich) gewollten Guten eine Schrift de 
Jibero arbitrio (vom freien Willen) ſchrieb, antwortete Luther in 
feinem Buche de servo arbitrio (vom unfreien Willen d. i. von der 
Unfreiheit des natürlichen menfchlichen Willens, nur das Gute zu 
tun) anf den Streitpunft eingehend und feine Anficht näher be- 
gründend. 

Bor allem bedurfte aber die Reformatiou einer feſten Orb: 
nung firhlicher VBerhältniffe Auf die dringenden Forde— 
rungen Luthers ordnete daher nach dem Reichsſtage zu Speier vom 
Jahre 1526 der Kurfürft Johann der Bejtändige (1525—1532) 
eine Kirchenvifitation für Sachſen an. Die grobe Unmwifjenheit über 
die kirchliche Lehre, welche man dabei unter Geiftlihen und Laien 
fand, ward Die Veranlaffung zur Abfaffung der beiden Katechismen 
Luthers (1529), des Kleinen für daS Volk, des großen zum Unter- 
. richt für die Pfarrherren. Darauf wurde mit Milde und Schonung 
alles Beftehenden, daS der heiligen Schrift nicht widerjprad), eine 
neue Kirchenordnung eingeführt und jo Die erfte evangelifche Lan- 
deskirche organifiert. — Nach dem Vorbild der ſächſiſchen Kirchen- 
ordnung bildeten fi) bald andere Landeskirchen, denn ſchon hatte 
fih das Gvangelium weithin verbreitet. In Heflen war Landgraf 
Philipp demjelben geneigt; deshalb wurde 1527 die Univerjität 
Marburg als zweite Pflanzftätte evangelijcher Theologie gegründet, 
1528 die fächfifche Kirchenordnung eingeführt. — Auch im frän- 
kiſchen Brandenburg, Braunfchweig-Tüneburg, Schleswig, Holitein, 
Preußen (feit 1525 mweltliches Herzogtum unter polnifcher Ober- 
lehnshoheit), in den niederdeutichen Städten Magdeburg, Braun- 
fchweig, Bremen, Lübeck, in den ſüddeutſchen Nürnberg, Nördlingen, 
Um, Schmwäbifch-Hall, Straßburg, Heidelberg, Frankfurt a. M., in 
Württemberg, Meclenburg, Pommern, Hannover, Dänemarf, 
Schweden hatte daS Evangelium feiten Fuß gefaßt. 

Für die Ausbreitung und innere Befejtigung der Reformation blieb 
Zuther unermüdlich tätig. Durch Schriftüberfesung und Schrifterflärung, 
durch Predigten, Lehrſchriften und Briefe fürderte er daS Werk der Ne- 
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formation; durch jeine Kirchenlieder legte er den Grund zu dem reichen 
Liederſchaße der evangelijihen Kirche; mit befonderem Eifer forgte er für 
die Bejjerung und Hebung des Unterrichts in Kirchen und Schulen, nament- 
Yich für die religiöje Unterweifung der Jugend. (Vergl. jeine Schrift: „An 
die Bürgermeifter und Ratsherrn aller Städte Deutjchlands, daß ſie chriſt— 
liche Schulen aufrichten und halten jollen.“) 

Luther hatte 1524 die Mönchstutte abgelegt und vermählte ſich am 
13. Sunt 1525 mit Katharina von Bora, „damit ich meine Lehre, mit 
meinem eignen Beijpiele beftätigt, den jchwachen Gewiſſen zum Troſt hinter— 
ließe und nichts don meinem vorigen papijtischen Qeben an mir behielte.” — 
Obwohl oft durch Kränklichkeit heimgejucht und durch Gerüchte von An— 
jöltgen feiner Gegner auf jein Leben vielfach geängitigt, bewahrte er ſich 

och freudige Glauͤbenszuverſicht und frischen Lebensmut; die bon Auri— 

faber gejammelten Tiſchreden Luthers zeigen, wie er ein durch Geſang, 
Mufit, Freundſchaft, harmlojen, wenn auch oft derben und feden Scherz 
gehobenes Familienleben geführt hat. Die jpäteren Jahre jeines Lebens 
waren vielfach durch Krankheit, Kümmerniſſe und Befürchtungen getrübt. 
Er jtarb am 18. Februar 1546 — ein Jahr vor dem Ausbruch des ſchmal— 
aldiihen Krieges — zu Eisleben, wohin ihn die Grafen von Manzfeld 
zur Schlichtung eines Streites berufen Hatten; jeine Gebeine ruhen in der 
Schloßkirche zu Wittenberg. 

8 68. Dur die weitere Ausbreitung der Reformation und 
die Organifation von evangelijchen Landesticchen wurde der Kampf 
um die jtaatlihe Anertennung bedeutend erleichtert. Nicht 
weniger erleichterten denſelben die politiichen Bedrängnijje des 
Kaiſers. — Die Reihsacht von Worms 1521 follte daS Todesurteil 
für die Reformation fein. Aber das Reichsregiment, welches der 
Kaijer für die Zeit feiner Abweſenheit von Deutſchland hatte ein- 
jegen müſſen, war in feinen Vertretern der Reformation günftig 
geftimmt, erklärte die Ausführung des Wormjer Edikts für untun- 
lich, verbot alle feindfeligen Angriffe der Parteien untereinander 
und bejtimmte, daß das Wort Gottes nach rechtem Kriftlichen und 
evangeliihen Berjtande jolle gelehrt werden. Und auch als das 
Neichsregiment 1524 geftürzt wurde, wurden ganz ähnliche Be- 
ftimmungen zu Gunften der Reformation durchgejegt. Da aber 
die katholiſchen FZürften fich berieten und Maßnahmen trafen, um 
die Reformation möglichſt zu bejchränfen und zu unterbrüden, 
ſchloſſen Johann von Sadhjen und Philipp von Hejjen das Tor- 
gauer Bündnis (Febr. 1526), um für den Fall, daß fie an- 
gegriffen werden würden, mit allen Kräften zur Sicherung alles 
Errungenen in Sachen der Reformation einander beizuftehen, ein 
Bündnis, dem auch manche oberdeutjche — Nürnberg, Ulm, Straß- 
burg — und niederdeutfche Reichsftande — Braunfchmeig-Lüneburg, 
Meclendburg, Anhalt, Mansfeld, Magdeburg — fich anjchloffen. — 
Auf diefe Weife zu einem ftarfen Bunde geeinigt und unterftügt 
durch neue politijche Bedrängnis des Kaifers (Franz L, 1525 bei‘ 
Pavia gefchlagen und 1526 zum Frieden von Madrid gezwungen, 
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wurde vom Papſt feines Eides entbunden und begann im Bunde 
mit dem Papſt einen neuen Krieg gegen Karl V.), erwirkten Die 
evangeliichen Fürften auf dem Reichsſtag zu Speier 1526 
einen durchaus günftigen NReichstagsabichied. „In betreff der Re— 
ligion jollte es jedem Reichsſtande freijtehen, jo zu leben, zu re— 
gieren und zu handeln, als er es gegen Gott und die Lailerliche 
Majeftät zu verantworten ſich getraue.” — Da aber infolge diejes 
Beihluffes die Reformation fi immer mehr befeftigte und aus- 
breitete und da der Kaifer feinen zweiten Krieg gegen Franz fieg- 
reich beendet hatte (Friede zu Cambray 1529), jo vermochte Die 
katholiſche Partei, eng verbunden und gefräftigt, auf dem Reichs— 
tag zu Speier 1529 den Beſchluß Durchzufegen daß das Edikt 
von Worms ausgeführt und die Neuerung aufhören ſolle. Da- 
gegen überreichten die evangelifchen Stände (6 Fürften und 14 
Reichsitädte) einen feierlichen Proteſt „gegen alle Bejchlüffe, jo auf 
dieſem Neichstage wider Gott, fein heiliges Wort, unfer aller 
Geelenheil und gut Gewiſſen, auch) wider den vorigen Speierjchen 
Neichsabjichied gefaßt worden." (Wegen dieſes Broteftes wurden 
die Evangelifhen PBroteftanten genannt). — Schon dachte man an 
ein Schugbündnis gegen die Eatholifche Partei auch mit den ſchwei— 
zerifchen Neformatoren, aber Luther war gegen jedes Bündnis, be- 
fonders gegen ein Bündnis mit den Schweizern wegen des Unter: 
ſchieds der Iutherifchen und zwinglijchen Lehre. Der Cinigungs- 
verfuch Durch das Neligionsgefpräch zwifchen Luther und Zwingli 
zu Marburg 1520 jcheiterte wegen der DVerfchievdenheit der Lehre 
vom heiligen Abendmahl, obgleich in allen übrigen Punkten volle 
Einheit herrſchte und Luther und Zwingli in gegenfeitiger Hoch- 
achtung und Liebe von einander fchieden. So kam aud das 
Bündnis nicht zuftande; Luther war Überhaupt gegen Anwendung 
von Gewalt in Sachen des Glaubens, er bejtritt den Fürſten das 
Recht, das von den Juriſten ihnen zugejchrieben wurde, dem Kaifer, 
ihrem Oberhaupte, mit bemwaffneter Hand Widerftand leiften zu 
dürfen. — | 

Auf dem Reihstage zu Augsburg 1530, auf welchem 
der Kaifer perfönlich erjcheinen wollte, jollte die Frage wegen der 
firhlihen Neuerungen in Deutfchland entfchieden werden. Mit 
heiligem Ernft und großer Umficht trafen Die evangelifchen Fürften 
ihre Vorbereitungen zu demfelben ; den Kurfürften von Sachſen 
begleitete Melanchthon mit anderen Theologen; Luther, welcher als 
Geächteter vor dem Kaifer nicht erfcheinen durfte und wegen jeiner 
Heftigkeit zu den Unterhandlungen weniger geeignet erfchien, blieb 
in Koburg, durch Gebet und tröftende wie belehrende Briefe an 
dem heiligen Kampfe Anteil nehmend und täglich) genau über die 
Verhandlungen unterrichtet (nah) manchen iſt Damals das fehon 
1529 zur Zeit des Neichstages von Speier entitandene Lied: 
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„Eine fefte Burg ift unfer Gott“ gedichtet). — Auch der Kaifer 
nahte; jein Ausfchreiben Hatte verjöhnlich gelautet; aber der Kar- _ 
binal Campenahus, welcher ihn begleitete, war ein erbitterter Feind 
“der Reformation; er riet, „die giftigen Pflanzen mit Feuer und 
Schwert zu vertilgen.” — Doch die Kleine Schar der Proteftanten 
hielt getroft und treu zufammen. Auf des Kaijers Befehl, daß 
die proteftantiichen Geiſtlichen ihre Predigten unterlaſſen follten, 
jegten fie durch, daß auch den Fatholifchen Eiferern ihre Predigten 
gegen die Reformation verboten wurden. Ebenſo widerſetzten jie 
fie) ftandhaft und mit Erfolg der Aufforderung des Kaifers, an 
der Fronleichnamsprozeſſion teil zu nehmen. Auch erlangten jie 
nad) langem Sträuben der Fatholifchen Partei das Zugeftändnis, 
daß ihr Glaubensbefenntnis nicht bloß privatim dem Kaifer über: 
geben, fondern auch in öffentlicher Reichsverfammlung verlejen und 
zwar auf deutfchem Boden deutſch verlefen werden ſollte. Es ge— 
ihah am 25. Juni; Dr. Baier las das Belenntnis deutſch laut 
und deutli vor der Neichsverfammlung; Dr. Brück hielt das 
lateinifche Exemplar in den Händen; beide wurden fogleich nach 
der DVerlefung dem Kaifer übergeben. — Diefe Augsburgiſche 
Ronfeffion, von Melandhthon nach) den 17 ſchwabacher Ar- 
tifeln verfaßt, von Luther vor der Derlefung durchaus gebilligt, 
von 7 Fürften und 2 Reichsſtädten unterfchrieben, ift ein feiter 
Mittel- und Cinigungspuntt für die Evangeliſchen geworden. 
Luther fagte von der Augsb. Konf.: „Die gefällt mir faſt wohl 
und weiß nichts daran zu beffern noch zu ändern, würde ſich auch 
nicht ſchicken, denn ich fo fanft und leife nicht treten Tann. Chriftus 
unfer Herr helfe, daß fie viel und große Frucht fchaffe, wie wir 
hoffen und bitten.” — Die Konfeffion machte auf viele der katho— 
liſchen Fürjten einen gewaltigen Eindrud; fie zerjtreute vor allem 
viele falſche Vorurteile über die Lehre der Proteſtanten; Eck felbjt 
mußte geftehen, daß ein folches Bekenntnis aus der heiligen Schrift 
nicht zu widerlegen fei; der Biſchof von Augsburg fagte offen, daß 
dasjenige, was gelefen worden, lautere und unleugbare Wahrheit 
erzog von Bayern äußerte: ich fürchte, daß die Lutheri— 
ı in der Schrift fißen und wir daneben. Die proteftantijchen 
Fürften aber fühlten ſich mächtig duch das einmütige Belennntnis 
vor Kaifer und Neich. Auch der Kaifer ſelbſt war fichtlich bemegt, 
doch ließ er von den Fatholiichen Theologen Faber, Ed und Coch— 
läus eine Widerlegung, die Confutatio, ausarbeiten und öffentlich 
verlejen und erklärte, daß er bei der in dieſer Schrift ausgefpro- 
chenen Meinung verharren werde und von den Fürften ein gleiches 
erwarte. — Melanchthon jedoch arbeitete auf Geheiß Der evan- 
gelifhen Fürften eine Apologie der Konfeffion aus, welche 
mit Entſchiedenheit klar und ſcharf die Gegenfäße zwifchen katho— 
lifcher und evangelifcher Lehre hervorhebt, während die Confessio 





a * 
— 
U 


Augustana befonder® m den erften 21 articuli fidei praecipui (die 
21 hauptſächlichen Artikel des Glaubens) die Einheit mit der alten 
Rirchenlehre, in den folgenden 7 articuli de abusibus mutandis 
(7 Artikel über zu ändernde Mißbräuche) den Gegenjat zu katho— 
lichen Mißbräuchen betont hatte. Der Kaifer genehmigte meder 
die Borlefung, noch die Annahme der Apologie. — Der Reichstags- 
abjchied vom 22. Sept. endlich verlangte von den Proteftanten, daß 
fie binnen eines halben Jahres fich der Eatholifchen Kirche wieder 
zumenden müßten und daß das Edikt von Worms mit aller Strenge 
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Stände vorging, ſchloſſen die proteftantifchen Fürften von Sachfen, 
Helfen, Lüneburg, Anhalt, Mansfeld und mehrere Städte ein 
Bündnis zu Schmalfaldben (1531) zur Verteidigung ihres 
Glaubens und ihrer ©erechtfame. Wegen des energifchen Auf- 
tretend der jo geeinten Proteitanten und zugleich) wegen der dro— 
henden Türktengefahr mußte —— durch ſeinen Bruder Ferdinand 
den erſten Mürnberger Religionsfrieden (28. Juni 
1532) gewähren; es wurde verheißen (vom Kaifer ohne die Reichs— 
verfammlung und namentlich ohne die Zuftimmung der Fatholifchen 
Majoriät), daß der Augsburger Reichstagsabfchied zurückgenommen, 
die Prozeffe des Kammergerichts gegen die Protejtanten eingeftellt, 
Friede in Sachen der Religion herrjchen follte biS zur Einberufung 
eines allgemeinen Konzils, auf welchem über die Glaubenzftreitig- 
feiten nur nad) dem Worte Gottes entjchieden werden ſollte. — 

Der ſchmalkaldiſche Bund aber verſtärkte fi 
bald durch neue ©lieder. 1534 jchloß fi ihm Württemberg an, 
nachdem Herzog Ulrich durch Brenz die Reformation eingeführt 
hatte; auch Pommern und mehrere bedeutende Städte traten bei, 
und 1535 ward der Bund felbjt auf weitere 10 Jahre verlängert. 
Auf eine folhe Macht vertrauend und durch die Gefahr eines neuen 
Krieges des Kaifers gegen Franz unteritüßt, Eonnten die proteftan- 
tiſchen Fürſten e8 wagen, 1537 die fühn und entfehieden lautenden 
ſchmalkaldiſchen Artikel, welche von Luther verfaßt, ſcharf das Ge— 
meinſame, das Trennende und Disputable der proteſtantiſchen und 
katholiſchen Lehre [pars I: de summis articulis divinae majestatis. 
pars II: de articulis, qui offieium et opus Jesu Christi sive redemp- 
tionem nostram concernunt. pars III: articuli, de quibus agere pote- 
rimus cum doctis et prudentibus viris vel etiam inter uos ipsos;] 


ı) „Teil I: die michtigften Artikel göttlichen Anfehens (über die fein Streit ift); 

Teil Il: die Artikel, die fich auf das Merk Jeſu Chrifti oder unfre Erlö- 
fung beziehen (worin nichts von evangelifcher Seite nachgegeben werden kann); 

Teil III: Artikel, über die wir mit Eugen und verftändigen Leuten oder 
auch unter uns jelbft verhandeln können.“ 
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darlegfen, zu unterzeichnen, um fie auf einem allgemeinen freien 
Ronzil als Grundlage der Verhandlungen mit den Katholiten vor- 
zulegen. Ja, fie weigerten fi), als das Konzil wirklich” nach Mantus 
berufen wurde, mit Erfolg, dasjelbe zu beſchicken; jie forderten 
zum Ausgleich der deutſchen Neligionsitreitigfeiten ein freies 
Konzilin einer dveutfhen Stadt. — 

Wohl jtellte fich nun 1538 dem proteſtantiſchen Bunde ein katholiſches 
Bündnis zur Aufrechterhaltung des Augsburger Reichstagsabſchiedes ent- 

egen, aber der Kaiſer mußte wegen der Türfengefahr im Frankfurter An- 
nd 1539 den Protejtanten neue Zugejtändnijje machen. 

Der Reformation ſchloß fih jest auch Kurfürft Joachim I. 
von Brandenburg (1. Nov. 1539) und nach des Fatholifchen Her- 
3095 Georg Tode in demjelben Jahre Herzog Heinrich von Sachſen 
an, jo daß (1539) fajt ganz Norddeutjchland für diejelbe gewonnen 
war: Um jo mehr drängte der Kaiſer auf ein allgemeines Konzil 
in einer deutjchen Stadt, um eine Einigung der beiden Religions— 
parteien herbeizuführen. Aber der Papſt war dem entgegen: er 
wollte Unterwerfung der Broteitanten, nicht Ausgleichung mit ihnen; 
er durchſchaute Die Bolitit des Kaijers, welcher durch die Bereinigung 
der Durch die Religion ‚getrennten Parteien feine Macht in Deutfch- 
land verjtärfen, andererjeit3 die päpjtliche Gewalt bejchränten zu 
fönnen glaubte. — Daher verſuchte nun der Kaijer, auf 
eigene Hand ohne ein Konzil die beiden Barteien 
durch Religionsgeſpräche zu Worm3 1540 und zu 
Regensburg 1541 und 1546 wieder zu vereinen; allein 
jo nahe man fich auch befonders 1541 fam, jo fcheiterten Doch alle 
Verſuche der Wiedervereinigung, weil der Papſt keine Anderung 
in der Lehre, Berfaljung und äußeren Ordnung der Kirche billigte 
und die Proteſtanten — vor allen Quther — mit der Faſſung der 
verglichenen Artikel unzufrieden war. So ſah fich der Kaiſer wegen 
immer erneuter politifcher Bedrängnifje genötigt, den Proteftanten 
das Zugejtandene zu beftätigen, neue Zugeftändniffe zu machen 
und die weitere Berbreitung der Kirchenreformation gejchehen zu 
lafjen, wenn er auch feinen „undisputierlichen, ewigen Frieden“, 
mie ihn die protejtantijchen Fürſten forderten, gewährte Er hoffte 
noch immer, den religiöjen Zwieſpalt vergleichen zu können und 
verhieß 1544 in Speier, die Sache endgültig durch ein „gemeines 
freies chriftliches Konzil oder, falls Dies nicht zuftande fommen 
follte, durch eine Reichsverfammlung ohne Papſt und Konzil zu 
entſcheiden. “ 

Endlich berief Papſt Paul IIL auf des Kaiſers Drängen 
ein allgemeines Konzil nad einer deutfhen Stadt, 

; aber die proteftantifchen Stände ſahen dasjelbe, da es 
ihnen nicht angezeigt war und meift von ausländiichen Theologen 
bejucht wurde, nicht als ein freies an und verlangten zur Schlich- 
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tung des deutfchen Religionsftreites ein freies Konzil der deutſchen 
Nation. — Da beichloß der Kaifer, duch Friedensichlüffe gegen 
äußere Feinde gefichert, Die ungehorfamen proteftantijchen Stände 
mit Gewalt zu züchtigen. Es fam zum ſchmalkaldiſchen Kriege 
— furz nach dem Tode Luthers, der am 18. Februar 1546 im 63. Le— 
bensjahre zu Eisleben ftarb. Am 20. Juli 1546 ſprach der Kaiſer die 
Acht über die Häupter des jchmalfaldiihen Bundes, Kurfürſt Sohann 
Friedrich von Sachen und Landgraf Philipp von Hefjen, aus; durch ihre 
Unentjchlofjenheit verloren die Protejtanten alle Vorteile iiber den Kaiſer; 
Mori von Sachen, den der Kaiſer durch daS Verjprechen der Kurwürde 
gewonnen hatte, fiel in Rurjachjen ein; Sohann Friedrich wurde durch ein 
faiferliches Heer bei Mühlberg 24. April 1547 gejchlagen und jelbjt ge- 
fangen; Philipp unterwarf ſich zu Halle und wurde in Gefangenſchaft ge= 
halten. Trotz des unglüclichen Ausganges des Krieges wurde Die 
Gefahr, welche der evangeliichen Sache drohte, gemildert Durch die 
Streitigkeiten, welche zwifchen Kaijer und Papſt ausbrachen. Der 
Kaiſer wollte Ausföhnung mit den Proteftanten, der Papſt und 
das Konzil gänzliche Unterwerfung derfelben. — Daher verjuchte 
der Kaijer eine Einigung der deutjchen Proteftanten und Katholiken 
ohne Papſt und Konzil duch das Augsburger Interim 1548, 
das bis zum Abſchluß eines rechten Konzils für die deutſchen Pro— 
teftanten Kraft haben jollte. 

Diejes Interim, durch Pflug Fatholifcher- und durch Agricola pro- 
tejtantijcherjeit3 abgefaßt, verurjachte in der Lehre zu vermitteln, ge— 
itand den Proteſtanten Kelch, Ehe der Geijtlichen und den Beſitz der 
eingezogenen geijtlichen Güter zu, forderte aber völlige Unterwerfung 
unter die katholiſche Kirche. 

Aber das Augsburger Interim fand allgemeinen Widerftand 
bei den Katholifchen nicht weniger als bei den Protejtanten. Die 
Einführung desfelben mußte ‘allgemein erzwungen werden. Gie 
ward erzwungen durch Waffengewalt in Süddeutſchland. Für 
Sachſen aber, dem fich einige der norddeulfchen Reichsftände, be- 
fonders die Städte anſchloſſen, lieg Morig, um nur zu einer ge- 
wijjen Annäherung an das kaiſerliche Interim zu gelangen, durch. 
den nachgiebigen Melanchthon das Leipziger Interim ausarbeiten, 

welches die edvangelijche Lehre, wenn auch ohne jcharfe Ge— er 

gegen die katholiſche und nicht beſtimmt genug, doch unberfälfet ar= 

ftellt; die Gebräuche und Zeremonien aber al3 adiaphora (gleich- 

gültige Nebenjachen) behandelt, — aber auch dieſes fonnte nur 
durch Anwendung von Gewalt eingeführt werden; am hartnädig- 
ten widerſtand Magdeburg. — Schon jehien der Kaijer feinen 
Plan erreicht zu haben; das Konzil von Trient war wieder er- 
öffnet, wurde auch von deutfchen Bifchöfen befucht, ja felbft von 
den evangelijchen Neichsfürften durch evangelifche Theologen be- 
ſchickt: da erfolgte Die Rettung der protejtantifchen Sache allen 
ganz unerwartet durch Mori von Sachſen; im Belike eines 
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ftarten Heeres, das er geworben, um die Reichsacht an Magdeburg 
zu volljtreden, und- verjtärkt durch ein geheimes Bündnis mit 
Heinrich I. von Franfreih, der ſich der deutſchen Städte Me, 
Toul und Verdun bemädtigte, erhob er fich gegen den 
Kaifer und nötigte ihn im Paſſauer Bertrage (1552), 
nicht nur den beiden noch immer gefangenen Fürjten des jchmal- 
faldischen Bundes die Freiheit zu geben, jondern auch den Pro— 
teftanten völlige Gemifjensfreiheit und bürgerliche Rechtsgleichheit 
zu verbürgen. Infolgedeſſen wurde auf dem Neichstage zu Augs— 
burg, den nicht der Kaifer ſelbſt, jondern als jein Stellvertreter 
Ferdinand leitete, der Augsburgijhe Religionsfrieden 
25. ) bemilligt — ein Friede, der troß feiner 
onftigen Mangelhaftigfeit doch der evangelifchen Kirche die ſtaats— 
rechtliche Anerkennung und Gleichitellung mit der katholiſchen Kirche 
gemwährleijtete. 


Nach den Beitimmungen desjelben follten 1. die reichSunmittel- 
baren Stände freie Wahl zwijchen der fatholifchen Kirche und der 
Lehre der Augsburgiichen Konfejfion haben; die Untertanen aber in 
Bezug auf die Religion von ihren Landesherren abhängig fein, falls 
fie nicht dorzögen auszumwandern; 2. beim Übertritt eines geijtlichen 
katholiſchen Landesherrn zum Protejtantismus jollte Dderjelbe feines _ 
Landes und Standes verluitig gehen (daS „reservatum ecelesiasti- 
cum“ der jogenannte geijtliche Vorbehalt); 3. dagegen jollten die evan— 
geliichen Stände im Beſitz der eingezogenen Firchlichen Güter und im 
Genuß voller Rechtsgleichheit bejtätigt jein. 


B. Die Reformation in der Schweiz durch Zwingli und Calvin. 

Saft gleichzeitig mit Zuther hatte auch in der Schweiz eine reforma— 
torische Bewegung begonnen, ebenfall3 veranlaßt durch das allgemeine Ver- 
derben der Kirche und im bejonderen durch den Ablaßhandel; eine Refor— 
mation, welche wie die lutheriſche auf die heilige Schrift als alleinige Duelle 
ebangelijcher Wahrheit zurückging, die aber dennoch wegen natürlicher, poli— 
tiſcher und religiöſer Verjchiedenheit des Anfängers, des Vollenders und 
der Anhänger derjelben eine bon der Lutherijchen verjchiedene Gejtalt und 
Entwidelung erhielt. 


8 70. Ulrich Zmwingli, der Begründer der jchmeizerijchen 
Reformation, it geb. 1484 zu Wildhaus in der Grafſchaft 
Toggenburg ; er erhielt feine Bildung in Wien, bejonders aber in 
Bajel durch den berühmten Humaniften Wyttenbach. Durch wiſſen— 
ſchaftliches Studium der heiligen Schrift — nicht wie Luther durch 
Erfahrung innerer Kämpfe um das Seelenheil — war er zu einer 
tieferen Erkenntnis der Schäden der Fatholifhen Kirche gelangt. 
Als Pfarrer zu Glarus bereits erklärte er offen, daß das Bapit- 
tum feinen Grund in der Schrift habe; ebenfo eiferte er alS be- 
redter Prediger gegen die fittlichen Gebrechen feiner Zeit und: 
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predigte in einfach biblifchem Sinne, ohne jedoch die kirchliche Lehre 


anzugreifen. — Wegen feiner Angriffe gegen das Reißlaufen (D. h. 
den Soldatendienft der Schweizer im Ausland) gehaßt und ver- 


folgt, ging er als Leutpriefter nad) Mariä Einfiedeln, wo er bes. 


reits 1516 gegen die abergläubifche Werkheiligfeit, befonders des Wall- 
fahrtens eindringlich predigte, manche Mißſtände im ftillen be- 
feitigte und, als auch in der Schweiz der Ablaß gepredigt wurde, 
mit allem Ernte gegen den päpftlien Ablaßprediger Samſon 
auftrat. — Auch als Leutpriefter am Münfter zu Züri jeit 
1. San. 1519 wirkte er in demfelben Sinne meiter; er befämpfte 
Samfon mit jolhem Erfolg, daß demjelben die Tore von Züri) 
verichlofjen blieben, und begann durch Predigten über das Neue 
Teſtament die Kenntnis reiner Schriftlehre zu verbreiten. Erſt jegt 
lernte er Luthers Schriften näher kennen; fie ftärkten ihn im Ent- 
fhluß, auf der eingejchlagenen Bahn meiter zu gehen. Berfol- 
gungen von der Fatholifchen Partei blieben nicht aus. Aber ſchon 
1520 gebot der Rat zu Zürich allen Geiftlichen, frei nad) dem 
Geiste Gottes und der rechten aöttlihen Schrift Alten und Neuen 
Teſtaments zu predigen. Zwinglis Behauptung, Falten und Cölibat 
feien menfchlihe Sagungen und aus der heiligen Schrift N. T. 
nicht zu belegen, führten zu einer Disputation, in welcher die Gegen- 
partei unterlag. 1524 ließ der Rat alle Bilder aus den Kirchen 
entfernen, jchaffte die Meſſe ab, hob die Klöfter auf; überhaupt 
wurde alles, was nicht ausdrücklich in der heiligen Schrift nadj- 
meisbar war, als Menſchenſatzung verworfen; ja man fing an 
in eigenmächtiger Weife Bilder, Tirchliche Geräte und Kirchenſchmuck 
als abgöttijche Dinge zu zerjtören. 

In den übrigen Kantonen zögerte man länger mit der Ein- 
führung der Reformation. Bern, wo Haller wirkte, entſchied fich 
erft nach) langen Schwankungen und nach zwei Disputationen zu 
Baden 1526 und zu Bern 1528 für dieſelbe. In Bafel wirkte 
der durch Luther angeregte Dfolampadius mit Erfolg. Aber faft 
überall in den fchmeizerifchen Kantonen wurde Die Reformation, 
dur die Stimme des Volkes begünftigt, zum Teil mit bilder- 
ftürmerifhem Eifer durchgeführt. — Nur die 5 Urkantone, Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug und Luzern, bejtraften mit aller Strenge 
jeden Verſuch, die Reformation in ihrem Gebiet einzuführen und 
verjuchten fogar, da fie Stimmenmehrheit auf der Tagjagung?) 
hatten, dasfelbe in den gemeinfchaftlihen Bundesgebieten, den jo- 
genannten Landvogteien, zu tun. Ihre Grauſamkeit — fie ber- 
folgten die Anhänger der Reformation; fie verbrannten den BZüricher 
Prediger Jakob Keyjer, den jie auf offener Landſtraße in neutralem Ge— 
biete aufgegriffen hatten — und der Abſchluß eines Bundes mit Oſterreich 


1) Tagjagung (Tagleiſtung) in der Schweiz früher Bezeichnung des Bundes- 
tages. 
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behufs Unterdrüdung der Reformation wäre faft Urfache zu einem 
Bürgerkriege geworden; doch Fam es zu einem Bergleih zu 
Kappel 1529, nad) welchem der Bund der fatholifchen Kantone 
mit Dfterreich aufgehoben wurde und in den Langvogteien Stimmen- 
mehrheit in den Gemeinden über den Glauben enticheiden jollte. 
Viele diefer Gebiete nahmen die Reformation an. — ber die Ur: 
fantone ließen nicht von ihrem Widerjtande gegen die Reformation; 
Zwingli wünjchte daher auch eine Umgeftaltung der Bundesver- 
fafjung, damit den Urkantonen ihre Vorrechte genommen würden: 
es kam daher zu neuen Feindfeligkeiten; die Urfantone, durch 
ein Bündnis feft geeint, fielen plöglich in das Gebiet von Zürich 
ein und fiegten am 11. Dit. 1531 bei Kappel über die Zü- 
richer; Zmwingli felbft, der mit ausgezogen war zum Kampfe, fiel; 
fein Leichnam wurde von den Feinden gevierteilt und verbrannt. 
In dem bald darauf folgenden Frieden zu Kappel 1531 mußte 
den Fatholifchen Urkantonen das Recht, in den Landvogteien den 
bereit befeitigten Katholizismns wieder einzuführen, zugejtanden 
werden; nur die Kantone behielten die Freiheit, in ihren eigenen 
Gebieten zu reformieren. 

Die Verjchiedenheit der ziwinglifchen und lutheriſchen Reformation 
auch in betreff der Lehre zeigte jich bejonders auf dem Neligionsge- 
ſpräch zu Marburg 1529, wo man troß der gleichen Gefahr zu Feiner 
bollitändigen Einigung in der Lehre, die man auch zu einem politischen 
Bündnis nötig erachtete, gelangte. Trotzdem zeigte fich auch hier die 
große Übereinjtimmung der beiderjeitigen Reformation. In 14 Ar- 
tifefn erflärte man (Luther und Melanchthon mit Ziwingli und Dfo- 
lampadius) fich einveritanden gegen die Srrlehren der Papiſten und 
Wiedertäufer; nur im 15. fonnte man fich nicht darüber einigen, ob 
Chriſti Leib und Blut Leiblich im Brot und Wein beim heil. Abend- 
mahle vorhanden ſei. Zwingli bot troß dieſer Lehrverſchiedenheit 
den Qutheranern brüderliche Gemeinjchaft, aber Luther entgegnete: 
„Ihr Habt einen andern Geift als wir.“ Dennoch jhied man in 
perjönlichem Frieden mit dem Verfprechen, die Fehde ruhen zu laſſen 
a — fleißig zu bitten, daß er in allem den rechten Verſtand wir— 
en wolle. 


8 71. Ihre Weiterbildung und Vollendung erhielt die ſchwei— 
zeriſche Reformation von der franzöſiſchen Schweiz, von Genf aus. 
Hier hatten Farel und Diret. unter vielfachen Gefahren ſeit 1532 
als Anhänger Luthers für die Neformation gewirkt. 1535 erklärte 
fih endlich der Magiſtrat für dieſelbe. Tiefer begründet aber 
murde fie erſt durch den geiftoollen Calvin. 

Sohann Calvin (Jean Chauvin od. Cauvin) ift geboren 
am 10. „juli 1509 zu Noyon in der Picgrdi.e Zum Studium 
der Theologie beftimmt, war er in feinem 12. jahre im Be- 
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ig einer Pfründe. Er ftudierte in Paris zuerft Theologie, dann "7" 


wegen jeiner Zweifel an der Wahrheit des katholifchen Lehrſyſtems 


1214 


gegen den Willen feiner Eltern Jurisprudenz zu Orleans und 
Bourges. Durch einen Deutjchen wurde er, ſchon Doktor der Rechte 
geworden, zuerſt mit der Heiligen Schrift befannt gemacht; bald 
zog ihn das Studium derjelben ſehr an und förderte ihn in Der 
Erkenntnis evangelijcher Wahrheit, jo daß er ſich Der reformatoriſch 
gefinnten Partei in Paris anjchloß. Aber wegen jeiner freimütigen 


Reden, namentlich infolge einer für den Rektor der Sorbonne ver- 


faßten Rede, in welcher evangelifche Lehren vorg 


mußte er - bald aus Paris fliehen (1533); die Verfolgung der Re- 
formation in Frankreich veranlaßte ihn, Frankreich ganz zu ver- 
lafjen: er ging nach Bafel, jchrieb hier fein Hauptwerk (1535) 
„institutio religionis christianae* (d. i. Unterweifung in der hrift- 
lihen Religion), durch welches er Franz I., dem es gewidmet ift, 
von den Verfolgungen der Reformierten abzubringen gedachte. Auf 


einer Durchreife durch Genf hielt ihn Farel durch feierliche Be: 


ihmwörung („al$ ob Gott mich vom Himmel mit feinem furdtbaren 
dem ergriffen hätte‘) dafelbft zurück; er wurde auf Farels Kat 
Prediger und Profeſſor der Theologie in Genf 1536. Aber Die 
Einführung einer jehr ftrengen Sittenzucht erregte die Oppofition 
der ſittenloſen Libertins, welche lebten „quasi nihil aliud esset 
christianismus quam statuarum eversio“,!) und zugleich) des Ma- 
giftrats, welcher durch die firchliche Sittenzucht feinen Einfluß be- 
ichräntt glaubte. Daher wurde Calvin mit jeinen Genojjen 1538 
duch Voltsbeihluß verbannt. Er ging nach Straßburg, wo er 
mit Bucer 3 Jahre lang in reformatorifchem Sinne weiter wirkte. 
Hier fam er vielfach mit der deutſchen Reformation in Berührung. 
Bejonders Melanchthon z0g ihn an, von Luther hielt er jehr Hoch. 
(„saepe dicere solitus sum etiamsi me diabolum vocaret Lutherus, 
me tamen hoc illi honoris habiturum, ut insignem Dei seryvum 
agnoscam.“?) — Sn Genf hatte inzwiſchen die Libertinijtiiche Partei 
große Bermirrung aller kirchlichen und politiihen Ordnung herbei- 
geführt; um die Ordnung wiederherzuftellen, ward Calvin in ehren- 
volliter Weife zurüdgerufen 1541. Er mirkte feitdem in raftlofer 
Tätigkeit, durchgreifender Energie, reinem, aber von Härte nicht 
freiem Eifer (3. B. Michael Servede wurde zum Scheiterhaufen verurteilt, 
weil er in einem Buche „die Heilige Dreieinigfeit mit frechen und gottes- 
Yäfterlichen Worten geleugnet“ habe; der genfer Arzt Boljec wurde ein- 
geferfert und demnächſt verbannt, weil er fich freimütig über Calvins 
Prädeitinationslehre geäußert hatte) für fein Werk; feine Wirkjamteit 
hatte den Erfolg, daß feine Reformation in der reformierten Kirche 
allmählich die Zwingliſche verdrängte und fajt die allein herrjchende 


1) „ALS ob Chriftentum nur Zerjtörung der Bildfäulen u. |. w. wäre.“ 

2) „Sch habe oft gejagt, wenn mich Luther aud) einen Teufel nännte, würde 
ich ihm doch die Ehre erweifen, daß ich ihn als einen ausgezeichneten Knecht 
Gottes anerfenne.“ 


ein 
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wurde. Nach feinem Tode (27. Mai 1564) ſetzte Theodor Beza, 
‚aber mit größerer Milde in Genf fein Werk fort. 


Schon 1549 nahm die deutjchereformierte Kirche durch den bon 
Calbin entworfenen Consensus Tigurinus (Bergleih von Zürich) 
Calvins Abendmahlslehre an. Der Consensus Genevensis (Vereini- 
gung in Genf) 1554 brachte feine Brädeftinationslehre zur Geltung. 

Der Yutherischen Reformation trat Calvin in feiner Abendmahls— 
Iehre näher al3 Zwingli, doch trennte ihn bon derſelben noch jchärfer 
feine Prädejtinationslehre. 


8 72. Die reformierte Lehre und VBerfaffung fand zum Teil 
auch in Deutfchland Eingang; einige lutherijche Landeskirchen gingen 
zum ‚reformierten Bekenntnis über oder wurden Dazu gezwungen. 
Der Übertritt erfolgte 


in der Pfalz durch Friedrich III. 1560. Er ließ 1562 durch zwei 
Heidelberger Profeſſoren, Urfinus und Dlebianus, den Heidelberger 
Katechismus zum Gebrauch für die Schulen ausarbeiten. Derjelbe, in 
129 Fragen und Antworten auf die 52 Sonntage des Kirchenjahres 
verteilt und dem Gedankengange des Römerbriefs gemäß in drei Teilen 
bon des Menjchen Sünde und Elend, von Gottes Gnade und des 
Menſchen Erlöjung, von des Menfchen Dankbarkeit in der Heiligung 
—— iſt in der Faſſung der Unterſcheidungslehren äußerſt mild 
en Proteſtanten gegenüber, herbe den Katholiken gegenüber. UÜbri— 
gens hat die pfälziſche Regierung und daher auch das Land noch öfter 
die Religion (luth. ref.; Pfalz-Neuburg ſogar kath.) gewechſelt. 

in Bremen 1562; 


in Anhalt 1597; doch iſt Anhalt-Zerbſt 1644 wieder lutheriſch geworden 
durch jeinen Landesherrn. 


in Heſſen-Kaſſel 1605 durch Morig; 


in Lippe 1602; doch gewährleiftete Graf Simon VII. dem Yutherifchen 
Bekenntnis beſonders in Lemgo volle Freiheit. 


in Brandenburg 1613 durch Johann Sigismund. Diefer Fürft Hatte 
jeinem Vater eidfich gelobt, der Tutherijchen Lehre treu bleiben zu 
wollen. Aus innerer Neigung, welche durch feine Verbindungen mit 
der Balz und Jülich-Kleve-Berg jchon feit 1605 entjtanden war, ge- 
mwifienshalber, nicht aus politiſchen Gründen, trat ev 1613 zur vefor- 
mierten Kirche iiber. Die Confessio Augustana (variata) behielt der 
Kurfürjt bei, außerdem ließ er ein eigenes Bekenntnis Confessio Sigis- 
mundi oder Marchica (Märkijches Bekenntnis) 1614 aufſetzen, welches 
eine jehr gemäßigte calviniſche Lehre enthält. 

Die calbinifche Prädeftinationslehre ift in demjelben ganz auf- 
gegeben. Uber die Saframente wird calvinifch gelehrt: nur der 
Öläubige wird des wahrhaftigen Leibes und Blutes Chrijti teil- 
haftig; Zeichen und bezeichnete Sache find jaframental geeinigt 

und werden zugleich gejpendet und genommen. 
Über dieje Anderung des Belenntnisftandes herrſchte in Branden- 
burg große Aufregung; Die lutheriſchen Geiftlichen, auch Paul Ger— 
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hard eiferten gegen die reformierten; es erhob fich in Berlin jogar 
ein Aufftand, der Kurfürſt jah jich zu gewaltjamen Maßregeln gegen 
die Eiferer genötigt; die Aufregung legte fih erft, als der Kurfürft 
feinen Iutherijchen Untertanen Glaubensfreiheit zuficherte. 


Anhang. Die Reformation außerhalb Deutjchlands und der Schweiz. 


8 73. Die Reformation fand allenthalben Anhänger und 
jchnelle Verbreitung, aber auch Widerfprud und Feinde; offener 
oder heimlicher Gewalt gelang es, jie in manchen Ländern zu be- 
ſchränken oder auch ganz zu unterdrüden. 

Die lutheriſche Reformation murde ſchon 1525 in 
dem zu einem meltlichen Herzogtum umgefchaffenen Ordenslande 
Preußen eingeführt; Livland und Ejthland folgte bald, 
Rurland fpäterr. In Schweden madte fie Guftan Waſa auf 
dem Reichstage zu Weſteräs 1527 zur Landesreligion; in Däne- 
mark wurde auf dem Reichstage zu Odenſe 1527 Glaubenzfreiheit 
geftattet, 1539 Die Reformation allgemein eingeführt und durch 
Sohann Bugenhagen vollendet. Norwegen folgte jogleich, 
3sland etwas jpäter. 

Die reformierte Kirche gelangte zur ausſchließlichen Gel 
tung in England, Schottland, den Niederlanden; fie 
erlangte Duldung auf längere Zeit in Frankreich. 

Sn England erhob fich Heinrich VIII. (1509—1537) -jeit 1532 aus 
unlauteren Gründen und mit Anwendung bon Gewaltmitteln gegen Ratho- 
liken und Evangelische zum Haupte der Kirche und veranftaltete eine Re— 
formation nach jeinen Orundjägen. — Erſt nad) feinem Tode wurde mit 
Zuftimmung des Barlaments dur Erzbijchof Cranmer und die nad Eng- 
land berufenen Bucer und Petrus Martyr die Reformation eingeführt 
unter Eduard VI. (1547—1553); allein Maria die Katholiiche (1553 —1558) 
wütete mit ſchonungsloſer Grauſamkeit gegen die Reformation: Cranmer 
und Ridley jtarben 1556 auf dem Scheiterhaufen, 277 Berjonen, Prediger 
und Laien, auch Weiber und Kinder erlitten den Tod in den Flammen. 
Erſt durch Eliſabeth (1558—1603) wurde 1559 die engliſche Epi- 
jlopalfirche gegründet. Die liturgiſche Seite des Gottesdienſtes 
wurde durch daS Common prayerbook (allgemeines &ebetbuch) genrönet; 
die Lehre durch die confessio Anglicana in 39 Artikeln fejtgejtellt; Zu- 
gehörigfeit zur Staatskirche ward Bedingung für die Erlangung bon Staatz- 
ämtern nad) der Uniformitätsafte 1563 und Teitafte 1673. 

Die englische Kirche ift zugleich Staatstirche; die biſchöfliche Ver- 
faffung mit hierarchischer Rangordnung des Klerus und mehrere Kul- 
tusformen find in derjelben aus der Zatholifchen Kirche beibehalten 
worden. 

Der Staat3firde festen ſich die Buritaner (fo ge 
nannt wegen ihres Strebens nach apojtoliicher Reinheit und Einfachheit 
des Gottesdienjtes) entgegen: fie folgten ſtreng calvinijcher Lehre und 
presbyterialer Kirchenverfafjung. Die Sndependenten gingen noch 
weiter; fie erklärten jede einzelne Gemeinde für abjolut unabhänging. 
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Beide Parteien, bejonders die Sndependenten, wurden als Dijjenters 
bon der Regierung verfolgt; zur Zeit der englischen Rebellion (1642—48) 
und Republit (jeit 1648 unter Dliver Cromwell) erlangten fie die Herr— 
Schaft; durch die Neftauration 1669 jedoch wurde Königtum und Epijlopal- 
firche wieder hergeitellt. 

Sn Shottland ward die calvinijhe Reformation 
durch Sohn Knox, der in Genf Calvin und Calvins Werfe fennen 
gelernt hatte, mit ebenjo jtrengem Eifer als unbeugſauer Energie ver— 
breitet; 1560 von Anoxr die Confessio Scotica abgefaßt, 
vom ſchottiſchen Parlament 1560 die presbhyteriale Kirche öf— 
fentlich eingeführt und gegen die fatholijche Königin Maria Stuart 
und jpätere Anfeindungen jiegreich behauptet. 

Sn den Niederlanden hatte troß anhaltender Verfolgung unter 
Rarl V. — Heinrich Voes und Johann Eich erlitten 1523 als die erjten 
Märtyrer des lutheriſchen Bekenntniſſes den Slammentod — bejonders Die 
calviniſche Neformation Eingang gefunden. Die blutigen Berfolgungen 
derjelben durch die Inquifition und die Bedrüdung der Städte unter Phi- 
lipp veranlaßten den Freiheitsfampf der Niederlande; die 7 nördlichen 
Landichaften jagten ji in ver Utrechter Union 1579 von Spanien 
los und bildeten als vereinigte Niederlande einen reformierten Bundesitaat. 

Sn Frankreich madhte die Reformation trog viel— 
fach blutiger Berfolgung jehr große Fortſchritte; ein 
großer Teil des Bolfes, bejonders im Süden, jelbit ein mächtiger Zweig 
der föniglichen Familie, die Bourbons, befannten ſich offen zu Dderjelben ; 
1559 wurde auf Der erjten Generalſynode zu Paris die 
eonfessio Galliecana als Belenntni3 der Reformierten in Frank 
reich aufgejtellt. Aber die Berfolgungen nahmen zu, Drei blutige 
Bürger- und Religionsfriege wurden geführt: dennoch wußten 
die Reformierten troß vieler Niederlagen in dieſen Kriegen jtet3 daS Zu— 
gejtändnis freier Religionsübung zu erlangen. Auch der Greuel der Bar- 
thbolomäusnadt (24 Auguft 1572) — in Ddiefer Nacht wurden 
2 bis 3000 Brotejtanten (unter ihnen Admiral Eoligny) in Baris, in den 
nächiten Tagen gegen 20000 im übrigen Frankreich ermordet — dermochte 
die Hugenotten nicht zu vernichten, in dem fich daran jchließenden Reli— 
gionskriege behaupteten fie das erneute Zugeftändnis völliger 
Religionsfreiheit; nach manchen Bedrüdungen erhielten fie durch 

‚Heinrich IV., der freilich jelbit vom Protejtantismus zur katholiſchen Kirche 
Dan übertreten müſſen, um jeine Rechte auf die franzöfiiche Krone zu be= 
aubten, im Edikt von Nantes völlige Religionsfreiheit 
und unbedingte Öleihftellung mit den Katholiken in 

allen bürgerlichen Rechten und Anfprüchen (1598). 

Reformierte und lutheriſches Bekenntnis er- 
Iangte gleihmäßig freie Religionsübung in Polen 
1573 durch die pax dissidentium, in Böhmen und Mähren durd 
den Majejtätsbrief 1609, in Ungarn durch den Wiener Fries 
den 1606, in Siebenbürgen 1557, zum Teil erſt nad) vielen ſchweren 
Berfolgungen. 

Durh Gewalttaten der Inquiſition Dagegen gelang es, in 
Spanien und Stalien die Reformation vollftändig zu unterdrüden. 
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C. Die katholiſche Kirche. 


Die katholiſche Kirche, durch die Neformation jehr heftig er- 
ſchüttert, ſuchte nun auch ſich felbit zu reformieren, auf dem ihr 
gebliebenen Gebiete fich fejt zu behaupten und in den verlorenen 
Gebieten Die Herrichaft wieder zu erlangen. 


8 74. Die Klage über die Mißbräuche in der katholiſchen 
Kiche und das DVerlangen nad einer Abjtellung derjelben ward 
auch bei den treuen Anhängern der katholifchen Kirche immer lauter, 
allgemeiner und dringender. Gerade die erniteften Männer, mie 
der päpjtliche Nuntius Contarini, Caraffa (der nachmalige Bapft Paul IV.), 
die Väter des Dratoriums der göttlichen Liebe, forderten eine Refor- 
mation, aber eine Reformation innerhalb der Kirche; Die Deutfche 
Reformation erſchien ihnen als Abfall von der wahren Kirche, als 
revolutionäre Bewegung. 

Sn der Tat wurden manche bejonders auffallende Mißbräuche abge- 
ftellt: fittenjtvenge Bäpfte, wie Sadrian VI. (1522—1523) und Paul TI. 
1534— 1549), reichten jelbjt die Hand zu einer Neformation jelbit der 

urie. Aber dieſe bejchränfte fich doch nur auf Abjtellung äußerer Miß— 
Bräuche. — Vielfach näherten ſich die Vertreter diefer Richtung, indem fie 
ih enger an die heilige Schrift anjchlofjen, jogar der Lehre der ebange- 
liſchen Reformation; auf dem Regensburger Neligtonsgejpräch 1541, an 
welchem auch Contarini als päpftlicher Legat teil nahın, jchien eine Eini- 
gung in der Lehre nicht unmöglich: aber Kom war nie ernjtlich zum 
Nachgeben bereit. — Auch darin zeigte fi) Das Streben nach einer Re— 
formation, daß den entjittlichten MönchSorden neue entgegengejeßt wurden, 
meijt mit der Aufgabe des Volksunterrichts, der Predigt und der Kranfen- 
pflege, wie der von Caraffa gegrümdete Orden der Theatiner jeit 1524, der 
Orden der barmberzigen Brüder jeit 1550, der Orden der barmberzigen 
Schweſtern, 1618 durch Vincenz von Paula geſtiftet. 


8 75. Noch viel mehr ſtrebte die katholiſche Kirche, ſich auf 
dem ihr gebliebenen Gebiete zu befeſtigen. Dies geſchah nament— 
lich durch die ſcharf gefaßten Beſtimmungen über die Kirchenlehre 
auf dem Konzil zu Trient und durch die Inquiſition. 

Das Konzil wurde im Dezember 1545 durch Papſt Paul IIL 
in Trient eröffnet, 1547 nad) Bologna verlegt, 1549 aufgelöft, 
1551 wieder nach Trient berufen, 1552 wegen des plößlichen An- 
griff Mori von Sachſen gegen den Kaifer auseinander gejprengt, 
erſt 1562 durch Pius IV. wieder nad) Trient berufen und Durch 
denselben im Dezember 1563 geſchloſſen mit der 25. Plenarfigung. 
— Auf dem Konzile wurde nach) der Wiederholung des Nicänifchen 
Bekenntniffes die Lehre der katholiſchen Kirche im ſchroffſten Ge— 
genjage gegen die der Gvangelifchen feftgeftellt. Die heilige Schrift, 
und zwar fanonifche und apokryphiſche Bücher, und die Tradition 
der Kirche wurden al3 Quellen der Offenbarung einander gleich- 
‚geftellt; die Vulgata (von Hieronymus um 400 verfaßt) als Die 


129 


authentifche Überfegung fanktioniert; die Lehre von Erbjünde, Recht- 
fertigung und Sakramenten im ausdrüdlichiten Gegeniage zur 
evangeliſchen Lehre feitgeftellt; Andersglaubende aber ausdrüdlich 
mit dem Bannfluche belegt und jo durch das jedem Glaubens— 
artitel beigefügte Anathema („Fluch“) gegen Abweichungen die 
Kirchentrennung der Katholifen und Evangelifchen zu einer dauern- 
den gemacht. — In betreff der fonftigen Kirchenreform forderten 
befonders die jpanifchen Bifchöfe Heritellung der früheren Unab- 
hängigfeit der Biſchöfe und Beſchraͤnkung der päpitlichen Gemalt; 
demütigere Päpſte, befjere Kardinäle, Erlaubnis des Kelchgebrauches 
beim Abendmahle und der Priefterehe; vollstümlichen Kirchengejang. 
Aber der politifchen Gemandtheit des Kardinals Morone gelang 
es, Reformen, welche dem Papſte nicht genehm waren, zu hindern. 
Zuletzt beſchloß man jogar, die Bejtätigung der gefaßten Konzil- 
bejchlüfje beim Papſte nachzufuhen und dem Papſte das Recht 
der authentiſchen Auslegung derielben zu übertragen. 


Die Inquifition ging jcharf und entjchieden vor, um die Aus— 
breitung des Protejtantismus in den fatholijchen Ländern zu Hindern. In 
Spanien hatten ebangelifche Anfchauungen unter Karl V. ſelbſt bei 
Männern in des Kaiſers Umgebung (des Kaiſers Hofkaplan Alfonjo de 
Virves, des Kaiſers Geheimjchreiber Alfonfo Valdez) Eingang gefunden; 
namentlich in Sevilla und Valladolid ward die reformatorische Bewegung 
jehr bedeutend, trogdem Verfolgungen und jeit 1544 auch der Scheiters 
Haufen die Anhänger der ev. Lehre bedrohten. Unter Philipp II. (1555 
bi3 1598) wurden zwölf Inquifitionstribunale errichtet; dieſe verfolgten 
durch Gütereinziehung, Kerfer und Scheiterhaufen jelbft nur die politisch 
und Firchlich Verdächtigen; viele wurden Opfer des Audotafes; wenig evan- 
gelijh Geſinnte retteten jich durch die Flucht: durch Gewalt gelang es, in 
Spanien jede reformatorijche Bewegung zu unterdrüden. Auch in Sta- 
lien hatten evangeliſche Lehren und Bücher jehr jchnelle Verbreitung ges 
funden. Um die reformatorische Bewegung zu unterdrüden, wurde 1542 
ein bejonderes Inquijitionstribunal errichtet; viele ebangelifh Gefinnte 
retteten fich durch die Flucht, viele erlagen der Verfolgung durch Kerker, 
Schafolt und Sceiterhaufen; in Venedig wurden die hartnädigen auf 
2 Barken auf Hohe See gefahren und erfäuft; der Gewalt verdankt auch 
bier der Katholizismus feinen Sieg. — Damit aber nicht die evangelifche 
und ſonſtige fegerijche Lehre und Anſchauung in den fatholifchen Ländern 
befannt würde, wurden zuerft 1549 indices librorum prohibitorum!) bald 
auch, idices librorum expurgandorum®) herausgegeben, auf daß berdächtige 
Bücher ganz unterdrüdt, mißliebige Stellen (fogar aus Kirchenbätern) ge- 
ſtrichen und geändert würden. Die Inquifition überwachte die Befolgumg 
der indices mit gutem Erfolg. (Ihr verfiel 3. B. das Buch des Stalieners 
Aonio Paleario „del beneficio di Gesu Christo*,?) von welchem in Vene- 


2. „Derzeichniffe der verbotenen Bücher.“ 

x ) Verjeichniſſe der (von verdächtigen und verbotenen Teilen) zu reinigenden 
ücher. 
’) „Bon der Wohltat Jeſu Chrifti. 

Holzmweißig Geid. d chriſtl. Kirche. 9 
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dig allein binnen ſechs Jahren 60000 Exemplare gedrudt waren; binnen 
30 Fahren fand ſich Fein Original, binnen 100 Jahren feine der zahlreich 
erſchienenen Überſetzungen mehr; ein Exemplar des Originals fand fich erſt 
1343 wieder.) 

8 76. In dem neugegründeten Jeſuitenorden, deſſen aus- 
gelprochener Zweck Förderung des Katholizismus und Bekämpfung 
des Protejtantismus war, fand das Bapfttum und Die römifche 
Kirche feine mächtigfte Stüe und das wirkjamfte Werkzeug zur 
Erweiterung des Gebietes der katholiſchen Kirche. 

Der Stifter des Ordens ift Ignatius Loyole. Am Hofe 
Ferdinand des Katholifchen aufgemachjen, durch eine Verwundung 
bei der Belagerung von Bamplona aber zum Hof» und Kriegsdienft 
untauglich gemacht, wurde er während einer langwierigen Krant- 
heit durch die Lektüre von Ritterromanen und Heiligenlegenden 
mit dem ſchwärmeriſchen Gedanken erfüllt, in der Nachfolge diejer 
Heiligen ein geiftliches Rittertum zu führen. Er gab feine Güter 
den Armen und ergab fich ſeitdem der ftrengften Askeſe. Auch 
unternahm er, durch Berzüdungen und, wie er glaubte, Erjchei- 
nunger. der Himmelstönigin Maria in feinem Vorhaben beftärkt, 
eine Reife nach Jeruſalem. Erſt nach der Rückkehr von Diefer 
Wallfahrt begann er, bereit3 33 Jahr alt, ‚unter Knaben figend, 
geregelte Studien. In der Folgezeit jtudierte er in Paris Theo- 
logie; ſchon hier zog er durch ftrenge Askeſe und Hinreißende 
Schmwärmerei mehrere Jünglinge — unter ihnen Franz Xaver, 
einen navarejiichen Edelmann, den nachmaligen Apoftel der Sn- 
der, — an fi) und verband fich mit ihnen durch das gemeinjame 
Gelübde zu einem Leben in Armut und Keufchheit, zur Pflege der 
Kranken und zur Belämpfung der Ungläubigen in Paläftina. — 
In Benedig jedoch lernten fie die Tätigkeit der Theatiner kennen ; 
fie lernten von ihnen, daß GSittenlofigfeit, Unglaube und Ketzerei 
unter den chriftlichen Völkern viel nähere und gefährlichere Feinde 
der Kirche feien; fie blieben daher zunächft in Europa, durchzogen 
die Städte Italiens als Bußprediger und erhielten 1540 die päpft- 
liche Beftätigung ihres Ordens als Gejellichaft Jeſu, deren Glieder 
fih verpflichteten, „gleich tapferen Kriegern in voller Hingebung 
und in blindem Gehorfam gegen den Papſt und ihren Orbens- 
general die Kirche zu verteidigen und alle Feinde derjelben zu be- 
kämpfen.“ — Sgnatius war der erfte General des Ordens. Schon 
gleih nach der Entjtehung entfaltete der Orden feine Tätigkeit 
im Kampfe gegen die Reformation; ehr fehnell breitete er ſich in 
den katholiſchen Ländern aus, bald fandte er feine tüchtigften Mit- 
glieder als Miffionare in die vom Proteftantismus bedrohten oder, 
wo es erlaubt war, in die proteftantifchen Länder. Bei dem Tode 
des Stifters 1556 zählte der Orden über 1000 Mitglieder in 100 Wohn- 
fiten und 14 Provinzen; 1759 dagegen 22589 Mitglieder in 669 Kolle- 


1 
gien, 335 Refidenzen, 273 Miffionen. — Aber erft durch Loyolas 
Nachfolger, Lainez, erhielt der Orden feine klug berechnete, abjolut 


monarchiſche Verfafiung, durch diefe und die dem Orden verliehenen 
Vorrechte feine Macht und melthiftoriche Bedeutung. 


Wer in den Orden trat, war zu unbedingiem Gehorjam gegen 
die Obern verpflichtet, „se ferri ac regi a divina providentia per 
superiores suos sinere debent, perinde ac cadaver essent“;!) jelbit 
wenn eine Sünde durch diejelben geboten wurde. Alle natürlichen 
Bande der Pietät, alle individuelle Freiheit mußte aufgegeben werden, 
und der Orden wußte feine Nobizen durch die bis ins Hleinjte Detail 
borgejchriebene Unterrichts- und Erziehungsweife zu dieſem unbe= 
dingten Gehorſam bortrefflich zu erziehen. — Erſt nach zweijährigen 
Nodiziate, zu dem nur förperlich Gejunde und geiftig Begabte zuge- 
lafjen wurden, wurde man in den Orden aufgenommen. — Un der 
Spite des Ordens fteht der General; ihm zur Seite die professi, 
welche dem Papſte durch ein bejonderes Gelübde fih unbedingt zum 
Gehorſam verpflichten. Die zweite Stufe bilden die Koadjutoren, 
teils geiftliche, welche die Seeljorge und den Unterricht Ieiten, teils 
weltliche; die dritte Stufe die scholastiei. — Durch Predigt, durd) 
die Gewalt des Beichtituhles und beſonders durch den Unterricht der 
Jugend mußten fie ſich Einfluß in allen Ländern, bei Hohen und 
Niedern, bejonders an Fürftenhöfen zn verjchaffen, die bedeutenditen 
Talente zu gewinnen und ihr Ziel meift zu erreichen. — Den Neid 
anderer fatholijcher Orden überwand die Gejellihaft Jeſu ieht bald, 
fie verbreitete fich ungemein jchnell; in allen romanifchen Ländern 
und in einem großen Gebiete von Deutjchland brachten Jeſuiten durch 
ihre Gewandtheit und die Hilfe fatholifcher Fürften den Katholizismus 
zur ausjchließlichen Herrſchaft, auch an protejtantiichen Höfen juchten 
und fanden fie Einlaß. (Sohann von Schweden wurde durch den es 
juiten Poſſevin Fatholifch.) Die Verfolgungen des Protejtantismus und 
die Siege des Katholizismus erfolgten direkt oder indirekt meift durch 
die Jeſuiten. — Auch die Seidenmiffionen begannen die Jejuiten zum 
Teil mit großem, aber nicht dauerndem Erfolg; in Dftindien wirkte 
feit 1542 Xaver, in China Ricci. 

Beſonders berüchtigt ift die Leichtfertige Sittenlehre des Ordens 
geworden, wie fie am meijten zum Behuf der Seeljorge ausgebildet 
worden ift. Sie entjchuldigten leichtfertig die gebeichteten Sünden und 
ze ſelbſt nach dem (vielleicht nicht doktrinär ausgejprodhenen) 

rundjage: „der Zweck Heiligt daS Mittel“ (methodus dirigendae 
intentionis) jowie: „bei Verſprechungen und Eiden ift nur-der ge- 
dachte Sinn, nicht das ſſelbſt in betrüglicher Wbficht] gejprochene Wort 
gültig und verbindlich“ (reservatio mentalis d.i. geijtige Vorbehalt) 
und „eine Handlung läßt fich entjehuldigen, jogar wenn man nach dem 
eigenen Gewiſſen bon dem Gegenteil überzeugt ift, jobald nur ein ans 
nehmbarer Grund oder wenigſtens die Autorität eines angejehenen 
Morallehrers zu ihrer Rechtfertigung fi beibringen läßt“ (Proba- 


2) „Sie müfjen fi} leiten und regieren laſſen von ber göttlichen Vorſehung 
durch ihre Oberen, gleich ala ob fie ein Leichnam wären.” 
£ 9* 
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bilismus). — Dazu fam in fpäterer Zeit die Lehre: „Das Papfttum 
iſt allein bon Gott eingefest. Einem König, der nicht feine Pflicht 
tut, darf man den Gehorſam Fündigen.“ „Rex potest per rem- 
publicam privari ob tyrannidem et si non faciat officium suum 
et cum est aliqua justa causa, et eligi potest alius a majore 
parte populi.“') Man rechtfertigte den „Iyrannenmord“. 


$ 77. In der Tat behauptete fich der Katholizismus aus- 
ſchließlich in Ftalien und Spanien. In Frankreich ver- 
ſuchte er dasſelbe Durch die Greuel der Bürgerkriege und der Bar- 
tholomäusnacht zu. erreichen; Doch gewährte Heinrich IV. im Edikt 
von Nantes 1598 den Proteftanten gleiche Rechte wie den Katho- 
lifen. In England wurde dur Elifabeth den Jeſuiten das 
Rand verboten, die Katholifen wie die Diffenterd von allen Staats- 
ämtern ausgejchloffen. In Deutſchland verdrängte der Katholi- 
zismus den PBroteftantismus in einigen Gebieten meift unter dem 
Einfluß der Sefuiten. 

Ferdinand I. berief 1551 zuerjt dreizehn nach Wien, bald wurden 
Wien, Köln, Ingolſtadt Mittelpunkte ihrer Tätigkeit. 

Schon 1564 machte Albrecht V. Baiern durch Vertrei- 
bung der Proteftanten zu einem ganz katholiſchen 
Lande, die Kurfürſten von Trier, Mainz und die Biſchöfe, namentlich 
der Biſchof von Würzburg” auf feinem falt ganz proteftantijchen Gebiete, 
folgten dem gegebenen Beijpiele. 

Erzherzog Ferdinand, ein Zögling der Sejuiten, berjagte 
1598 alle Broteftanten aus feinen Erblanden Gteier- 
marf, Kärnthen und Krain, Rudolf II. bedrücdte die Proteftanten 
im Erzherzogtum Dfterreih. Die Böhmen erhielten nur der politifchen 
Bedrängnis halber den Majeftätsbrief (1609). 

Die Spannung zwifhen Broteftanten und Katho— 
liken in Deutſchland jelbjit ward immer größer; fie ward 
nn durch die Anwendung des geijtlichen Vorbehalts gegen Gebhard 
von Köln und durch die Achtung Donauwörth; es bildete ſich die 
Union zum Schube gegen Fatholijche Bedrüdungen, Pr trat die fatho- 
lijche Liga entgegen. In Böhmen Hatte Schon Kaifer Matthias die 
Beitimmungen des Majeftätsbriefes verlegt; der Streit um die Kirchen zu 
Kloſtergrab und Braunau bveranlaßte den Aufftand der Böhmen und da- 
mit den 30 jährigen Krieg (1618—1648); nach ſeinem Siege über Die 
Böhmen vollzog Ferdinand IL. die politiiche Beftrafung und die Gegen- 
reformation in Böhmen mit äußerfter Energie. Für Deutfchland erließ er 
als Sieger im niederſächſiſch-däniſchen Kriege 1629 das Reftitutionsedikt, 
wonach die Protejtanten alle feit dem Paſſauer Vertrag eingezogenen 
Kirchengüter herausgeben jollten; durch diefe Bedrohung des Proteitantis- 
mus gab er den Anlaß zu dem Eingreifen Guftav Adolf und der Fort 


1) „Der König kann durch den Staat feiner Herrfchaft beraubt werden wegen 
Tyrannei und wenn er feine Pflicht nicht tut und wenn irgend eine gerechte Ur— 
jache vorliegt, und e3 kann ein andrer König von der Mafjorität des Volkes dann 
gewählt werden.“ 
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jeßung des unfeligen Srieges, welcher Deutjchland in jehmachbolle Ab— 
hängigfeit dom Ausland brachte. Erſt im weſtfäliſchen Srieden 
zu Münfter und Osnabrück wurde unter ſchwediſcher und fran- 
zöſiſcher Garantie ohne Rückſicht auf den Proteft des Papftes für Deutjch- 
land den Broteftanten und den KReformierten al3 „Augs— 
burgiſchen Ronfejjions-Verwandten“ volle Religions— 
freiheit und Öleihftellung mit den Katholifen zuge— 
ftanden, der Paſſauer und Augsburger Religionsfriede beftätigt, das 
Reformationsrecht der Stände aber dadurch eingejchränft, daß für beide 
Teile der Beſitz vom 1. Januar 1624 maßgebend jein follte. Bei Reichs— 
gerichten und Deputationen jollten gleichbiel proteftantijche und Fatholijche 
Rn: fein. — Der Raifer ließ den Frieden nidt für 
fterreich gelten; für Schlefien mußte er den gegenmärtigen Bejtand 
anerkennen. — Der Friede hat jo, obgleich er die politische Einheit Deutjch- 
lands bald auflöfte, Doch einen auf völliger Gleihftellung beruhenden, uns 
umftößlichen Rechtszuſtand zwiſchen beiden Konfejlionen gejchaffen. 


2. Abſchnitt. 


Die Verfallung der euangelifchen Kirche. 


8 78. Luther und Zwingli verwarfen die Hierarchie und 
machten das evangeliiche Prieftertum aller Chriſten gegenüber der 
Prieſtermacht über die Herzen und Gemifjen der Gemeinde mit 
allem Nachdruck geltend. Deshalb hörte der trennende Unterjchied 
der hieracchifch gegliederten Ordnung des Klerus und Des Klerus 
von den Laien auf. Der Öeiftliche ift nach evangelifcher Anfchau- 
ung minister verbi divini (Diener am Wort Gottes), nicht Mittler 
zwijchen Gott und Gemeinde. Rangordnung unter den Geiftlichen 
befteht nur der äußern Ordnung wegen nach menjchlihem Rechte. 
Die Gemeinde der Gläubigen hat ihre Seelforger zu wählen und 
zu berufen, die Reinheit Eirchlicher Lehre zu überwachen, die Kir- 
henordnungen zu beftimmen, die Kirchenzucht zu üben. — 

Da aber die Gemeinden fich erft bilden muß.en und die Kirche, aller 
Leitung beraubt, zur Aufrechterhaltung der Ordnung der meltlichen Hilfe be— 
durfte, aber auch ftaatlicherjeitS 1526 auf dem Neichstag zu Speier die 
Fürſten und unmittelbaren Reichsftände für die Neformation in De 
Ländern berantiwortlich gemacht wurden, jo machte man es den Landes— 
herren zur heiligen Pflicht, für die Reinheit der Lehre zu jorgen und die 
Kirche zu leiten. Die Landesherren übten diefe Rechte und Pflichten als 
Notbiſchöfe“ durch bon ihnen ernannte Superintendenten und durch Kon- 
ſiſtorien, welche, aus Geiftlichen und Nichigeiftlichen zufammengejegt, mit 
äußerer Gerichtsbarkeit ausgeitattet waren. Den Gemeinden blieb nur 
ftatt des Nechtes, ihre Geiftlichen zu wählen, ein Widerjpruchsrecht. Dieſe 
Berfaffung war in Sachjen zuerft ausgebildet und fand in den meiften 
en Ländern Deutjchlands Nachahmung. In den außerdeutjchen 
Intherifchen Landeskirchen blieb die bijchöfliche Verfaffung, doch ging die 
weltliche Gerichtsbarkeit an die Fürften über. 


a 
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In der reformierten Kirche bildete jich bald die Preshyterial-Ber- 
fafjung aus. Die Gemeinde hat das Recht, ihre „Prediger, Alteften und 
Diakonen“ zu wählen; die Kirchenzucht wird bon den durch die Gemeinde 
gewählten Presbytern im Verein mit den Geiftlichen geübt; über Reinheit 
der Lehre wachen die Synoden. 


3. Abſchnitt. 


Der Kultus in den evangeliſchen Kirchen. 


In der Anordnung des Kultus behielt die lutheriſche Kirche 
von der katholiſchen bei, was nicht ſchlechthin verwerflich und gegen 
Gottes Wort war; die reformierte Kirche ſuchte überall im engſten 
Anſchluß an die heilige Schrift die apoſtoliſche Einfachheit herzu— 
ſtellen. 

79. In den lutheriſchen Kirchen blieb demgemäß der 
Schmuck der Lichter und Kruzifixe, ſowie auch der Bilder; nicht zur Ver— 
ehrung, ſondern zur Erregung und Förderung der Andacht. (Lukas Kra— 
nach, Hans Holbein, Albrecht Dürer ſchmückten durch ihre ſinnigen Kunſt— 
werke manche lutheriſche Kirche.) 

Die Ordnung des Kirchenjahres mit ſeinen Feſten wurde 
beibehalten, nur die Heiligenfejte wurden in ihrer Zahl beichränft. 

Sm Öonttesdienjt wurde nur Die —— gebraucht; die 
Gemeinde ſelbſt ſollte ſich am Gottesdienſte beteiligen und duch ihn erbaut 
und gefördert werden. Die Liturgie ſchloß ſich an die römiſch-katholiſche 
an, doch ward alles Unevangeliſche daraus entfernt; Di igt des 
Wortes Gottes wurde der Mittelpunkt des Gottesdienftes; aus der Feier 
der Satramente wurde alle Menjchenfagung — Beichtzwang, Ohren- 
beichte, Anbetung der Hoſtie, communio sub una (Abendmahl unter einer 
Beitalt, jo daß den Laien nur die Hoftie, nicht auch der Kelch (der Wein) 
gereicht wurde) — entfernt. — Im einzelnen ward feine völlige Gleich— 
förmigfeit erftrebt und erreicht. Luther behielt z. B. bei der Taufe den 
Erorzismus bei, in vielen Landeskirchen wurde er abgeſchafft; die Kon- 
firmation wurde in gereinigter Geſtalt bon den Neformatoren empfohlen, 
doch nur in wenigen Kirchen eingeführt. 

8 80. Das Kirhenlied, melches neben der Predigt ein 
Hauptbeftandteil des evangelifchen Gottesdienites wurde, iſt eine 
Frucht der Reformation, ein Zeugnis des in ihr waltenden Geiftes 
religiöfer Kraft und Innigkeit, zugleich ein wirkſames Mittel zur 
Ausbreitung und Befeftigung evangelifchen Glaubens, „Die köft- 
lichſte Perle der Lyrik im Zeitalter der Reformation." Im Re- 
formationgzeitalter trat es in bemundernsmwerter Fülle hervor und 
erreichte in derfelben Zeit feine höchſte Blüte. Die meiften Lieder 
diefer Zeit find einfache, kunſtloſe, kräftige und ſchwungvolle Er- 
güffe des Glaubenslebens: wahrhaft kirchlich und wahrhaft volks— 
mäßig, Kirchenlied und Volkslied zugleich. Unter den Dichtern von 
Kirchenliedern fteht obenan 
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Luther. Seine (37) Lieder find: 
a) Nachdichtungen von lateinijhen Geſängen, wie: 
„Gelobet ſeiſt du, Jeſus Chriſt“. 
„Herr Gott, dich loben wir“. 
„Komm Heiliger Geift, Herre Gott“. 
„Mitten wir im Leben”. 
„Wir glauben all’ an einen Gott“. 


b) NRahdihtungen altdeutfher geiftliher Volks— 
lieder: 
„Run bitten wir den heil’gen Geiſt“. 
„Chrift lag in Todesbanden“. 


e) Umdidtungen von Pjalmen: 
„Ein’ feſte Burg ift unjer Gott“ nah Pf. 46 — ſchon 1529 
gedrudt, nicht erft während des Neichstags zu Augsburg 
gedichtet. 
„Aus tiefer Not“ nad) Pi. 130. 
„Ach Gott dom Himmel ſieh darein“ nach Pf. 12. 
d) Bearbeitungen bibliſcher Stellen: 

„Dies find die heil’gen zehn Gebot'“. 

„Dom Himmel hoch da fomm ich her“ nach Zul. 2. 
e) Driginallieder: 

„Nun freut euch, lieben Chrijten gemein“ 1523 gedichtet „das 
erſte proteſtantiſche Kixchenlied.“ 

„Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort“. 


Neben Luther ſind hervorzuheben 
die preußiſchen Reformatoren: 
Paul Speratus, ſeit 1525 Biſchof von Pomeſanien, F 1554: 
„Es iſt das Heil uns fommen her” — 1523 ged., ſchon im 
erſten evang. Gejangbuch, daS 8 Lieder, teild von Luther, 
teils don Speratus enthielt, gedrudt 1524. 
Oraumann (Poliander), Pfarrer in Königsberg, F 1541: 
„Nun Iob’ mein Seel den Herren“. 
Albrecht, Markgraf zu Brandenburg-Kulmbach: 
„Was mein Gott will, das g'ſcheh allzeit“. 
Unter den Nürnbergern: 
Sans Sachs, + 1576: 
„Warum betrübjt du dich, mein Herz“ — bielleicht 1522 zur 
Zeit einer großen Teuerung gedichtet. 
Lazarus Spengler, Ratsſchreiber in Nürnberg, der bereit3 1519 fi 
für Luther erklärte und, obgleich durch Leo X. gebannt, zum 
Bertreter Nürnbergs auf dem Reichstage zu Worms und 
Augsburg gewählt wurde, F 1534: 
„Durch Adams Fall it ganz verderbt". 
Unter den übrigen Zeitgenofjen der Keformatoren: 
Nikolaus Decius, erft Mönch, dann evangelifcher Prediger in Stettin, 
+ 1529, nad) Koch und Wadernagel 21. März 1541: 
„Allein Gott in der Höh jei Ehr’“ — zuerft 1526 in nieder» 
deutſcher Sprache. * 
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„D Lamm Gottes unſchuldig“ — ſchon 1526 in Luthers deutſche 
Mejje aufgenommen, damit es während der Kommunion 
gejungen merde. 
Nikolaus Hermann, Kantor in Soachimstal, H 1561: 
„Wenn mein Stündlein vorhanden tft“. 
„Lobt Gott, ihr Chriften allzugleich“. 
Johann Mathefius, Prediger in Soadhimstal, + 1565: 
„Aus meines Herzens Grunde“. 
Schneeſing (Chiomufos), Pfarrer zu Friemar bei Gotha: 
„Allein zu dir, Herr Jeſu Chrift“. 
Paul Eberus, Superintendent zu Wittenberg, F 1569: 
„Herr Jeſu Chrift, wahr Menſch und Gott“. 
„Wenn wir in böchiter Not und Bein“. 
In der Zeit der Lehritreitigfeiten [1560-1618] wurde 
lgedichtet; die Kirchenlieder verloren an Volks— 
ichkeit; Subjektivität und lehrhafter Ton traten 
in dieſen Liedern meiſt hervor: dennoch gibt es auch 
aus diejer Zeit eine große Anzahlecht volkstümlicher 
Rirhenlieder. Dahin gehören : 
Nikolaus Selneder, Superint. in Leipzig, + 1592: 
„Ach bleib bei uns, Herr Jeſus Chrijt“. 
„Laß mich dein fein und bleiben“. 
Kaspar Bienemann (Meliffander), Superint. in Altenburg, F 1591: 
„Herr, wie du willſt, jo ſchicks mit mir“. 
Balerius Herberger, Prediger zu Frauſtadt in Poſen, F 1627: 
— a. ich dir geben“ — (1613 zur Zeit der Peſt ge— 
ichtet). 

Philipp Nicolai, Prediger in Hamburg, 7 1608: 

„Wie jchön Teucht! und der Morgenitern‘ (feinem früher 
Schüler „Wilhelm Ernſt Graf Und Herrn Zu Walded“ 
gewidmet, die Anfangsbuchitaben der Strophen entjprechen 
den Anfangsbuchjtaben diejes Namens). 

„Wachet auf, ruft uns die Stimme“ (1597 zur Zeit einer Peit 
in Unna gedichtet). 

Martin Schalling, Prediger zu Nürnberg, + 1608: 

„Herzlich lieb hab’ ich dich, o Herr“. 

In der Zeit des SOjährigen Krieges gingen die 
Dihter wieder mehr von der Lehre aufs Leben zurüd: 
dieinnigften Kreuz- und Trojtlieder von undbergäng- 
lihem Werte jind aus dem Drud der ſchweren Leidens- 
zeit hervorgegangen Davids Pjalmen wurden Vor— 
bild für die Dichter; der Gedanfe wird in breiter Ausführlichkeit 
oft bis ins einzelnfte dargeftellt; in der Eorreften Form und dem flüffigeren 
Versbau zeigt jich der Einfluß der Opitzſchen Schule. Dieſer 
Säule ſtehen am nächſten: 

Sohann Heermann, PBrediger im Fürftentum Glogau, durch fortwäh- 

— N genötigt, 1636 fein Amt aufzugeben, 
r 1647: 
„Herzliebſter Jeſu, was haft du verbrochen“. 
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( „D Gott, du frommer Gott” (fein „tägliches Gebet“, in jeiner 
Schweriten Leidenszeit nach 1623 gedichtet). 
Paul Fleming (nicht Flemming), Arzt im ſächſiſchen Voigtlande, F 1640: 

„Sn allen meinen Taten“ (bor einer Reife nach Perſien ged.). 

Martin Rindart, Geiftlicher in Eilenburg, 7 1649: 

„Nun danket alle Gott“ (ſchon 1644 gd., joll zum 1. Male 
am Neujahrstage 1649 bei der Zeier. des weftfälifchen Frie— 
dens gejungen jein). 

Jeſua Stegmann, + 1632 al3 Superint. zu Rinteln: 

„Ach bleib mit deiner Gnade“ (veranlaßt durch die Drang- 
re 1629 das Reftitutionsedift über die luth. Kirche 
brachte). 

Joſua Wegelin, Pfarrer zu Augsburg: 
„Auf Chriſti Himmelfahrt allein“. 
Selbftändiger, doch nicht unberührt von Opitz' Schule ijt 
Sohann Rift, der Stifter des Elbjchwanenordens, Prediger im Hol—⸗ 
fteinfchen, + 1667; unter jeinen 658 Liedern find hervor» 


en: 

„Auf, auf, ihr Reichsgenoſſen“. 
„Werde munter mein Gemüte“. 
„O Ewigfeit, du Donnerwort”. 


Die Königsberger Dichterſchule zgeihnet ih durd 
einen eigentümlih ſchwermütigen Ernft aus: 
Simon Dad, + 1658, Profeſſor der Poejie in Königsberg: 
„O wie jelig jeid ihr doch, ihr Frommen“. 
„sch bin ja, Herr, in deiner Macht”. 
Heinrich Alberti, F 1668, Organiſt zu Königsberg: 
„Öott des Himmels und der Erden“. 
Balentin Thilo, F 1662, Profeſſor der Beredjamfeit: 
„Mit Ernit, ihr Menjchenkinder“. 


81. In der reformierten Kirche zeigt fich das Beftreben, 
den Kult ganz in der Einfachheit der erjten chrijtlichen Gemeinde herzu⸗ 
ſtellen. Beſonders ſtreng hierin war Zwingli, nachfichtiger die calviniſche 
Kirche; im Gegenſatz zu allen reformierten Kirchen hat die anglikaniſche 
Kirche am meiſten vom Reichtum des katholiſchen Kultus bewahrt. 

Aus den Kirchen wurden Kruzifixe und Bilder ganz entfernt; an 
Stelle der Altäre traten einfache Abendmahlstiſche. 

Die Fefte wurden möglichit bejchränft, nur die chriftlichen Hauptfeſte 
blieben; die Fefte wurden in alttejtamentlicher Strenge gefeiert. 

Aus dem Gottesdienſt wollte Zwingli Kicchengefang und Orgel— 
Hang (auch Glodengeläute) ertfernt wijjen; doch fand beides Später, wenn 
auch zunächit nur in einzelnen reformierten Ländern, Eingang. Der Gottes— 
dienst beitand der Negel nac) aus Predigt und Gebet; bei der Feier des 
heiligen Abendmahles galt daS Brotbrechen als wejentlih; an Stelle der 
Privatbeichte trat eine allgemeine Vorbereitung. 


Das Kirhenlied fand in der reformierten Kirche da- 
durch Eingang, daß man zunächſt die Bjalmen beim Gottes» 
dienſt jang; erjt jpäter ging Iutherifcher Kirchengefang in die reformierte. 
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Kirhe über. Erſt in fpäterer Zeit finden fih auch namhafte 


Dieter von Kirhenliedern in derjelben, wie x 


Soahim Neander, Prediger in Bremen, + 1680: 
„Zobe den Herren, den mächtigen König der Ehren“, 
Luiſe Henriette, Gemahlin de3 großen Rurfürjten, + 1667: 
„Jeſus, meine Zuberficht“ (in dem ihr gewidmeten Rungeſchen 
Geſangbuche 1653 wird fie als Berfafjerin dieſes Liedes 
ausdrüdlich bezeichnet). 
Gerhard Teriteegen, geb. 1697, Bandwirker, jpäter Sprecher in den 
Berjammlungen der Gläubigen zu Mühlheim, gejt. 1769: 
„Bott iſt gegenwärtig“. 


4. Abſchnitt. 
Das Leben. 


8 82. Die Reformation hat ihren jegensreichen Einfluß bor allem 
dur die Umgeftaltung aller Qebensgebiete in evangeliihem Sinne bewiejen. 
Sie wedte den innern Menſchen zu gottgefälliger Gejinnung und machte 
u frei vom Joch Inechtender Menſchenſatzungen. Die Lehre bon der 

echtfertigung durch den Glauben gab dem fittlichen Wandel den rechten 
Ernjt und die rechte Freudigfeit, gab jedem im Beruf zur Gotteskindſchaft 
das höchſte Recht und die höchſte Pflicht. Dem Volk war die Heilige 
Schrift wiedergegeben, Volksunterricht und treue Seelſorge jollte religiöje 
Erkenntnis und jittlihes Leben fördern: auch ohne jtreng durchgeführte 
Kirchenzucht begann an Gottesfurcht, innige Anhänglichfeit an die 
Kirche, treue Ergebenheit gegen die weltliche Obrigkeit zu wachjen. — Der 
Staat hat feine Unabhängigkeit von der Kirche wiedererlangt. — Die Wifjen- 
aha bon dem faljhen Drude Firchlicher Knechtſchaft befreit, entfalteten 

ch immer freier und machten bald jtaunenswerte Fortjchritte — bejon- 
a evangeliſchen Gebieten (Philojophie, Naturwiſſenſchaften, Philo— 
logie). 

Dabei zeigt ſich auch hier ein Unterſchied der beiden reformatoriſchen 
Kirchen. In der reformierten Kirche, namentlich bei den Puritanern in 
Schottland und England wachte eine ftrenge Kirchenzucht über das Leben 
‘der Gemeinde; dasjelbe trug deshalb mehr einen gejeßlichen Charakter. In 
der lutheriſchen Kirche erjcheint daS Leben mehr al3 unmittelbare a 
des rechten Glaubens. — Auch in der katholiſchen Kirche nahm das chri 
liche Leben unter dem Einfluß der reformatorijchen Bewegung einen neuen 
Aufſchwung; das zeigt fih in der durchgreifenden Reform alter berfallener 
Möndsorden und der Neubegründung anderer für Predigt, Unterricht, 
Krankenpflege jorgender Orden. Aber die Reform blieb doch nur eine 
katholiſche und blieb äußerlich; dazu Hinderte der Einfluß der Sejuiten mit 
ihrer Lehre und laren Moral jede Verinnerlihung des Lebens. Das Ab- 
laßunweſen kam wieder auf; Heiligenkult und Marienverehrung nahın zu; 
Aberglaube und tote Unterwerfung unter den Rirchenglauben ward be— 
fördert; die Andahtsübungen der Sefuiten erzeugten einen ganz äußer- 
a Gottesdienſt, ihre Sittenlehre die Sittenlofigfeit bewußt und unbe— 
wußt. 
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Freilich benugten manche auch die evangeliſche Lehre von der Freiheit 
zur Entjchuldigung fittenlojer Ungebundenheit (ſchon Luther klagte darüber), 
die Lehre bon der Rechtfertigung durch den Glauben zum Dedel der Boss 
beit (Bauernfriege, Münfterjche Rotte), — Die emanzipierte Wiſſenſchaft 
begann, ihr Gebiet überjchreitend, der evangeliſchen Wahrheit jelbjt feind- 
ke gegenüber zu treten; auch der Staat erlaubte fich Übergriffe auf das 
Gebiet der Kirche und der Gewiſſen des einzelnen (cujus regio, illius et 
religio!) der Grundſatz des Territorialſyſtems!); — aber alle dieſe Mängel 
find nicht notwendige Folgen, jondern durch menjchliche Sünde herbei- 
* Mißbräuche der durch die Reformation wieder gewonnenen Frei« 

eit. — 


Auch zeigte ſich nach dem Erſterben des erſten friſchen Geiſteslebens 
der evangeliſchen Kirchen eine gehäſſige Streit- und Verfolgungsſucht zwi— 
ſchen den einzelnen Konfeſſionen, eine tote Rechtgläubigkeit und in ihrem 
Gefolge oft genug Unwiſſenheit unter dem Volke über die wichtigſten 
Glaubensſachen, Unſittlichkeit und Roheit. Während des 30 jährigen Krieges 

richte eine erjchredliche Verwilderung aller chriftlichen und menjchlichen 

itte. Dennoch zeigt jich neben dieſen Erjeheinungen auch die Frucht echt 
ebangeliichen ©laubenlebens und gerade die Trübjale des 30 jährigen 
Krieges haben den Glauben und die Liebe in vielen Gemütern neubelebt. 
Männer, wie Johann Arndt (F 1621 als Generaljuperintendent in Celle), 
deſſen „Baradiesgärtlein und „Sechs Bücher vom wahren Chrijtentum“ 
in fat alle lebende Sprachen überjegt ift, VBalerius Herberger, Chriftian 
Seriver, Johann Valentin Andrei wirkten durch Schrift, Predigt und Seel- 
ſorge in wahrhaft ebangelifcher Weiſe für ein in Werfen fi bewähren- 
des Chriftentum; die geijtlichen Lieder, aus diejer Zeit der Trübfal ge- 
— ſind für Mit- und Nachwelt eine Quelle echt chriſtlichen Troſtes ge— 

ieben. 


5. Abſchnitt. 
Entwickelung der Lehre. 


8 83a. Die Reformation (luth., zwingl., calv.) macht die 
evangelifche Lehre von der Rechtfertigung Durch den Glauben zum 
Mittelpuntte chriftlicher Lehre und chriftlichen Lebens, die heilige 
Schrift ohne alles Menfchenwort zur Grundlage aller chriftlichen 
Erkenntnis. Durch Aufjtellung dieſer beiven (materialen und for- 
malen) Brinzipien erklärte fie jich entfchieden gegen die Menfchen- 
fagungen der Eatholifchen Kirche zum Schuß evangelifcher Wahrheit 
und Freiheit; aber ebenjo hat jie fich durch dieſelben eine fefte 
Pofition gewahrt gegenüber dem „innern Licht“ und der „Willkür“ 
der „Schwarmgeifter“ und „Freidenter“ zum Schutze evangelijcher 
Mahrheit. Im Karte gegen beide mußte fich die Lehre der Re- 
formation ausbilden. 


1) „Der Herr des Landes hat auch die Religion desfelben zu beſtimmen.“ 
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Die wichtigiten Unterfheidungslehren der katholiſchen 
und der evangelijhen Kirche betreffen 
1. Die Lehre von der Quelle religiöjer Erfenntni3s. 

Nach evangelijcher Lehre ift die Bibel allein Duelle und Norm 
derjelben; dieſe ijt aus ſich ſelbſt zu erklären; und zwar nad) dem 
Orundtert; jedem Chriften iſt das Leſen derjelben Recht und hei- 
lige Pflicht. — 

Nach katholiſcher Lehre iſt Bibel und Tradition, D. h. Die in 
der Kirche don den Apojteln her durch die Herifalen Leiter fort- 
gepflanzte Überlieferung Duelle und Norm derjelben; die Bibel 
iſt nach der kirchlichen Überlieferung zu erflären; und zwar nach 
der kirchlich janktionierten Überſetzung der Vulgata; daS Leſen 
devjelben ijt den Laien nur in den von einem Biſchof gebilligten 
Überſetzungen gejtattet. N 

2. Die Heiligenberehrung. 

Nach evangelijcher Lehre gebührt Anbetung nur Gott; aller 
Heiligen-, Bilder- und Reliquiendienft ift zu verwerfen; Die „Hei— 
ligen“ jind Vorbilder des Glaubens, nicht Mittler zwiſchen Gott 
und Menjchen. 

Nach katholiſcher Lehre gebührt Anbetung (adoratio) nur Oott; 
Anrufung der Heiligen (invocatio; dovAsia, bei Maria ömepdoväsle) 
und Verehrung ihrer Bilder und Reliquien ijt heilfam; die Hei— 
ligen jind Mittler der Gebete der Gläubigen. — Die Praxis geht 
befanntlich weiter als die Lehre. 

3. Die Lehre don der Natur des Menjden. 

Nach evangelifher Lehre Hat die Menjchheit jeit dem Sünden— 
falle die urjprünglich ihr wejentliche Gerechtigkeit und Unfterb- 
lichkeit verloren; es ijt eine gänzliche Berderbtheit der menschlicher 
Natur in und zu göttlichen Dingen eingetreten; die Erbfünde an 
ih ift Sünde und verdammlich. 

Nach katholiſcher Lehre verlor die Menjchheit jeit dem Siinden- 
fall das göttliche Gnadengeſchenk der Gerechtigkeit und Unjterb- 
lichkeit; e3 ift nur eine Schwächung des natürlichen Willens zum 
Guten eingetreten; die Erbjünde ift nur injofern Sünde, als fie 
zur Sünde führt. 

4, Die Lehre von der Rechtfertigung: 

Nach evangelifcher Lehre wird der jündige Menſch bon Gott 
für gerecht erklärt; und zwar allein aus Gnaden Gottes um des 
Berdienjtes Chrifti willen dur den Glauben (per fidem, nicht 
propter') fidem) [&lauben- confidere meritis Christi quod propter 
ipsum certo velit nobis deus placatus esse?)]; die guten Werfe 
find notwendige Früchte, Zeichen des Glaubens und der Recht- 
fertigung. Der Gerechtfertigte kann nie mehr tun, als die Ge— 
bote Gottes erfüllen; zu boller Seiligfeit gelangt in dieſem 
Leben auch nicht der Vollkommenſte. Die nach der Rechtferti- 
gung begangenen Sünden werden lediglih aus Gnaden um 


2) „Durch den Glauben, nicht wegen des Glaubens.” 
?) „Vertrauen auf das Berdienft Chrifti, daß um Chrifti willen Gott mit ung 
verjöhnt und ung gnädig jein will.“ Glauben an Chriftum = ſich Chrifto angeloben. 


141 


Chriſti willen vergeben; die innerlich nach der Bejchaffenheit des 
Sünder zu bemejjende Todfünde hebt den Beſitz des Gnaden— 
ſtandes auf. 

Nach Fatholifcher Lehre wird der fündige Menſch dor Gott ge- 
recht gemacht; und zwar aus Gnaden um des Verdienites Chrijti 
willen durch Glauben (assensus!) und gute Werfe; durch gute 
Werfe verdient der Gerechtfertigte Mehrung der Gnade und die 
ewige Seligfeit. Der Gerechtfertigte kann durch die Erfüllung 
der „evangelischen Ratſchläge“ fich einen höhern Grad fittlicher 
Bollfommenheit und der Geligfeit erwerben (opera supereroga- 
tionis?); es gibt Heilige, deren überjchüffige gute Werfe (thesaurus 
meritorum?) die Kirche verwaltet. Die leichteren Sünden (pec- 
cata venialiat) fünnen durch eigene Bußübungen gefühnt werden; 
(äußerlich bemefjene) Todfünden (peccata mortalia) heben den 
Beſitz des Gnadenſtandes auf. 


5. Die Lehre von den Saframenten. 

Nach evangelifcher Xehre gibt e8 nur 2 Saframente; ihre Wir- 
fung ijt bedingt durch den Glauben des Genießenden. 

Nach Eatholifcher Lehre gibt e8 7 Saframente; ihre Wirkung 
erfolgt ex opere operato,®) ijt aber bedingt durch die intentio 
mentalis®) de3 Prieſters, das Saframent nach der Ordnung der 
Kirche zu verwalten. 


Über daS Heilige Abendmahl lehrte 

Zwingli: Brot und Wein find nur Zeichen des Leibes und 
Blutes Chrifti; 

Calvin und nach ihm die reformierte Kirche: Brot und Wein 
find Zeichen und Unterpfänder der Gemeinschaft des gläubigen 
Empfängerd mit dem geijtig gegenwärtigen Chriſtus; 

Luther und die lutheriſche Kirche: in, mit und unter Brot 
und Wein wird Leib und Blut Chrifti von jedem Em- 
pfänger genofjen (doch nicht in „lbemgitigen Eſſen“); 

nach katholiſcher Lehre wird Brot und Wein in Leib und Blut 
Chriſti verwandelt. 

6. Die Lehrevonder Buße. 

Nach evangeliſcher Lehre beſteht die Buße lediglich in aufrich— 

tiger Reue über die Sünde; ein Bekenntnis der allgemeinen Sünd— 
haftigkeit (allgemeine Beichte) oder auch einzelner Sünden (in der 


1) „assensus“ heißt Zuſtimmung, Für wahr halten. 

2) „Überfhüffige Werte d. h. Werke, die nicht von jedem gefordert werben, 
jondern darüber hinausgehen.“ 

) „Schaß der Verdienfte” der Heiligen. 

*) „Vergebbare Sünden.“ 

®) „Durch die Handlung an ſich“ — alfo unbedingt, namentlich nicht be 
dingt durch den Empfangenden, wenn die Handlung nur nach der Ordnung der 
Kirche vollbracht mwird. 

°) „Abficht, inneres Beftreben des Geiftes.” 

?) Kapernaitiſch = grobſinnlich, da die Einwohner von Kapernaum die Worte 
Sl er Eſſen feines Fleifches (Joh. 6, 52) in grobfinnlicher Weife verftanden 
aben follen. 
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Pribatbeichte) dor dem Diener des Wortes abzulegen, um auf 
Grund des göttlichen Wortes die Zuficherung der Sünden ber- 
gebenden Gnade Gottes (Abfolution) zu erhalten, ift ebenjo fehr 
De jedes erniten Chrijten, al3 dem Wort Gotte3 ent- 
prechend. 

Nach katholiſcher ae gehört zur Buße: 

1. aufrichtige Reue des Herzens (contritio cordis), 

2. Bekenntnis aller einzelner Sünden an den bermittelnden 
Briefter in der Obrenbeichte (confessio oris), 

3. Öenugtuung für die begangenen Sünden durch die Leiſtung 
der ER Beichtvater auferlegten Bußübungen (satisfactio 
operis). 

Die auf Erden nicht gebeichteten und nicht gebüßten Sünden 
müffen im egefeuer abgebüßt werden, defjen Läuterungspein je 
doch durch Seelenmefjen abgekürzt werden kann. Bon den Buß- 
übungen kann die Kirche als die Verwalterin des Schabes der 
berdienftlihen Werfe der Heiligen durch Ablaß befreien. 


7. Die Lehre von der Kirche. 

Nach evangelifcher Lehre ift die Kirche zunächft die Gemein- 
ſchaft aller Gläubigen (ecclesia invisibilis!); die wahre Kirche 
iſt diejenige, in welcher das Evangelium lauter verfündigt und 
die Saframente recht verwaltet ‘werden; jede äußere Kirche 
fann irren. Die Geiftlichen find Diener des Wortes und bilden 
einen bon der Gemeinde wie untereinander nur amtlich berjchie- 
denen Stand. 

Nach Fatholifcher Lehre ift die Kirche die Gemeinfchaft aller 
Chriftusbelenner; die wahre und alleinjeligmachende Kirche tft 
nur die unter den Biſchöfen als den Trägern apoſtoliſcher Tra- 
dition und dem Papfte als dem Stellvertreter Chrifti auf Erden 
ftehende römische Kirche; dieſe ift unfehlbar. Die Priefter bilden 
Sa bon den übrigen Chrijten (Zaien?) wejentlich berjchiedenen 

tand. 


8 83b. Aber auch die reformatoriſchen Kirchen gerieten unter- 
einander in Zmiefpalt und bejonders nach dem Erlöſchen des 
erften ſtarken Glaubenslebens in leidenfchaftliche Kämpfe um Die 
reine Lehre. 


Die Unterfheidungslehren betreffen vornehmlich die Lehre bon der 
Prädeftination und vom heiligen Abendmahl. 
Die Prädeftination betreffend Iehrt 
die Yuth. Kirche: das Seil in > ift für alle Menfchen be- 
ftimmt; jelig wird, wer der Gnade gläubig folgt; die Gnade 
kann jedod von dem Menfchen zurüdgemwiejen werden. 
die reform. Kirche: das Heil in Chrifto wird nur diejenigen zu- 
teil, welche nach Gottes ewigen, unbedingtem Ratſchluſſe zur 


„Unſichtbare Kirche.” 
Laien abgeleitet vom griechiſchen Wort laös d. i. das Volk, die Maſſe des 
Volkes. 
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Geligkeit erwählt find; jelig wird nur der Ermählte; bon 
dem Ermählten aber fann die Gnade nicht zurückgewieſen 
werden. 

Die Berfuche einer Vereinigung beider Kirchen durch Religionsge- 
fpräche (zu Leipzig 1631, zu Thorn 1645) hatten durchaus feinen 
Erfolg. 


$ 83c. Das Beſtreben, die „reine Lehre” möglichſt ſcharf 
gegen abmeichende Anfichten zu verteidigen, führte innerhalb der- 
jelben Konfeſſion zu den leidenfchaftlichiten Kämpfen. Bejonders 
der milde, zwifchen den ftreitenden Parteien gern vermittelnde Me— 
landthon hatte vom Parteieifer der Streitenden viel zu leiden ; 
der Tod erjt erlöfte ihn am 19. April 1560 „a rabie theologorum“.!) 


8 84. Sn der Iutherifchen Kirche entfpann jich unter anderen 
unbedeutenden Gtreitigfeiten: 


1. Der adiaphoriftiihe Streit (1548—1555) über die Frage, 
ob die im Leipziger Interim den Ratholifen zugejtandenen Formen in Ber- 
fafjung und Kultus unmejentlich jeinen, wie auch Melanchthon behauptet 
hatte, oder nicht. 

2. Der ſynergiſtiſche Streit (1555—1567) über die Frage, ob 
der menschliche Wille etwas zu feiner Belehrung mitwirken könne oder ob 
er der allein wirkenden Gnade Gottes gegenüber jich rein paſſiv verhalte. 
Melanchthon und jeine Schule nr die Fähigkeit des natürlichen Menjchen, 
das ihm durch Gotte8 Gnade dargebotene Heil zu ergreifen (facultas sese 
applicandi ad gratiam) behauptet; die Gegner behaupteten, daß dadurch 
Den Menjchen ein Verdienit, ein Verdienen feiner Befehrung zugejchrieben 
erde. 

3. Der Eryptocalviniftifche Streit (1552— 1574) über die Lehre 
. bom Heiligen Abendmahl. Melanchthon hatte nämlich ſchon 1540 in einer 
neuen Ausgabe der Augsburgiſchen Konfeſſion die Worte des urjprüng- 
lihen Textes: „corpus et sanguis Domini vere adsint et distribuantur 
vescentibus“?), umgeänvdert in: „corpus et sanguis Christi cum pane 
et vino vere exhibeantur ee) und die Worte: „et improbant 
secus docentes“*) mweggelafjen. (Dieje Ausgabe wird daher Variata?) 
v. J. 1540 genannt). Dieje mildere und den Caldinijten entgegenfommende 
— nicht nachgebende — Yafjung in dem Bekenntnis der Rirche erregte 
Anjtoß; jpäter, als Melanchthon und feine Schule den Calviniſten mehr 
Zugejtändnifje machte, offenen Kampf. Luther jelbit ſprach als feine Meinun 
1544 aus, daß auch hier die calvinifche Lehre von einem geiftigen Genu 
des Leibes und Blutes Chrifti durch den Glauben fein mejentliches re= 


2) „Bon der (Streit)Wut der Theologen.” 
) „Zeib und Blut Chriftt wirklich zugegen find und den Efienden (Genieken- 
den) außgeteilt werben.“ 
®) „Leib und Blut Chrifti mit Brot und Wein wahrhaftig den Eſſenden 
ı (Genießenden) dargereicht werden.” 
- *) „Und vertverfen die anders Lehrenden.” 
®) „Die veränderte Ausgabe des Augsburger Bekenntniffes.” 


— 
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ligiöſes Moment verletze und ſuchte ſomit den ihm ganz unweſentlich 
ſcheinenden Unterſchied in Bekenntnis und Lehre zu umgehen. Damit aber 
waren die ſtrengen — nicht zufrieden; heftige Streitigkeiten über 
dieſe Frage ſowie über die damit zuſammenhängende über die Allgegenwart 
des Körpers Chriſti füllen die Zeit von 1552—1574. 

Um die rechte Lehre klar darzulegen, wurde von lutheriſchen 
Theologen, bejonders Jakob Andres und Martin Chemnis nad 
mehreren Vorarbeiten und Beratungen die Konkordienformel 1577 
ausgearbeitet. Sie jtellt die Iutherifche Lehre in 12 Artikeln Klar 
und in den ſchärfſten Ausdrüden dar. Sie wurde von der Mehr- 
zahl der Iutherifchen Kirchen (96 Reichsftänden) angenommen und 
— die Trennung der lutheriſchen und calviniſchen Kirche ent- 
ſchieden. 

Die ſämtlichen Bekenntnisſchriften wurden in dem Konkordien⸗ 
buche zufammengeftelt und am 50. Gedenktage der Übergabe der 
Augsburgifchen Konfeffion, 25. Juni 1580, als die reine Tutherifche 
Lehre enthaltend als Kirchenbetenntniffe veröffentlicht. 


8 85. Syn der reformierten Kirche fchloffen fi) Die oberdeut- 
{hen Städte einer zwiſchen Quther und Zmingli vermittelnden 
Lehre vom heiligen Abendmahl an, fo daß fie der „Wittenberger 
Konkordie“ 1536 beitraten, welche die Eintracht zwiſchen Lutheranern 


und Reformierten (auch der nördlichen Schweiz) begründen jollte. Luthers 


Angriff auf Zwinglis Lehre jedoch zerjtörte diefe Einigung wieder. — 


In der Schmweizerifchen Kirche gemann bald Calvins Lehre die - 


Oberhand, zuerit 
im consensus Tigurinus!) 1549 die ealviniſche Abendmahlslehre, dann 
im consensus Genevensis?) 1552 die Präpdejtinationslehre, wenn 
auch nicht ohne Verfolgung und Widerſpruch, bis 
die confessio Helvetica posterior?) 1566, von Bullinger abge- 
faßt, die calviniſche Abendmahlslehre und in jehr milder 
Form die auguftinifche Prädeftinationslehre fanktionierte. 
Die Befenntnisfchriften der deutfchen reformierten Länder find 
ebenfalls mild gegen die Qutheraner, jo: 
der Heidelberger Katechismus 1562, im Auftrage Friedrich II. bon 
der Pfalz durch Urjinus und Dlevianus verfaßt; 
die Confessio Marchica®) oder Sigismundi 1614, im Auftrage 
Sohann Sigismunds verfaßt. 
Die Confessio Scoticad) und Gallicana®) heben die Prädefti- 
nationslehre ſchärfer hervor. 


1) „Vergleich (Übereinkunft) in Zürich.“ 

2) „Vergleich (Übereinkunft) in Genf.“ 

?) „Das zweite ſchweizeriſche Bekenntnis.“ 

4) „Das märkiihe (brandenburgijche) Bekenntnis.” 
5) „Das fchottiihe Bekenntnis.” 

°) „Das gallifche (franzöfifche) Bekenntnis.“ 


ln 
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In den Niederlanden jchloß fich das Dortrechter Glaubenshefennt- 
nis 1574 dem SHeidelberger Katechismus an. Uber bald entitanden 
heftige Streitigkeiten zwijchen den Anhängern der milderen Prä— 
deftinationslehre (Arminianer, nah Arminius, Prof. in Leyden, genannt, 
oder Remonftranten!) und denen der unbedingten Prädejtination 
(Gomariften, nad Prof. Gomarus in Leyden genannt, oder Rontra- 
Remonſtranten). Nach ſehr ſchweren BVerfolgungen der Armini- 
aner wurde die ftrenge Prädeftinationslehre auf der Dortrechter 
Synode 1618 anerkannt. Die Arminianer wurden aus der Kir- 
chengemeinfchaft ausgefchloffen und zuerft jehr hart verfolgt; bald je- 
doch erhielten fie freie Religionsübung zugeitanden, da Die vereinigten 
Staaten der Niederlande das erjte Beijpiel einer allgemeinen Neligions- 
duldung gaben. 


$ 86. Im Gegenſatz gegen die Menichenfagungen der Tatho- 
liſchen Kirche, wie die reformatorifchen Kirchen, aber ohne die fejte 
Grundlage der Prinzipien der Reformation (Heil. Schrift und Recht- 
fertigung durch den Glauben) bildeten fich auch mancherlei Par— 
teien, melche entweder myſtiſch ein fogenanntes „inneres Licht“ 
oder rationaliftifch „Die Vernunft“ über die heilige Schrift ftellten 
und demgemäß nach diefen gleich fubjeftiven Prinzipien auch we— 
ſentliche Momente des Chriftentums in größerem oder geringerem 
Grade aufgaben. 

Schwenkfeld (geb. zu Oſſigk in Schlefien, gejt. 1562 zu Ulm) und 
jeine Anhänger legten mehr Gewicht „auf das innere Wort des Geiſtes 
Gottes im Menjchen“ al3 auf das äußere Wort Gottes in der heiligen 
Schrift und erklärten fich gegen alles äußere Kirchentum.! 

Die Schwarmgeifter und Wiedertäufer in Deutfchland, naments 
Gh in Thüringen und Münfter, und in der Schweiz beriefen fich ftetS auf 
ihre „innere Erleuchtung“ ; ihre Propheten waren tätig beim Bauernfrieg; 
die niederländiichen Wiedertäufer errichteten in Münſter ein „neues Zion“; 
ihre Anhänger wurden wegen ihrer alle jittliche und ftaatliche Ordnung bes 
drohenden Grundjäge befämpft, unterworfen und allgemein verfolgt. — 
Shre zerjprengten und durch Verfolgungen geläuterten Refte einigte Menno 
Simons (f 1561) und bildete jie durch eine bejondere Reformation um 
zu „Mennoniten*. Sie verwarfen die Kindertaufe, jede Eidesleiftung, 
Kriegs- und Staat3dienft; ihr Lehrbegriff jchließt fich dem reformierten an; 
Durch ftrenge Kirchenzucht wird ernitliche Sittlichleit in der Gemeinde Sr 
recht erhalten. Ihr jtiler frommer Sinn verjchaffte ihnen bald in Holland, 
fpäter in Deutjchland (noch jest Gemeinden in Neuwied, Krefeld, Weichjel- 
‚gegenden) und England Duldung und Religionsfreiheit. 

Die Antitrinitarier oder Unitarier?) erklärten fich rationaliftisch 
‚gegen die Lehre bon der Dreieinigfeit und Gottheit Chrifti. Aus der Re— 


4) Remonftrant heißt derjenige, welcher Öegenvorftellungen macht, wie 3. 8. 
die Arminianer gegen die Vrädeftinationslehre. 
?) „Gegner der Trinitäts-( Dreieinigkeitö-)Iehre;" Belenner der Einheit Gottes 
im Gegenfag zur kirchlichen Dreieinigfeitälehre). 
Holzmweißig, Gef. d. hriitl. Kicche. 10 


146 


formationszeit ift bejonders der Spanier Servede wegen feines tragischen 
Endes befannt geworden; er wurde auf Calvins Betrieb in Genf gefangen 
und als Volfsverführer und Gottesläfterer feiner antitrinitarifchen Bee 
wegen verbrannt. — Zu einer unitarischen Kirchengemeinjchaft führten die 
Bemühungen des Stalieners Lälius Socinus (F 1562) und feines 
Neffen Faujtus (F 1604). Ihre Gemeinden blühten bald in Polen und 
Siebenbürgen; der Katechismus bon Rafau dom Fahre 1605 enthält das 
SlaubensbefenntniS der „Soeinianer“. 

Nach der Lehre der Socinianer iſt Gott nur eine Perſon; Jeſus Wi 
Menſch, aber von Gott zu göttlicher Majeftät erhoben, jo daß ihm, der 
nun in Ewigkeit Gott ift, ebenfall3 göttliche Ehre gebührt; der heilige 
Geiſt it nur die zur Seiligung wirkende Öottesfraft. Die Erbfünde tt 
ein Erbübel, daS feine Berjchuldung involviert; die Neigung zum Böſen 
an ſich ijt feine Sünde. Jeſus ijt nur Lehrer, indem er durch Wort und 
Tat den Weg zu der Gott wohlgefälligen Befjerung zeigte; jein Tod war 
fein Sühntod, jondern brachte der Menschheit einen mächtigen Antrieb zur 
Befjerung, teilS führte er Chriſtum jelbjt zur göttlichen Würde und himm— 
liſchen Wirkfamfeit für die Seinen. Die Belehrung muß der Menfch 
durch eigene Kraft beginnen, er fann fie aber nur unter dem Beiftand des 
heil. Geiſtes bollbringen. Die Saframente find bloße Zeremonien dant- 
baren Bekenntniſſes zu Chrifto. 


2. Teil. 
Die Zeit feit dem weſtfäliſchen Frieden. 
1. Abſchnitt. 
- Die Ausbreitung. 


887. Das Öebiet der einzelnen Konfefftionen in 
Europa ift feit dem meftfälifchen Frieden im großen und ganzen 
unverändert geblieben. Der Übertritt mehrerer protejtantifcher Für- 
ften zum Katholizismus blieb meift ohne Einfluß auf das Be- 
fenntnis des Landes, 

Ehriftine von Schweden, Guſtav Adolfs Tochter, welche 
1655 ibertrat, mußte ihres römischen Bekenntniſſes halber die Krone 
des lutheriſchen Schwedens niederlegen. 

Auguſt (III) der Starke von Sadjen, der 1697, um 
die polnische Königskrone zu erlangen, den Iutherijchen Glauben ab- 
ſchwor, mußte die Rechte der Protejtanten in Sachjen unangetajtet zu 
lajjen jich verpflichten; doch behielt Sachjen feitdem katholiſche Fürſten. 

Dennoch hat Eatholifcher, befonders jefuitifcher Eifer mehrfach neue 
Berfolgungen und Unterdrücdungen der Broteftanten herbeigeführt. 

Sn Frankreich wurden fhon durch Richelieu die Pro— 

tejtanten gedemütigt und ihrer politijchen Rechte beraubt, doch behielten 
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ſie nad einem ihnen gewährten Onadenedikte von Nismes ihre reli- 
giöje Freiheit (1629). Ludwig XIV. aber bedrüdte, um auf Rat jeines 
BeichtvaterS jeine Ausschweifungen durch die Reinigung Frankreichs 
bon aller Ketzerei zu ſühnen, die Protejtanten in der empörenditen 
Weile und hob 1685 das Edift von Nantes auf. Troß 
der jtrengiten Verbote und der ſtrengſten Bewachung der Grenzen 
flohen viele Protejtanten; dieje refugies fanden Aufnahme in Branden- 
burg, Holland, der Schweiz. Viele flüchteten in die Sevennen, ber- 
teidigten fich dort 20 Sahre lang in den Kamijardenfriegen 
heldenmütig, bis ihnen freier Abzug oder Amneſtie, doch nicht freie 
Religionsübung gewährt wurde. 

Sn Piemont wurden die Waldenjer wiederholt 1655 und 
1685 mit Waffengewalt verfolgt, erit als jte geflüchtet und mit Hilfe 
I en Truppen ihre Heimat wieder erobert hatten, behaupteten 
ie jich troß aller Bedrückungen und erhielten die Erlaubnis, drei 
Täler am Monte Viſo anzubauen. 

Sn Salzburg Hatten die Evangelifchen unter Biſchof 
Firmian viele Bedrüdungen ertragen. Sie vereinigten fich zum 
„Salzbund" und ſchwuren, troß aller Verfolguugen ihrem Glauben 
treu zu bleiben. Diejer Bund wurde als Rebellion gedeutet und die 
Protejtanten im jtrengjten Winter (1731/32) mit unmenjchlicher Härte 
aus ihrer Heimat vertrieben. Gegen 20000 fanden Aufnahme in 
Preußen und Litthauen, andere gingen nach Amerika. 

In der Pfalz war auch nach dem Übertritt der Fürften der 
PBrotejtantismus unangetajtet geblieben; während Des dritten 
Raubfriegs der Sranzojen aber war der fatholifche Gottes- 
dienst durch franzöjiiche Gewalt eingeführt worden und im Frieden: 
don Ryswik (1697) forderten und erlangten die franzöftichen Unter- 
händler die Annahme der Klaufel, daß die Fatholifche Religion in 
allen Orten (d. 5. 1922 deutjchen Ortjchaften), in welchen ſie einge- 
führt fei, fortan bleiben jolle. 


Erſt allmählich und nicht ohne Einfluß des Rationalismus 
und Pietismus und nach der Aufhebung des Jeſuitenordens duch 
Klemens XIV. lernte man allgemeinere Religionsduldung üben. 

Die Niederlande gaben zuerjt das Beijpiel allgemeiner Reli— 
giongfreiheit. 

Sn England, wo noch 1673 die Teftakte zur Erlangung eines 
Staatsamtes Zugehörigkeit zur Staatskirche gefordert hatte, ge= 
währte die Toleranzafte Wilhelms von Dranien 1689 den Difjen- 
‚ter Duldung; nur die Soeinianer blieben ausgejchlojjen. 

Sn Ofterreich gab bon katholiſchen Fürften zuerſt Sojeph LI. für 
jeine Lande ein Tolerangedikt 1781. 

Sn Frankreich erhielten die Proteftanten exit 1789 durch ein Des 
fret des Nationalkonvents Religionsfreiheit, die auch Napoleon 
1802 gewährte. 


Die Begeifterung der Freiheitsfriege, welche von dem einge- 
riffenen Unglauben die Herzen der Völker und Fürften zu herzlicher 
Frömmigkeit und mit ihr zu chriftlicher Duldſamkeit zurückführte, 

10* 
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brachte eine Annäherung der Konfefjionen hervor. Die heilige 
Alliance 1815, von Alerander L, Franz I, Friedrih Wilhelm IL. 
(griechiichen, katholiſchen, evangelifchen Befenntnifjes) gefchlofjen 
und von allen Fürjten Europas — außer dem Papft und Eng- 
land — angenommen, jegte jich zum Ziel, über den Zwieſpalt der 
Konfejjionen hinaus das Chriftentum zum höchften Gejeg des Völ- 
ferlebens zu erheben. 
Für Deutſchland beſtimmte nach den Freiheitsfriegen Die 
Wiener Bundesakte: die Berichiedenheit der chriftlichen Neligionspartei 
fann in den Ländern des Deutjchen Bundes feinen Unterjchied im 
Genuß der bürgerlichen und politifchen Nechte begründen. Auch 
Stalien, wo nad 1851 der Großherzog von Toskana daS Geſetz 
gab, daß jeder verhaftet werden jolle, der die Bibel leſe oder auch 
nur bejige, wo dieſem Geſetze gemäß die Madiaijchen Eheleute ein- 
geferfert wurden „wegen tatfächlicher Gottlofigkeit“, und Spanien 
in Tele Zeit haben dem Protejtantismus freie Religionsübung 
gewährt. 


$ 88. Die Heidenmiffion folgte von Geite der fatho- 
liſchen Kirche der Entdeckung der neuen Welt auf dem Fuße. 
Aber die Spanier machten die Eingeborenen eher zu Sklaven als 
zu Chriften; die Portugieſen fanden in Brafilien ſehr große 
Schwierigkeiten für ihre Miffionen. Bejonders glänzend erichienen 
die Sefuitenmifjionen Xavers in Oſtindien (feit 1542), Nobilis in 
Japan, Riccis in China, anderer im Jeſuitenſtaat Paraguay. 
Aber die Eatholiihen Miffionen begnügten fi) meift mit einer 
äußeren Unterwerfung unter chriftlihe Sitten und Gebräude, fie 
tauften jelbjt ohne vorangegangene Belehrung und Befehrung. 
Daher verfielen die Miffionen ſehr ſchnell. — Seit 1662 erhielt 
die katholiſche Mifjion eine Einheit in der duch Gregor XV. ge- 
itifteten congregatio de propaganda fide!). Außerdem bildete ſich 
eine große Zahl Eatholifcher Miffionsvereine. Die Erfolge der ka— 
tholiſchen Miffion find zum Teil glänzend, aber meift nur äußerlich. 

Sn der evangelifhen Kirche hat eine Tätigkeit für Die 
Heidenmijjion erjt jpät begonnen. 

Zwar gingen aus der reformierten ©emeinde zu Genf 
ſchon 1556 einige Miffionare nah Brafilien; aber ihr Bemühen 
mar bei der Mißgunft aller Verhältniffe ohne Erfolg. Im 17. Jahr⸗ 
hundert verlangten die Holländer in ihren oftindifchen Kolonien 
von jedem, der ein Amt befleiven wollte, Übertritt zur reformierten 
Kirche: dieſe Praxis erzielte majjenhafte Taufen, feine Belehrung. 
Dagegen wirkten die ihres Glaubens wegen aus England nad 
Nordamerika übergefiedelten Buritaner ernit und eifrig für Die 
Bekehrung der Indianer. John Elliot (F 1690), der durch uns 


1) „Verein zur Verbreitung des (hriftlichen) Glaubens.“ 
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ermüdliche Treue und felbftverleugnende Liebe ein halbes Jahr— 
hundert hindurch nur dieſem Berufe lebte und die Bibel in die 
Sprache der Indianer überfegte, wurde der „Apoftel der In— 
dianer“. — Die anglitanifhe Kirhe folgte diefem Beifpiel 
und gründete die erſte Gefellihaft zur Verbreitung des Chriften- 
tums. 


In der lutheriſchen Kirche hatte ſchon Guſtav Waſa eine 
Miſſion für die heidniſchen Lappländer geſtiftet. Erſt der Pietis— 
mus weckte den Eifer fuͤr die Miſſion außerhalb Europas. Viele 
von A. H. Franckes Schülern Garthol. —— 1706 traten 
in den Dienſt der von Friedrich IV. von Dänemark 1704 gegrün- 
deten dänifch = oftindifchen Miffion zu Tranquebar; ausgezeichnet 
war hier die fünfzigjährige Tätigkeit des Miffionars Chriftian 
Friedrich Schwartz (f 1798). Nach Grönland ging 1721 der un- 
ermüdliche Hans Egede, um unter den heidnijchen Eskimos Das 
Evangelium zu verbreiten. — In der Zeit, al3 der Nationalismus 
auch den Eifer für die Miſſion zu erſticken drohte, war befonders 
die Brüdergemeinde eine eifrige Trägerin der Mijfion. 1732 
gingen ihre erften Boten nad) St. Thomas in Weftindien; bald 
entftanden Miffionen auf Grönland und dem Feftland Nord» 
amerifas, auf den mejtindifchen Snfeln und in Südamerifa, in 
der Tartarei und auf Geylon, in Algier und Guinea. — Durch 
ſolche Erfolge angeregt, entitanden feit dem letzten Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts viele große Mifjionsgefellihaften: 1786 die 
der Methodiiten, 1792 die der Baptijten, 1795 die allgemeine Londoner, 
1796 ar ſchottiſche, 1797 die niederländische, 1801 die anglifanijche. Im 
demjelben Jahr wurde in Deutjchland das Miffionsjeminar des ehrwürdigen 
Sänide gegründet; 1815 die evangelische Miffionsgejellihaft zu Bajel, 
1828 die rheinijche Miſſionsgeſellſchaft in Barmen (ihre Stationen beſonders 
in Südafrifa unter den Namaquas, Hottentotten ind Kaffern ımd in Yaba), 
1836 die norddeutjhe in Hamburg, 1836 die Iutherijche in Sachjen, die 
Berliner I u. II Goßnerſche), die nordveutjche in Bremen, die Hermanns- 
Bürger u. a. — Es exiſtieren in der evangelischen Welt gegenwärtig 34 große 
Hauptgejellichaften für die Heidenmiſſion mit vielen Zweigvereinen, die auf 
1500 Stationen gegen 4000 Miffionare und eben jo viele nationale Ge— 
hilfen unterhalten. — Die Erfolge auf dem evangelifchen Mifjionzgebiet 
find bis jet gering (die Gejfamtzahl der durch evang. Miſſion gewonnenen Hei— 
den fol 11, Mill. betragen; gegenwärtig wird unter 3 Mill. Heidendhri- 
jten da3 Evang. verfündet); aber die evang. Miſſion fordert im Gegenjaß zur 
fatholijchen nicht bloß äußere Annahme des Chriftentums, jondern wirkliche 
Befehrung. [Die Aufhebung des SklavenhandelS durch die europäiſchen 
Oroßmächte 1830 und die Befreiung der Sklaven in den englischen Kolonien 
(jeit 1834) ijt übrigens auch durch die ebangelifhe Miſſion angebahnt.] 
Noch bleibt ein weites Feld für die Miſſionstätigkeit, bis daß „des Herrn 
Neih komme“. Nach ungefährer Schäbung ftehen den 335 Millionen 
—— mad Bao Mil. Heiden, 160 Mill, Muhamedanet, 7 Mil. Suden 
gegenüber. Gegen 50-60 Mill. Mark freiwilliger Gaben werden jährlich 
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meiſten bon England aus; die deutjch-evangelijchen Gemeinden jpendeten 
1901 6177351 Max. 


2. Abſchnitt. 
Die Verfallung. 


8 89. a) in der fatholifhen Kirche. 

1. Die Gemalt des Bapftes über den Staat war 
durch die Reformation vollitändig vernichtet. Sein Proteft gegen 
ihm mißliebige Friedensſchlüſſe, wie den meitfälifchen, und Ereig- 
nijje, wie die Erhebung Preußens zum Königreich 1701, blieben 
ohne Erfolg. Die Staatsgewalt brachte jogar dem Bapfttum fehr 
bald ſchwere Niederlagen bei. Dem Drängen Vortugals, wo Mi- 
nifter Bombal ein Attentat auf Joſeph I. (1758) den Sefuiten 
ihuld gab und 1759 den Orden für Portugal aufhob, Frankreichs, 
wo man fie für den großartigen Bankerott des vom Jeſuitenpater 
La Balette gegründeten Handelshaufes der Miffion zu Martinique 
verantmwortlih machte und, als fie eine Anderung ihrer Ordens— 
gelege Tategorifch abwiefen (General Nicei: Sint ut sunt, aut non 
sint d. h. „fie follen fein fo, mie fie find, oder fie follen auf- 
hören zu fein“), 1764 als ftaatsgefährlich verbannte, Spaniens, 
Staliens mußte Klemens XIV. nachgeben und 1773 durch Die 
Bulle Dominus ac redemptor noster!) den „ejuitenorden auf- 
heben. Joſeph IL. (1780 bis 1790 Alleinherrjcher) wollte in Dfter- 
reich die Eatholifche Kirche feines Landes ganz vom römijchen 
Einfluß frei machen und unter fein landesherrlihes Epiſkopat 
bringen. In Frankreich machte die Nationalverfammlung 1789 
die Geiftlihen zu befoldeten Staatsbeamten, der Ntationalfonvent 
(1792— 1795) jchaffte zuerft das Chriftentum ganz ab, defretierte 
dann zwar auf NRobespierres Vorfchlag: le peuple frangais reconnait 
l’ötre supr&me et l’immortalite de l’äme,?) aber gejtattete dem 
Papſt keinen Einfluß auf Kirche und Staat in Frankreih; Das 
Direktorium ließ zwar den katholiſchen Kult wieder frei, aber der 
Kirhenftaat felbft wurde zu einer römischen Republik umgefchaffen 
und der Papſt Bius VI. als Gefangener nach Frankreich gebracht, 
wo er dem Alter und den Mißhandlungen erlag. Napoleon hatte 
zwar als Konful mit Pius VIL ein Konkordat gejchloffen, nad) 
welchem der Papſt wieder eingejeßt wurde, aber er hatte es nur 
gejchloffen nach der Bewilligung jehr wichtiger Zugeftändniffe von 


1) „Unfer Herr und Erlöfer”, Anfangsworte, nad) denen die Bulle genannt ift. 
2) „Das franzöfifche Volk erkennt dag oberſte Sein und die Unſterblichkeit 
der Seelen.“ 
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feiten’ des Papſtes, 3. B. des UÜberganges des Kirchenvermögens 
an den Staat, Ernennung der Biihöfe und Erzbiihöfe u. a.; er 
hat fich zwar 1804 vom Bapft zum römifchen Kaiſer Erönen lajjen, 
aber bei neuen Streitigkeiten ließ er den Kirchenftaat bejegen, er- 
klärte die Schenkung feines großen Vorfahren (Karls des Großen) 
für aufgehoben und führte den Papſt gefangen nach Fontainebleau. 
— 1814 aber wurde der Papſt wieder in jeine Rechte, namentlich 
den Befig des Kirchenftaates, eingejegt: bald juchte er aufs neue 
beftimmenden Einfluß auf die Politik zu gewinnen und ftellte durch 
die Bulle Sollieitudo omnium!) 1814 den Syejuitenorden wieder 
ber. Allein gegen die Beftimmungen des Wiener Friedens, bejon- 
ders die Säfularifation der geijtlihen Fürftentümer legte er ver- 
gebens Proteft ein; mit den einzelnen deutfchen Fürften (mit Preu— 
Ben 1821) wurden meijt Konkordate?) abgejchlojfen, in denen ka— 
tholifhen und protejtantifchen Landesfürften mehr oder weniger 
Zugeftändniffe, 3. B. daß feine päpftlihe Bulle ohne Zuftimmung 
der Regierungen in ihren Landen befannt gemacht mwerden dürfte, 
gemacht werden mußten. Die meltlihe Macht des PBapftes über 
das Territorium des Kirchenftaates, ſchon lange gefährdet, hat end- 
lih aufgehört; der Kirchenftaat mit Rom, bis auf den Vatikan ift 
dem Königreich Italien einverleibt worden (1870). 

2. Auh die Macht des Papſtes über die Kirche ift 
vielfach in der fatholifchen Kirche befämpft worden; doch nicht mit 
dauerndem Erfolg. 

Unter Ludwig XIV. verfocht die Geiftlichfeit von Paris Die 
Selbftändigkeit des franzöfiichen Klerus in den berühmten propo- 
sitiones cleri Gallicani®) 1682; unter denjelben war auch der Satz: 
„die geiftlihe Gewalt des Papſtes fteht unter der höchſten Autori- 
tät der allgemeinen Konzilien; die Ausiprüche des Papftes auch 
in Glaubensjadhen find nur in UÜbereinftimmung mit der ganzen 
Kirche unfehlbar.” Aber der Widerfpruch des franzöfiichen Klerus 
wurde vom Papſt fiegreich überwunden. — In Deutichland ver- 
focht jeit 1763 der Weihbiichof von Trier, Nikolaus von Hontheim, 
unter dem angenommenen Namen Juſtinus Febronius, die oberfte 
Autorität der allgemeinen Konzilien und die Unabhängigkeit der 
Biichöfe vom Papſte unter großem Beifall der gejamten gebildeten 
Welt; aber als jterbender Greis noch wurde der einjt jo fühne 
Mann zum Widerruf überredet 1778; fein Wort blieb ohne Frucht. 
— Selbſt die Erzbiihöfe von Mainz, Trier und Köln und der 
Biſchof von Salzburg beſchloſſen 1786 in der Emjer Punttation, 


1) „Die Sehnſucht aller.” 

) Konfordat beißt eig. jede Vereinbarung, beſonders aber eine Berein- 
barung zwilchen Staat und Kirche über deren Verhältniffe innerhalb des betreffen- 
den Staatögebietes. 

2) „Vorſchläge des franzöfiihen Klerus.” 
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eine von Rom unabhängige Nationalliche in Deutfchland herzu— 
ftellen,; aber die Bijchöfe wollten lieber dem fernen Papſte alö den 
nahen Erzbijchöfen unterworfen fein. — Das Drängen nad) einer 
äußeren Einheit jedoch hat fich in der katholiſchen Kirche fo leben— 
dig erhalten, daß auf dem neueften Konzil zu Rom (1870) die 
Unfehlbarkeit des Papftes in Sachen des Glaubens und der Sitten- 
lehre zum Dogma erhoben wurde und daß jelbft die früher mit 
Wort und Schrift die Annahme eines joldhen Dogmas befämpfen- 
den Bifchöfe, unter ihnen namentlich jämtliche deutſche Bilchöfe, 
diefem Dogma fi unterwarfen. Nur eine fehr geringe Zahl von 
Geiftlihen hat es gewagt, der antiinfallibiliftiihen Bewegung ſich 
anzufchließen und als „Altkatholifen” dem neufatholifhen Dogma 
und der durch dasſelbe begründeten unbedingten Alleinherrſchaft 
des Papſtes in der Kirche fich ernftlich zu widerſetzen. 


8 90. b) In den evangelifhen Landeskirchen 
mar das Summepiffopat!) des Randesfürften uriprüng- 
ih ein Notftand gemefen, im Laufe der Zeit ein Rechtszuftand 
geworden. Daher blieben auch die zur fatholifchen Kirche überge- 
tretenen Fürften die oberſten Bifchöfe der Landeskirche, deren An— 
gelegenheiten fie durch die von ihnen ernannten und ihnen ver- 
antwortlihen Behörden (Konfiftorien und Superintendenten) leiteten 
(fo 3. B. im Königreich Sadjen). 

ALS nach der Zeit kirchlichen Unglaubens durch Die Not und 
Begeifterung der Befreiungskriege das chriftliche Bewußtſein wieder 
erwacdhte und zwar nicht als Bewußtſein einer enggejchlofjenen 
Ronfeffionalität, jondern als Bewußtſein der Zufammengehörigteit, 
fand der fromme Wunſch des Königs Friedrih Wilhelm LIL, die 
auf denjelben Prinzipien ftehenden Kirchen der Lutheraner und 
Reformierten zu einer Gemeinfchaft des Gottesdienftes, der Ver— 
fafjung und des Kirchengutes zu vereinen, fruchtbaren Boden und 
freudigen Anklang. Beim 3. Reformationsjubelfeft, 31. Dftober 
1817, ward diefe Union der lutherifhen und reformier- 
ten Kirche Preußens zu einer evangelifch - unierten Kirche voll- 
zogen, derart, daß beide ohne Aufhebung der beiderfeitigen Glau- 
bensbefenntniffe eine Kirchengemeinfchaft unter einem Kirchenregi- 
ment bilden. Nach dem Borbilde Preußens murde die Union 
namentlich in Ländern, in melchen Lutheraner und Reformierte 
nebeneinander mohnten, in Nafjau, Baden, Rheinbaiern gejeglich 
eingeführt. 


1) „Oberftes Bifchoftum.” Bezeichnung für die, Stellung des Landesherrn 
als Träger des evangelifchen Kirchenregiments, als oberfter Bijchof (summus 
episcopus) der Landeskirche; die äußere Firchenregimentlihe Gewalt über die 
evangeliichen Konfejfionsverwandten (nicht die geiftlihe Gewalt) ging auf 
die Landesherren über und mwird in ihrem Namen ausgeübt. 
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‚Die Stiftungsurfunde der Union in Preußen Tautet: 

Schon Meine in Gott ruhende erlauchte Vorfahren, der Kurfürſt 
Sohann Sigismund, der Kurfürjt Georg Wilhelm, der große Kurfürft, 
König Friedrich I. und König Friedrih Wilhelm I, haben, wie die 
Gejihichte ihrer Regierung und ihres Lebens beweijet, mit frommem 
Ernſt es fich angelegen fein laſſen, die beiden getrennten protejtan- 
tiſchen Kirchen, die reformierte und lutheriſche, zu einer ebangelijch- 
Sriftlichen in Shrem Lande zu vereinigen. Ihr Andenken und Ihre 
beilfamen Abfichten ehrend, jchließe Sch Mich gern an Cie an, und 
wünſche ein gottgefälliges Werk, welches in dem damals unglüdlichen 
Seftengeifte unüberwindliche Schwierigkeiten fand, unter dem Einfluß 
eines befjern Geiſtes, welcher daS Außerweſentliche befeitigt und die 
Hauptjache im Chriftentum, worin beide Konfeſſionen eins find, feit- 
hält, zur Ehre Gottes und zum Heil der hriftlichen Kirche, in Meinen 
Staaten zuftande gebracht und bei der beboritehenden Säfularfeier der 
Reformation damit den Anfang gemacht zu jehen. Eine jolche wahr» 
Haft religiöje Vereinigung der beiden, nur noch durch äußern Unter- 
Ichied getrennten, protejtantischen Kirchen ift den großen Zwecken de3 
Ehrijtentums gemäß; jie entjpricht den erjten Abjichten der Refor— 
matoren; fie liegt im Geiſte des Proteftantismus; fie befürdert den 
kirchlichen Sinn; fie ift heilfam der häuslichen Frömmigkeit; fie wird 
die Duelle vieler nüßlichen, oft nur durch den Unterichied der Kon» 
fejlion bisher gehemmten Berbejjerungen in Kirchen und Schulen. 

Diejer heilfamen, jchon jo lange und jebt wieder jo laut ge= 
wünſchten und jo oft vergeblich verjuchten Vereinigung, in wmel- 
cher die reformierte nicht zur lutheriſchen und dieſe nicht zu jener 
übergeht, jondern beide eine neu belebte, evangelisch-chriftliche Kirche 
im Geiſte ihre3 heiligen Stifter werden, fteht fein in der Natur der 
Sache liegendes Hindernis mehr entgegen, jobald beide Teile nur 
ernftlic) und endlich in wahrhaft chrijtlihem Sinne fie wollen, und 
bon diejem erzeugt, würde fie würdig den Dank aussprechen, welchen 
wir der göttlichen Vorſehung für den unſchätzbaren Segen der Refor- 
mation jchuldig find, und das Andenken ihrer großen Stifter, in der 
Bortjegung ihres unjterblichen Werkes, durch die Tat ehren. 

Aber jo jehr Sch auch wünſchen muß, daß die reformierte und 
Iutherijche Kirche in Meinen Staaten diefe Meine wohlgeprüfte Über- 
zeugung mit Mir teilen möge, jo weit bin Sch, ihre Rechte und Frei- 
heiten achtend, davon entfernt, fie aufdringen und in diejer Angelegen- 
heit etwas verfügen und beftimmen zu wollen. Auch hat dieje Union 
nur dann einen wahren Wert, wenn weder Überredung noch Indiffe— 
rentismus an ihr teilhaben und fie nicht nur eine Vereinigung in der 
äußeren Form ift, jondern in der Einigkeit der Herzen, nach echt 
bibliſchen Grundjäßen, ihre Wurzeln und Lebenskräfte hat. 

So wie Sch jelbjt in dieſem Geijte daS bevorjtehende Säkularfeſt 
der Reformation, in der Vereinigung der bisherigen reformierten und 
lutheriſchen Hof- und Garnijon-Gemeinde zu Potsdam zu einer evan- 
geliich-chriftlichen Gemeinde feiern und mit derjelben das heilige Abend- 

ei: genießen werde, jo hoffe Sch, daß dieſes Mein eigenes Beijpiel 
wohltuend auf alle protejtantijhen Gemeinden in Meinen Lande 
wirken, und eine allgemeine Nachfolge im Geifte und in der Wahr- 
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e finden möge. Der mweifen Leitung der Konfiftorien, dem frommen 
ifer der Geiſtlichen und ihrer Synoden überlafje Sch die äußere 
übereinjtimmende Form der Vereinigung, überzeugt, daß die Gemein- 
den in echt chrijtlichem Sinn dem gern folgen werden, und daß über- 
all, wo der Blid nur ernſt und aufrichtig, ohne alle unlautern Neben- 
abfichten, auf daS Wejentliche und die große heilige Sache jelbit ge- 
richtet ijt, auch Leicht die Form fich finden, und jo das Außere aus 
dem Innern, einfach, würdevoll, mehr von ſelbſt hervorgehen werde. 
Möchte der verheißene Zeitpunkt nicht mehr fern fein, wo unter einem 
gemeinjchaftlichen Hirten Alles in einem Glauben, in einer Liebe und 
in einer Hoffnung fich zu einer Herde bilden wird! 


Außerdem hatte der König eine neue Agende aus alten kirch— 
lichen Formularen zufammenftellen laſſen zunächit für die Hofkirche 
(1816). Um nun die meift unkirchlichen Agenden zu bejeitigen 
und in der Landeskirche eine einheitliche Ordnung des Gottesdienjtes 
herbeizuführen, ließ er die Einführung dieſer Agende 1822 zur 
Einführung in allen Kirchen empfehlen. Doc fand Diefe Agende 
vielfachen Widerſpruch. Cine neue Ausgabe 1829 verjöhnte die 
meiften und nun wurde 1834 die Einführung der Agende in der 
gefamten Landeskirche anbefohlen und zum Teil mit Gewalt (4. B. 
in Hönigern in Schlefien) eingeführt. 

Die: hierauf bezügliche Kabinett3-Order vom 28. Februar 1834 lautet: 
Es hat Mein gerechtes Mißfallen erregen müjjen, daß bon einigen Gegnern 
des firchlichen Friedens der Verſuch gemacht worden ijt, durch die Mißdeu- 
tungen und unrichtigen Anfichten, in welchen fie Hinfichtlic) des Wejens und 
de3 Zwecks der Union und Agende befangen find, auch andere irre zu leiten. 
Zwar läßt fich von der Kraft der Wahrheit und dem gefunden Urteile jo 
vieler Wohlunterrichteten Hoffen, daß dieſes unlautere Beginnen im ganzen 
erfolglos fein und daß es durch Die pinftliche Ausführung der Befehle, 
welche Ich in Meiner Ordre vom heutigen Tage, behufs der Befeitigung 
jeparatiftiicher Unordnungen Shnen erteilt habe, gelingen werde, auch Die 
Wenigen, die fich durch falſche Vorjpiegelungen haben täufchen lafjen, bon 
ihrem Abmwege zurüdzubringen. Damit jedoch eine richtige Beurteilung der 
in Rede ftehenden Angelegenheit auch denen erleichtert werde, deren Be— 
denklichkeiten aus Gewiſſensängſtlichkeit entitehen, wird es zweckdienlich fein, 
daß die Hauptgrundfäge, nach welchen die Einführung der Agende und 
die Beförderung der Union zu leiten Ich Sie bei wiederholten Veran— 
laſſungen angewieſen habe, im Zuſammenhange befannt gemacht werden. 

Die Union bezwedt und bedeutet fein Aufgeben 
des bisherigen Ölaubensbefenntnifjes, aud ijt die 
Autorität, melde die Befenntnisfhriften der beiden 
evangeliſchen KRonfejfionen bisher gehabt, durch jie 
niht aufgehoben worden Durd den Beitritt zu ihr 
wird nur der Geiſt der Mäßigung und Milde ausge— 
dDrüdt, welder die Verjhiedenheit einzelner Lehr- 
punftederandern Konfesjion nicht mehr als den Grund 
gelten läßt, ihr die äußerlide firdlide Gemein- 
Ihaft zu verjagen. Der Beitritt zur Union iſt Sache des freien 
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Entſchluſſes, und es iſt daher eine irrige Meinung, daß an die Einführung 
der erneuerten Agende notwendig auch der Beitritt zur Union geknüpft 
jei, oder indirekt durch fie bewirkt werde. Jene beruht auf den von Mir 
erlafjenen Anordnungen; diefer geht nach Obigem aus der freien Ent- 
ſchließung eines jeden hervor. Die Agende fteht mit der Union nur in- 
jofern im Zujammenhang, daß die darin borgejchriebene Ordnung des 
Gottesdienſtes und die für kirchliche Amtshandlungen aufgenommenen For— 
mulare, weil fie jchriftgemäß find, ohne Anftoß und Beichwerde auch in 
ſolchen Gemeinden, die aus beiderlei Konfeſſionsverwandten bejtehen, zu 
gemeinjamer Förderung chrijtlicher Gottesfurcht und Gottjeligfeit, in An- 
wendung fommen fönnen. Gie ijt auch keineswegs bejtimmt, in der evan— 
geliihen Kirche an die Stelle der Bekenntnisſchriften zu treten, oder dieſen 
in gleicher Eigenjchaft beigejellt zu werden, jondern Hat lediglich den Zweck, 
für den öffentlichen Gottesdienjt und die amtlichen Verrichtungen der Geift- 
lichen eine dem Geiſte der Befenntnisjchriften entjprechende Ordnung, die 
ſich auf die Autorität der evangelischen Agenden aus den erjten Zeiten der 
Reformation gründet, feitzuftellen und alle jhädlihe Willkür und Ver— 
wirrung davon fernzuhalten; mithin ift daS Begehen derer, welche aus 
Abneigung gegen die Union auch der Agende mwiderjtreben, als unjtatthaft 
ernftlih und kräftig abzumweijen. Auch in nichtunierten Kirchen muß der 
Gebrauch der Zandesagende unter den für jede Provinz bejonders zuge- 
lafjenen Modifikationen jtattfinden, am wenigiten aber — weil es am un- 
Sriftlichiten jein wiirde, — Darf gejtattet werden, daß die Feinde der Union 
im Gegenſatz zu den Freunden derfelben, als eine bejondere Religions- 
gejellfchaft ſich konſtituieren. 

Ich beauftrage Sie, gegenwärtigen Erlaß durch die Regierungs-Amts— 
blätter zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. 


An den Staatsminiſter Freiherrn v. Altenſtein. 


Bald war die Agende geſetzlich eingeführt; die Union tatſäch— 
lich allgemein angenommen. Da aber der Unglaube in der Union 
ein Aufgeben der Differenzlehren beider Kirchen, ja des kirchlichen 
Bekenntniſſes überhaupt ſah und andererſeits manche, beſonders 
lutheriſche Geiſtliche auf dieſe Differenzlehren ein allzugroßes Ge— 
wicht legten, ſo ſtieß die Union bald auf Widerſpruch, der durch 
die zu ſeiner Bekämpfung angewandten Maßregeln nur geſteigert 
wurde, bis Friedrich Wilhelm IV. ein Toleranzedikt 1840 für Die 
der Union miderjtrebenden Lutheraner erließ, die jih dann 1841 
auf einer Generaljynode zu Breslau zu einer Kirchengemeinjchaft 
vereinten, welche 1845 als die der „von der Landeskirche getrenn- 
ten Qutheraner“ anerkannt wurde. 


Auch dem Drängen der „Rutheraner innerhalb der preußijchen 
Landeskirche“ gegenüber hat Friedrih Wilhelm IV. durch eine 
Kabinettsorder vom 12. Juli 1853 die feierlihe Erklärung abge- 
geben, daß es „nie jeine Abficht geweſen, die von feinem in Gott 
ruhenden Heren Bater begründete Union zu ftören oder gar auf: 
zuheben; er wolle nur, dag dem Belenntnijje innerhalb der Union 
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— Ess gewährt werde, auf welchen es ungmeifelhaft Anſpruch 


Die enge DBerbindung zwifchen Kirche und Staat gefährdete 
jedoch Die Kirche befonders im „Jahre 1848, in welchem durch die 
Revolution der Staat und wegen jener engen Verbindung auch 
die Kirche in ihrer Eriftenz bedroht erjchien. Seitdem find Vorbe- 
reitungen getroffen (in Preußen durch Einfegung der rein kirchlichen 
Behörde des OberfirchenratS 1850 und durch Einberufung von 
Kreis- und PVrovinzialiynoden, endlich auch der Landesiynode und 
durch die Iandesherrliche Sanktion und Publikation der auf jener 
Landesſynode beratenen Berfafjung der evang. Kirche 1876), daß 
die evangelifche Kirche auf ordnungs- und gejegmäßigem Wege 
ih aus fich felbit zur felbjtändigen Verwaltung heranbilde. 

Die Kreisſynoden treten jährlich, die Provinzialfynoden alle drei, die 
Generalſynode alle 6 Jahr zu ihren Beratungen zufammen. Die General- 
ſynode, deren Borjigender und Vorjtand bon ihr jelbjt gewählt wird, nimmt 
teil an Der Firchlichen Öejeßgebung ; Durch den Seneraliynodalborftand iſt 
fie auch in Der Zeit, in welcher Feine Tagung der Generalſynode jtattfindet, 
in der Zage mit dem Oberfirchenrat zufammenzumirfen. 


Zur Vertretung der Intereſſen des gefamten 
Proteftantismus mit vereinten Kräften bildeten ſich Konföde- 
rationen, welche jeder Konfejjion und Landeskirche ihre volle Gelb- 
ftändigfeit und Eigentümlichkeit laſſen, aber gemeinſchaftlich über 
die politifchen und nationalen Grenzen hinaus für die Wahrung, 
Sicherung und Annäherung der evangelijchen Kirchen wirken. 


Der Guſtav-Adolf-Verein, gegründet am 31. Dit. 1841 
auf Beranlafjung der 200 jährigen Gedächtnisfeier des großen 
RetterS der protejtantiichen Kirche in Deutjchland (6. November 
1832), jucht der geijtigen und leiblichen Not folder PBroteftanten, 
welche in der Zerſtreuung inmitten der Katholifen leben, abzuhelfen. 
Bon ihm hielten fich die £onfejjionellen Zutheraner wegen feiner 
„Bekenntnisloſigkeit“ meiſt fern. 

Der Guſtab-Adolf-Verein gliedert ſich in viele Hauptbereine der ein— 
zelnen evangeliſchen Staaten und Provinzen, dieſe wieder in Zweigvereine 
der einzelnen Freie oder Diözeſen. Die Zmweigvereine liefern Die Gaben 
zum Zeil an die Provinzial- oder Hauptvereine, zum Teil ſchicken fie die— 
* direkt an notleidende Gemeinden. Der Verein hat ſeit ſeinem Be— 

ehen beſ. für Kirchen-,Pfarrhaus- und Schulbauten, für Ausſtattung von 
Kirchen und Schulen, für Unterhaltung von Predigern und Lehrern in 
Gemeinden der Diaſpora gegen 40 Mill. Mark geſpendet, in den letzten 
Jahren betrugen ſeine Hilfsleiſtungen jährlih 2—83 Mill. Mark. 

Ein evangelijher Kirhenbund für Deutihland, 
der Glieder der lutherijchen, reformierten, unierten Kirche und der 
Brüdergemeinde umfaßt, wurde 1848 zu Wittenberg gegründet, 
als die politifche Revolution das Beftehen der Landeskirche und 
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ihre Einheit zu vernichten drohte, Damit eine jelbjtändige und ein- 
heitliche Organifation der evangelifhen Kirche ermöglicht werde. 
Der Kirchentag hat ich zur Augsburgifchen Konfejfion als dem 
gemeinjamen Bekenntnis befannt; in den Berhandlungen werden 
die Mittel zur Belebung ficchlichen Sinn: und kirchlichen Lebens 
eifrig beraten. 


Sn der Eiſenacher Konferenz traten feit 1852 alle 
zwei Jahre Abgeordnete der Deutjchen proteftantijchen Kirchenbehörden 
zuiammen, um über gemeinfames Borgehen in Fragen des Kultus, 
der Verfaſſung und Disziplin amtlich zu beraten. 


Die evangelijche Allianz (evangelical alliance), 1846 in 
London gegründet, ruht auf Der breitejten Grundlage, indem fie 
alle proteftantifche Konfeflionen und Sekten in allen Ländern zu 
umfafjen ftrebt zur Berteidigung der fundamental chriftlich - evan- 
geliſchen Wahrheit. 

Der evangelifhe Bund murde 1877 gegründet „zur 
Wahrung der Ddeutjch- protejtantifcehen Intereſſen“ gegenüber der 
immer anjpruchsvoller und Drohender auftretenden Macht der katho— 
lichen Kirche; der evangeliiche Bund will namentlih die Schmä- 
hungen, Berdächtigungen und Übergriffe des Romanismus ab- 
wehren und im ganzen evangelijchen Volke evangelifches Bemwußt- 
fein, evangelijchen Geiſt und evangelifches Leben werden, ftärten und 
erhalten. 


3. Abſchnitt. 
Der Rultus. 


89. Das Kirchenlied wurde feit der Mitte des 
17. SahrhundertS mehr Andachts-als Ölaubenälied: 
die jubjeftive HSerzensjtimmung des Dichters und 
feine Erlebnijfe treten hervor; daher gehört die über- 
wiegende Bahl der Liederzu den Erbauung3>, Trojt- 
und Sterbeliedern. 

Baul Gerhardt, der bedeutendfte dieſer Dichter, 
und ſeine Geiftesverwandten zeihnen lid aus durd 
Bolfsmäpigfeit des Inhalts und der Form, Friſche 
und 2ebendigfeit der Darstellung. 

Hierher gehören: 

Baul Gerhardt (geb. 1606, nach anderen wahrfcheinlicher 1607 zu 
Gräfenhainichen bei Wittenberg, Diafonus an der Nikolaikirche 
zu Berlin, als eifriger umd eifernder Lutheraner bom großen 
rien entjegt 1666, aber 1669 als Pfarrer nach Lübben in 
Sacjen berufen, wo er 1676 ftarb), von defien 125 kirchlichen 
Liedern zu allgemein befannten Kirchenliedern geworden find: 
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„Befiehl du deine Wege” (jchon bor der Ausweiſung aus 
Brandenburg gedichtet; bereits 1656 gedrudt). 

as — uns gehn und treten“ (im 80jährigen Kriege ge— 
ichtet). 

„D Haupt voll Blut und Wunden“ (nad Bernhard von Klair- 
baur: salve caput cruentatum). 

„Die joll ich dich empfangen“. 

„Darum jolt’ ich mich denn grämen“. 

„Sollt' ich meinem Gott nicht fingen“. 

„Wach’ auf, mein Herz, und jinge“ (jchon 1648 gedrudt). 

„Run ruhen alle Wälder“ (ſchon 1648 gedrudt). 

„D Welt, jieh hier dein Leben“. 

„Iſt Gott für mich, jo trete“ (ſchon 1656 gedruckt, alfo nicht 
erjt in der Bedrängnis, in welche ihn das Edikt des großen 
Kurfürſten brachte, gedichtet). 

Wilhelm IL, Herzog don Sachjen-Weimar (F 1662): 

„Herr Jeſu Chrift, dich zu uns wend'““. 

Georg Neumark, Bibliothelar in Weimar (F 1681): 

„Wer nur den lieben Gott läßt walten“ (nach einer Sage ge» 
dichtet, als er feine in der größten Not verſetzte Geige iwie- 
der einlöjen fonnte). 

Chriſtian Keymann, Rektor am Gymnaſium zu Zittau (f 1662): 

„Meinen Jeſum Yaß ich nicht“. (Die Anfangsworte der ein- 
zelnen Berje geben das Befenntnis „Sohann Georgs, Chur- 
fürjten zu Sachſen“ auf jeinem Sterbebette; die Anfangs- 
buchitaben der erſten fünf Zeilen im letzten Verſe die An- 
fangsbuchjtaben des Namens dieſes Fürſten.) 

Ernft Chriftoph Homburg, Nechtsfonfulent zu Naumburg (F 1681): 

„uch wundergroßer Siegesheld“. 

„Jeſu, meines Lebens Leben“. 

Johann Frand, Bürgermeifter in Guben (F 1677): 

„Jeſu, meine Freude". 

„Schmüde dich, o liebe Seele". 

Michael Schirmer, Konrektor am grauen Klofter zu Berlin (F 1673): 

„O heilger Geift, fehr bei uns ein". | 


Der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule und den 


Sprahorden naheftehende Dichter werden immer jub- 
jeftiver und jentimentaler, zum Teil tändelnd und 
fäßlich, zum Teil myftiih-befhaulid. Vorbild für 
die meiften iſt das Hohelied. Ausgezeichnet unter den Dichtern 
diejer Art jind: 


Siegmund von Birden (F 1668): 
„Laſſet uns mit Jeſu ziehen”. 
Sohann Scheffler (1624—1677) Angelus Sileſius, der jpäter zum 
Katholizismus übertrat: 
„Mir nach, ſpricht Chriftus unjer Held“. 
„O Du Liebe meiner Lieben“. 
„Sch will dich Tieben, meine Stärke". 
„Liebe, die du mich zum Bilde“, 


ee Zr Zu 
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Die Spenerjhe Richtung zeichnet fi durch Be— 
ſcha ulichkeit und biblijh=-praftiijhe Frömmigkeit 
auch in den Kirchenliedern aus. Bedeutendere Dichter dieſer 
Art ſind: 
Soh. Jak. Schütz, Rechtskonſulent in Frankfurt (f 1690): 
„Sei Lob und Ehr' dem höchſten Gut“. 

Samuel Rodigaft, Rektor in Berlin (F 1708): 
„Was Gott tut, das ijt wohlgetan“. 

Soh. Heinrich Schröder, Paſtor zu Neuhaldensieben (7 1728): 
„Eins iſt not“. 

Chriftoph Deßler, Konrektor in Nürnberg (F 1722): 

„Wie wohl ift mir, o Freund der Seelen“. 
Bartholomäus Crajjelius, Prediger in Düfjeldorf (f 1724): 
„Dir, Div, Jehovah, will ich fingen”. 

Emilie Suliane, Gräfin von Schwarzburg-Rudolftadt (F 1706): 
„Wer weiß, wie nahe mir mein Ende”. 

Shnen Schließen ſich an aus jüngerer Zeit: 

bon Bogakfy (7 1774): 
„Bach auf, du Geilt der eriten Zeugen”. 

Joh. hin Rambach, Prof. der Theologie in Halle, fpäter in Gießen 
1735): 
„Ich bin getauft auf deinen Namen”. 
„König, dem fein König gleichet“. 

Sohann Rothe, Prediger zu Berthelsdorf (F 1758): 
„Sch habe nun den Grund gefunden”. 

Menger, Pfarrer in der Oberlaujiß (F 1734): 
„O daß ich taufend Zungen hätte”. 


Zahlreich, aber jpielend find mande der in der 
Brüdergemeinde gedichteten Lieder. 
Auch die dem Pietismus gegenübertretende Dr» 
thodorie hatte mande nicht unbedeutende Dichter: 
die bedeutendsten Lieder jind auch bei ihnen mehr 
oder wenigerbon Speners Öeijt beeinflußt; die mei- 
ten jedoch jind zu lehrhaft und darum nie rechte Kir— 
henlieder geworden. Zu den bedeutenderen orihodoren Lieder« 
dichtern gehörten: 
Balentin Ernjt Löſcher (F 1747 als Superintendent zu Dresden): 
„Seid ftille, Sinn und Geiſt“. 

Erdmann Neumeifter, Baftor zu Hamburg (f 1756): 
„Jeſus nimmt die Sünder an“. 

Benjamin Schmold, Paſtor zu Schweidnitz (F 1737): 
„Liebiter Jeſu wir find hier”. 


Sn der Übergangsperiode vom Pietismus zum 
Rationalismus bildete ſich das Kirhenlied aus als 
Moral- und Naturlied. Der Hauptrepräjentant die— 
jer Öattung ilt der Eindlich fromme Chriftian Fürchtegott 
®ellert, geb. 1715 zu Hainichen bei Freiburg in Sachjen, gejt. 1769 
als Profeſſor der Moral zu Leipzig, bon deſſen geijtlichen Liedern zu 
Kirchenliedern geworden find: 
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„Mein erſt Gefühl ſei Preis und Dank“. 
„Wenn ich, o Schöpfer, deine Macht“. 
„Wie groß iſt des Allmächt'gen Güte“. 
„Dies iſt der Tag, den Gott gemacht“. 
„Jeſus lebt, mit ihm auch ich“. 

„Auf Gott und nicht auf meinen Kat“. 


Unter dem Einfluß des Rationalismus wurden 
gegen daS Ende de3 vorigen Jahrhundert eine Un— 
zahl Lieder fabriziert und den neuen Öefangbüdern, 
welhe man den Öemeinden aufdrängte, eindberleibt 
— glaubens- und poejielofe Reimereien. Die alten, 
der Gemeinde liebgewordenen Rernlieder wurden 
umgedichtet, die urfräftig volfstümliden Ölaubens- 
liederdemrationaliftiijhen Zeitgeift angepaßt. 

Sn der Folgezeit trat unter dem Einfluß eines 
neu erwadhenden Ölaubenäleben3 an Gtelle der kal— 
ten Nüchternheit des RativonaliSmus eine wohltuende 
Wärme und Innigkeit; ftatt des bisherigen trodenen 
Lehrtiones redeten die gläubigen Sänger wieder eine 
zu frommer Andacht erhebende Sprade; es wurde 
manches ſchöne geijtliche Lied gedichtet; aber eigent- 
Tihes Kirchenlied iſt feins geworden. 

Vergl. Klopjtod (+ 1803): 

„Wenn ich einjt von jenem Schlummer“. 
„Auferjtehn, ja auferjtehn wirjt du“. 
aus der romantischen Schule Novalis (F 1801): 
„Wenn ich ihn nur habe“. 
Sn der neuejten Zeit: 
Albert Knapp (F 1864 als GStadtpfarrer in Stuttgart) : 
„Einer iſt's, an dem wir bangen“. 

Spitta (F 1859 als Superintendent in Burgdorf): 

„O jelig Haus, wo man dich aufgenommen“. 

Ludwig Knat (F 1878 als Prediger an der Bethlehemskirche in 

Berlin): 
„Laßt mich gehen“. 

Auch kehrte man wieder zu den alten Kirchenliedern in ihrer ur- 
ſprünglichen Geftalt und kernigen Sprache zurüd; Ernſt Mori Arndt 
„Dom Wort und Kirchenlied" gab 1819 dazu den Impuls; ſeitdem haben 
fih namentlich Wadernagel und Koch um die Herjtellung des urjprüng- 
lichen Textes und die Geſchichte des Kivchenliedes große Verdienfte er- 
worben. 


4. Abſchnitt. 
Das Teben. 


8 92. Eine heiffame Gegenwirkung gegen die am Ende des 17. Sahr- 
hunders in falfcher Weiſe fich geltend machende Orthodorie in den eban- 
geliſchen Kirchen, welche das Chrijtentum im Bekenntnis und im Begriffs- 


N 
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weſen aufgehen ließ, ging für alle Kirchen wenn auch nicht im gleichem 
Maße vom Pietismus aus, welcher das biblifch-praftiiche Chriftentum 
und darum einen durch die Liebestat ſich bewährenden Glauben mit allem 
Nachdruck forderte. Der deutſche Pietismus und fein Gegenbild, Der 
Methodismus, wirkte befruchtend auf das Volfsleben und nährte die an— 
gefachte Geiſtesſtrömung merftätigen Chriftentums durch eifrige Predigt, 
Seeljorge, Erbauungsftunden, Erbauungsliteratur, durch Spendung leib— 
licher und geiltiger Hilfe an die Armen und Berirrten (U. 9. Francke's 
Waiſenhaus und Canſtein's Bibelanſtalt). Aber allınählich berfiel der 
Pietismus zu ſchwächlicher Srömmelei, viele jeine Anhänger ohne den Iebens- 
vollen Geiſt der Stifter machten aus dem geforderten Leben in Gott eine 
äußere Form; fie legten Gewicht auch und zuletzt allein auf die äußeren 
Erjcheinungen des Gefühlslebens: das beförderte einerjeitS eine überſpannte 
unebangelijche ©efeslichkeit und Enthaltung von erlaubten Freuden, anderer- 
ſeits Heuchelei und Scheinmwejen. — Auch auf die Orthodorie Hat der 
Pietismus befruchtend gewirkt; e3 bildete fih durch diefen Einfluß in der 
Kirche eine Partei, melche ausgezeichnet ijt durch Eifer für die Kir— 
chenlehre, durch innige Herzensfrömmigfeit und durch Milde, gegen 
— (Joh. Albrecht Bengel + 1752; der Theoſoph Otinger 
1782). 
! Dur den Einfluß derenglijhen Deiften, Der frans 
zöſiſcheu beaux esprits, Der deutfhen Aufflärer und 
Nationalijten jchwand Das kirchliche, ja das chriftliche Bemußtjein 
immer mehr, beſonders in den gebildeten Ständen der Gejellihaft. Uns 
glaube, jelbjt Verhöhnung des Chrijtentums3 und feiner göttlichen Offen— 
barung wurden Zeichen der Zeit. — Schon unter den englijchen Deiiten, 


die zum größten Teile jittlich-ernite Vertreter der jogenannten natürlichen 


Religion jind, werden einzelne gottesleugnerische und frivole Stimmen 
laut. Sn Frankreich, wo unter Qudwig XIV. unter der gleißenden Gülle 
feiner Bildung Die grenzenlojeite Unfittlichfeit neben abgeſchmackteſter Bigot- 
terie völlige Gleichgültigfeit, ja Spott gegen das SHeiligfte zu herrſchen 
begonnen, leiſtete fränkische Zeichtfertigfeit, die Frivolität Teichtfertiger Spötter 
ealakı) um Atheiiten, vor allem der alles fittlihen Ernftes entbehrende 

atertalismus der Enchklopädiiten dem Unglauben und der Sittenloſigkeit 
bedeutenden Vorſchub. Die Frucht des Unglaubens und der Entjittlihung 
trat in den Greueln der franzöjiichen Nebolution zutage. — In Deutjche 
land ahmte man, dem franzöfischen Zeitgeifte Huldigend, den Unglauben 
nad. Doc bewahrte deutjche Treue und deutſche Gemütstiefe dor den 
fittenlojen Ausſchreitungen franzöſiſcher Frivolität. Aber jeichte Schrifte 
auslegung nahm überhand, die Kanzel wırrde zum Lehrituhl für Nüblich- 
feitsregeln; jelbft die, kräftige und glaubensfrifche Sprache der Kirchenlieder 
follte aus den Öejangbüchern heraus „verbejjert“ werden. Anzuerfennen ift, 
daß man immer mehr Toleranz zu üben lernte, daß mancher Aberglaube 
ſchwand und endlich der Wahnjinn der Herenprozejje, welche zuerft der edle 
Jeſuit Friedrich von Spee (F 1635) bergeblich befämpft hatte, aufhörte. 
Ein edler Humanismus beherrjchte die Literatur und Philoſophie; beide 
wurden ftegreiche Gegner der jeichten Aufklärung und, wenn auch tatjäch- 
lich öfter Gegner auch des Chrijtentums, durch ihren innern Gehalt Schug- 
wehren deutſcher Sitte und Sittlichfeit. Auch an treuen Chriften fehlte es 
nicht in dieſer Zeit allgemeinen Abfalls — Claudius, Hamann, Oberlin —: 

Holzmeißtg, Geſch. d. Hriftl. Kirche. 11 
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das Volk blieb im ganzen noch feit im bibliichen Chriftentum, wenn auch 
nur mehr aus Gewohnheit als aus Herzensbedürfnis. Die Kirchenlieder 
wurden und blieben ihm Mittel der Erbauung neben dem Gotteswort; die 
Brüdergemeinde ward vielen ein Zufluchtsort vor dem überhand nehmen- 
den Unglauben. 


Der Greuel der Rebolution, die Not und Begeifterung der Befreiungs- 
friege weckten bon neuem den chriftlichen Sinn der Fürften und Völker. 
Aber die Wirkung war nicht dauernd. Nicht Chriftentum, jondern ein dem 
Chriſtentum an fich nicht notwendig fremder, wohl aber tatfächlich feind- 
jeliger Sumanismus mard bald herrjchend; das Antichriftentum wuchs. 
und wächſt immer mehr. Materialiftiihe Denkweiſe beherrjcht Leben und 
Denken des gegenwärtigen Zeitgeiftes; die aus ihm folgende Entfittlichung, 
die Löjung aller natürlichen und fozialen Bande fommt in bedauerlicher 
Ereigniffen zum Vorſchein. 


Daneben aber zeigten und zeigen ſich auch jchöne Früchte eines 
bumangejinnten, vonallgemeinerMenjhenliebe ge- 
tragenen Zeitgeiſtes und aud eines echtchriſtlich— 
edangelijhen Lebens. 


Dieinnere Mijfion ftrebt in hriftlicher Liebe alles Verlorene 
innerhalb der chriftlichen Gemeinde zu juchen, zu retten, zu pflegen; von 
geiftiger Not durch Verkündigung des ‚Evangeliums, von leiblicher Not 
durch brüderliche Sandreichung der chrijtlichen Liebe zu befreien (4. B. ber- 
wahrlofte Kinder in Wichern's Rauhem Haus bei Hamburg jeit 1833, in 
Rettungshäujfern — das ältefte die NRettungsanftalt des Grafen bon der 
KRede-Bolmarjtein in Düffeltal 1816 —; Kranke durch Dinkonifien in 
Kranfenhäufern — die Diakonifjenanftalt zu Kaiſerswerth 1836 durch 
Fliedner gejtiftet; die luth. Diakonifjenanitalt zu NeudettelSau in Baiern 
durch Löhe gegründet, die Bielefelder Diafonifjenanftalt, von v. Bodel- 
ſchwingh gegründet). Meinfinderbewahranitalten, chriftliche Gejellen- und 
SünglingSvereine, ©ejellenherbergen; Herbergen zur Heimat und Arbeiter- 
folonien, evangeliſche Arbeiterbereine, Gejellichaften zur Unterftüßung und 
Förderung entlafjener Sträflinge, Magdalenenitifte; chriftliche Volksbib- 
liotheken und Vereine zur Verbreitung von Schriften, die in chriſtlichem 
Geijte gejchrieben find, arbeiten auf dem weiter Gebiete der innern Miſſion. 
Der evangeliſch-kirchliche Silfsverein auf Anregung Kaijer Wilhelms I. und 
der Raiferin Augufta Viktoria gegründet und unter dem Proteftorate der 
Kaiſerin ftehend, jucht die religiös-jittlichen Notjtände in den großen Städten 
und Snduftriebezirken zu befämpfen und die dort beitehenden Stadtmiſſionen 
zu unterftüsen. Auch die ftaatlich zuerft in Deutjchland geregelte Allers⸗ 
De ne ift angeregt durch den chriſtlichen Sinn Raijer 

ilhelms I. 


Auh die Bibelgejellfhaften, durch Opfer der Liebe (die 
Eanfteinjche 1712, die britiiche und auswärtige 1804, die berliner 1814) 
gegründet und erhalten, ſuchen durch Verbreitung des Wortes Gottes für 
die Sittlichung des Volkslebens in chriſtlichem Geifte zu wirken. — To— 
leranz und Liebestätigfeit find jchöne Früchte des humaniſtiſchen Zeit- 
gelten der ſelbſt freilich vielfach eine unbewußte Wirkung des hrijtlichen 

jeiites iſt. 
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5. Abſchnitt. 


Die Entwirkelung der Tehre. 
A. innerhalb der Fatholifchen Kirche. 


8 93. Die katholiſche Kirche hatte ihre Lehre durch Die Be— 
ſchlüſſe des Konzils zu Trient, durch die im Auftrage des Papſtes 
entworfene professio fidei und den catechismus Romanus im 
ftrengiten Gegenſatz zur evangelifhen Lehre feſtgeſtellt. Sie be- 
ſchränkte Die Entwickelung ihrer Lehre in der Folgezeit darauf, 
einzelne neue Glaubenslehren teils vom PBapft allein — wie Die 
von der immaculata conceptio Mariae („unbefledte Empfängnis 
der Maria”) 1854 — teils Durch ein neues Konzil — mie das vom 
unfehlbaren Lehramt des Wapftes 1870 — als katholiſche Glau— 
bensjäge proflamieren zu lajjen und troß heftigen Widerjpruchs 
als in der Tradition ſchon längjt begründet feftzuhalten. — 

Den bejtehenden Kirchen gegenüber fuchte fie fich zu behaupten 
durch ftrenge Verbote des Gebrauchs von Bibeln in der Landes— 
ſprache (1713 Bulle Unigenitus d. h. der Eingeborene), Berflu- 
hung der Bibelgejellihaften, alljährliche Berfluhung der Keger 
durch Die Verleſung der Bulle „in coena Domini“) am Gruͤn— 
Donnerstag. Im jahre 1864 erklärte Papſt Pius IX. in einer 
Eneyklika (Rundjchreiben) an die Biihöfe, daß er ſich, wie bie 
PVäpfte des Mittelalters, als den Herrn aller Welt betrachte, daß 
er die gegenwärtigen Staatseinrichtungen, ſoweit fie nicht mit jei- 
ner Billigung zuftande gekommen feien, verwerflich finde, und daß 
er für die Kirche unbedingten, auch durch Gewalt zu erzwingenden 
Gehorfam fordere. In dem gleichzeitig veröffentlichten Syllabus 
errorum (zufammenfajjendes Verzeichnis der (herrſchenden) Irr— 
tümer) verdammte er in 80 Sätzen nicht nur den Rationalismus 
und PBantheismus, fondern auch den Wroteftantismus und alle 
Diejenigen, welche die weltliche Macht des Papſtes unnötig finden 
und der modernen Staatsidee huldigen. 

Innerhalb der katholiſchen Kirche fich zeigende reformatorijche 
Bewegungen wurden verfolgt und ausgefchlofjen. Die bedeutend- 
ften Diefer antifatholifhen Richtungen find: der Janſenismus, 
Quietismus, Deutjchlatholizismus, Altkatholizismus. 


8 94. 1. Der Janſenismus. Cornelius Janſen (geb. 
1585, Prof. in Löwen, dann Bifhof von Ypern, F 1638) hatte 
durch eifriges Studium des Auguftinus den in der katholiſchen 
Kirche herrichenden Semipelagianismus verabjcheuen gelernt und in 
einem erft nach feinem Tode herausgegebenen Buche „Augustinus“ 
die auguftinifche Kechtfertigungslehre der katholiſchen Entjtellung 


1) „Beim Mahle des Herrn” d. i. Beim heiligen Abendmahl. 
11* 
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gegenüber verteidigt. Auch in Frankreich fand dieſer Auguftinis- 
mus viele Anhänger. Die Jeſuiten fegten aber durch, daß 5 jan- 
jeniftiiche Sätze als fegerifch verdammt wurden. Die Sanfeniften 
entgegneten, daß dieſe Säße von dem Berfaffer nicht in dem 
fegerijchen Sinne gemeint ſeien. Von da an bereiteten die Jeſuiten 
den Janſeniſten ſchwere Berfolgungen, obgleich dieſe ein jtreng 
fittlihes und Eirhliches Leben führten. Das Kloſter Port royal 
zu Paris gewährte ihnen Zuflucht. Ausgezeichnete Männer ver- 
teidigten von hier aus den Janſenismus gegen die Jeſuiten und 
griffen die verderbliche Moral derjelben an. So vor allem Blaife 
Pascal, der Verfaſſer der tieffinnigen pens&es sur la religion!) und 
der berühmten lettres provinciales?) 1656. Aber fie erlagen der 
Rache der Jeſuiten. Der Papft und Ludwig XIV. unterdrücten 
die Janſeniſten; Port Royal wurde zerftört. Doch erhielten ſich 
Sanfeniften in den Niederlanden: die katholiſchen Niederländer mit 
ihrem Biſchof an der Spige vermweigerten die Annahme ‚ver Bulle 
Unigenitus (1713), welche den Laien den Gebrauch von Überfegun- 
gen der Heiligen Schrift in der Landesſprache ftreng verbot; noch 
jegt befteht eine janfeniftifhe Gemeinde (Utrechter Kirche genannt) 
etwa 5000 Seelen in 25 Gemeinden zählend. 


- 


8 95. 2. Der Quietismus, welcher ein frommes Leben und inniges 
Nuhen in Gott forderte, alles äußere Kirchtum aber geringfchäßte, «wandte 
fich gegen die Veräußerlichung des Eirchlichen Lebens im Katholizismus. 
Die fatholifche Kirche aber, welche auf die äußeren Werfe und die Werk- 
beiligfeit das größte Gewicht legte, trat diefer Richtung auch in ihren 
edeliten Erjcheinungen entgegen. Der Spanier Molinos lehrte, in 
innerlichem Gebet uneigennüßiger Gottesliebe und der ſüßen Seelenruhe 
jei unmittelbare Anschauung Gottes, die höchite Seligkeit zu finden. Die 
Jeſuiten vegten die Inquifition gegen ihn auf; er wurde gefangen gejekt, 
mußte 68 Sätze aus jeinen Schriften abjchwören als ketzeriſch und gottes- 
läſterlich und ward verurteilt, in lebenslänglicher Kloſterhaft die äußeren 
Werfe zu tun, die er für eitel erffärt hatte: er mußte täglich zweimal den 
Roſenkranz beten, einmal daS eredo herjagen, dreimal in der Woche faften, 
viermal jährlich beichten und oft das heilige Abendmahl empfangen. — 
Selbit der Erzbiſchof FSönelon von Cambray (F 1715), 
welcher der verfolgten Myſtiker, bejonder$ der Grau de la Mothe 
Guyon (7 1717) in milder Ziebe jich annahın, — dafür Verdächti⸗ 
gung und Verfolgung erdulden. Boſſuet ſetzte es durch, daß 23 Sätze aus 
Fenélons Schriften für ketzeriſch erklärt wurden. Fénélon, der ſtelts der 
katholiſchen Kirche aufs innigſte ergeben war und deshalb auch eifrig an 
der Bekehrung der franzöſiſchen Proteſtanten arbeitete, las das Verdammungs— 
urteil mit der liebenswürdigſten Selbſtverleugnung und Demut ſelbſt in 
ſeiner Gemeinde vor, ermahnte die Gemeinde zum Gehorſam und unter 


1) „Gedanken über die Religion.“ 
2) „Briefe aus der Provinz“ gegen die Lehre und das Leben der Sefuiten. 
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warf fih. So ſiegte auch hier der Fatholische Werkdienſt über die Ver— 
innerlichung des Lebens durch die Myſtik. 

8 9. 3. Der Deutjhfatholizismus. Als 1844 der 
Biſchof Arnoldi von Trier den heiligen ungenähten Rod Chrifti den 
Släubigen zur Verehrung ausſtellte und über eine Million Menfchen deshalb 
nach Trier wallfahrteten, jchrieb ein juspendierter Fatholijcher Priejter Johann 
Ronge, damals Hauslehrer zu Zaurahütte in Schlejien, einen offenen Brief 
gegen das „Götzenfeſt in Trier” und gegen den Neliquiendienjt der katho— 
liſchen Kirche. Der phrajenhafte Brief erregte Aufjehen, viele ſchloſſen ſich 
Nonge an, jeit 1845 entjtanden aller Orten in Deutjchland jogenannte 
deutjchefatholiiche Gemeinden. Viele Anhänger der Bewegung aber — aus 
der fatholifchen und evangeliſchen Kirche — wollten jelbjt die Grundlagen 
des Chrijtentums aufgeben; einig in der Negation, aber ohne alle Vofition 
zerfielen die Häupter der Bewegung untereinander, die Gemeinden gingen 
bald wieder unter. 


8 97. 4. Der Altkatholizismus. Bedeutender und tiefer 
begründet ijt die Bewegung, welche die Broflamation des Dogmas 
von der Unfehlbarkeit des Papſtes in der katholiſchen Kirche be— 
fonders Deutichlands jeit 1870 hervorgerufen hat. Gegen dieſes 
Dogma als Neuerung haben — bis jett auf der pofitiven Grund» 
lage der heiligen Schrift und der kirchlichen Tradition im Tridenter 
Konzil — die bedeutendften Gelehrten (Profefjor Döllinger) und 
die einflußreichjten Laien der katholiſchen Kirche aus hriftlicher Ge— 
wiljenhaftigkeit PBrotejt erhoben. Der erſte Schritt zur Organi— 
fation der altkatholifchen Gemeinde ift Durch Die Aufftellung des 
fichlich Durch Die Bifchöfe der Utrechter Kirche als die Träger 
apoftolifcher Tradition gemweihten und auch ftaatlich bereit3 aner- 
kannten Biſchofs geſchehen. Altkatholifche Gemeinden Haben fi 
in Deutfhland und in der Schweiz zahlreich gebildet, Vertreter 
derfelben treten in den jährlich ſich verfammelnden Synoden zu- 
fammen. Der alttatholijche Bifchof für Deutfchland hat in Bonn 
feinen Sitz; die altkatholifche Kirchengemeinfchaft ift auch in Preu— 
Ben Staatlich anerkannt. 


B. innerhafb der Tutherifchen Kirche. 


8 98. Die lutherifche Glaubenslehre wurde bis zum 17. Jahr—⸗ 
hundert mit bewunderungswürdigem Scharfjinn ausgebildet, aber 
durch die fubtile Ausbildung der Lehre verfiel fie der Gefahr, Recht- 
gläubigfeit („Orthodoxie“) ftatt des Glaubens, genaues verjtandes- 
mäßiges Befenntnis der reinen Lehre jtatt der Bewährung des 
Glaubens durch das Leben zu fordern, und nach außen hin in ge— 
bäffiger und maßloſer Kampfjucht wegen der Differenzen im ein— 
zelnen die gemeinchriftliye Grundlage zu vergeſſen. Die bedeutend- 
ſten Vertreter der Iuth. Orthodorie find: Hutter in Wittenberg ( 1616), 
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Sohann Gerhard ni — (+ 1637), Abraham Calov (+ 1686), Duenftedt 
in Wittenberg (7 1 

Gegen die Einfeitigteit in der Zehre wandte fich Calixt, gegen 
die Vernachläſſigung des Lebens der Pietismus und die aus ihm 
beroorgehende Brüdergemeinde. 

Georg Calirt, 1586 zu Flensburg geboren, durch viel- 
feitige Studien gebildet, durch Reiſen in Deutfchland, Frankreich 
und England und durch den Umgang mit den bedeutendften Theo- 
logen der verjchiedenen Konfefjionen zu einer milderen Anficht über 
die Differenzlehren gelangt, wirkte als Profeſſor in Helmſtädt für 
eine Annäherung der katholiſchen, Iutherifchen und reformierten 
Kirche zu gegenfeitiger Anerkennung, Liebe und Duldung. Er be- 
tonte deshalb das allen Konfejfionen Gemeinſame; er wollte für 
die Lehre die heilige Schrift und daneben auch die übereinftimmende 
Tradition der fünf erjten chriftlihen Jahrhunderte als Norm an- 
gejehen willen. Diefe Beftrebungen aber fanden bei den ftrengen 
Zutheranern bejonders jeit dem Unionsverjuh zu Thorn 1645 
einen äußerſt heftigen Widerjpruh; man brandmarkte fie mit dem 
Namen der Religionsmengerei (Synfretismus) oder des Krypto- 
fatholizismus. Auch nach Calixts Tode wurde der Streit noch 
mit äußerjter Erbitterung weiter geführt; dieſer Vereinigungsverſuch 
blieb daher wie alle übrigen ohne Erfolg. — Selbſt die Berjuche 
einer friedlichen Vermittelung zwijchen Yutheranern und Reformier- 
ten allein 3. B. in Brandenburg durch den großen Kurfürften 
ftießen auf den heftigften Widerſpruch und blieben erfolglos. 


8 99. Der Pietismus hat mit viel mehr Erfolg für die 
Belebung der in toter Rechtgläubigkeit faſt erſtorbenen Kirche gewirkt. 
Jakob Spener, geb. 1635 zu Rappoltsweiler im Elſaß, 
theolagtfe in Straßburg und Tübingen gebildet, jeit 1666 erjter 
Pfarrer zu Frankfurt a. M., iſt der Begründer des Pietismus ge- 
worden. Schon in Frankfurt drang. er Durch feine einfachen, 
ſchmuckloſen Predigten, durch Katechismusunterricht, durch Andachts— 
verfammlungen (collegia pietatis) zunächſt in feiner Gemeinde auf 
ein biblifch-praftifches Chriftentum. Bon folchen Eleinen Kirchlein 
in der Kirche aus, hoffte er, werde Die große Kirche aufs neue be- 
lebt werden. Auch in feiner Schrift „pia desideria oder herzliches 
Verlangen nad) gottgefälliger Befjerung der wahren evangelifchen 
Kirche“ juchte er für dieſen Zweck in weiteren Kreifen Intereſſe zu 
mweden und zu wirken. Schon damals fand er viele Anhänger, 
aber auch viele Gegner. — Als Ober-Hofprediger in Dresden jeit 
1686 wirkte er unbeirrt in demjelben Sinne weiter. Bon ihın 
angeregt, verbreiteten auch an Der Univerjität Leipzig Drei junge 
Lehrer, unter ihnen A. 9. Frande, durch ihre collegia philobiblica!) 


1) ‚Borlefungen und Vereinigungen dev Bibelfreunde." 
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Spener3 Gedanken unter den Studenten. Aber die Leipziger Uni- 
verfität, vor allem Carpzov, klagte dieſe wegen Verachtung der 
theologifchen Wiſſenſchaft und Beförderung feparatiftifchen Unweſens 
an, unterfagten die collegia philobiblica, brandmarkten die Rich- 
tung durch den Namen Pietismus als Schautragung übertriebener 
Frömmigkeit und nötigten jene drei Dozenten, Leipzig zu verlafjen. 
Auch Spener fiel beim Kurfürften von Sachen in Ungnade und 
mußte Dresden verlafjen. — Aber 1691 wurde er vom Kurfürften 
von Brandenburg, Friedrich II., als Propſt an die Nikolaikirche 
nad) Berlin berufen und wirkte hier ſegensreich, wenn auch von 
außen, namentlih von der jtrenglutherifchen Univerfität Witten- 
berg vielfach) angefeindet, bis zu feinem Lebensende (} 1705). 
Auf die Bejegung der theologifchen Fakultät an der neugegründeten 
Univerfität Halle hatte er entjcheidenden Einfluß: diefelbe wurde, A. 9. 
Stande an * Spitze, für lange Zeit die Trägerin des a 


Dozent in 55 ſchloß ſich früh der Spenerfchen Richtung an; 
ſchon 1686 eröffnete er Die collegia philobiblica. Eine Predigt 
über oh. 20, 31 brachte ihn vollends zur gänzlichen Ummandlung 
jeines Lebens. Wegen der collegia philobiblica verfolgt, ging er 
nach Erfurt als Diakonus. Sein Eifer für die heilige Schrift be— 
wirkte auch hier feine Entjegung, aber auch feine Berufung als 
Profeffor der griechifchen und orientalifhen Sprachen an die Uni- 
verfität Halle und Baftor in dem benachbarten Glaucha. Nicht 
nur durch jein Wort, ſondern mehr noch durch fein eigenes Beifpiel 
wirkte er hier in Spener3 Geiſt. Befonders nahm er fich der 
Armen und Waijen an. Für fie fammelte er in jeiner Armenbüchſe, 
fie unterrichtete er, der Verwalter eines arbeitsvollen Doppelamtes, 
und als er auf einmal 4 Taler 16 Gr. in der Armenbüchſe fand, 
errichtete er von jo dürftigen Mitteln im glaubensvollen Vertrauen 
auf Gottes Hilfe eine Armenjchule zunächſt in feiner Wohnung, 
bald in einem gemieteten Haufe für eine große Zahl von Waifen- 
tindern. Gejchente von allen Seiten feßten ihn in den Stand, 
ein Haus für die Schule zu kaufen, ſchon 1696 fonnten in einem 
zweiten 52 Waifenkinder untergebracht werben. 1698 legte er den 
Grundftein zum jegigen Hauptgebäude des Waiſenhauſes. Sein 
lebendiges Gottvertrauen bei Ddiefem Unternehmen fand oft die 
wunderbarſte Bewährung. 


1709 wurde die mit dem Waijenhaus berbumdene Schule bon 
256 Schülern bejucht, darunter 64 Waijen 

1714 wurden in allen Anftalten 1075 Knaben Ira 760 Mädchen von 
108 Lehrern unterrichtet; 

1727, dem Todesjahre Zranckes, wurden 2125 von 136 Lehrern 
unterrichtet, und in jeinem Waijenhaufe 430 Waifen, nıehrere 100 
andere arme Kinder und 255 arme Studenten gejpeiit. 


— re; 

Noch jest find die Anftalten — auch nach feinem Tode vielfach er- 

weitert, auch durch die Canjtein’sche Bibelanjtalt — eine Wohltat 
für viele Taujende, ein Zeugnis des Segens des Iebendigen Gott- 
vertrauens ihres Gründers. (Die Inſchrift des Haujes: Jeſ. 40, 31; 
die Inſchrift jeines Denkmals in den Anftalten: „Er bertrauete 
Gott.“) 

Der Gegenſatz des Pietismus gegen die Orthodoxie 
betrifft vor andern: 

1. Die Lehre von der Wiedergeburt. Die Orthodoxen 
lehrten, diejelbe gejchehe bereit3 in der Taufe, fie bedürfe nur der 
Pflege und des Wachstums, wo diefe fehle, der Wiedererme 
Die Pietiften dagegen Iehrten, die Wiedergeburt erfolge ſtets 
nad einem Bußfampfe. 

2. Die Redtfertigung. Um zu ihr zu gelangen, forderten 
die Pietijten ein tätiges Mitwirken des Menjchen, das jedoch kein 
Berdienit don feiten des Menjchen einjchließe. 

3. Die Heiligung. Die Pietijten forderten diefelbe mit allem 
Ernſt, die jpäteren namentlich in jehr äußerlicher, frömmelnder 
Beije ihre Betätigung durch Enthaltung von Tanz, Theater, 
(Karten)ipiel 2c.; die Orthodoxen erklärten dergleichen für an jich 
gleichgültig. 

4. Die Lehre don der Kirche. Die Pietiſten bermarfen d.c 
Privatbeichte, Verifopenzwang, Erorzismus, forderten dagegen die 
Wiedereinführung der Konfirmation. 

5. Die EShatologie Spener jchon hatte gelehrt, daß nad) 
der Befehrung der Heiden und Juden für die Kirche eine Zeit 
herrlicher Freude — das taujendjährige Reid — eintreten werde 

8 100. Aus dem Pietismus ging die Brüdergemeinde als 

eine befondere Gemeinde hervor. Ihr Gründer ift Nikolaus, Graf 
von Zinzendorf. Derfelbe, 1700 zu Dresden geboren, wurde ſchon 
als Schüler des Halleihen Pädagogiums tief und mit großem 
Intereſſe mit dem Pietismus bekannt. Den ſchon in Halle gefaßten 
Gedanken, ein Kirchlein in der Kirhe, einen Senflornorden, zu 
ftiften, verlor er auch nicht während der Zeit feiner juriftifchen und 
theologifchen Studien im orthodoren Wittenberg, auch nicht, als 
er nach mehrjährigen Reifen in den ſächſiſchen Staatsdienft getreten 
war, aus den Augen. Die Gelegenheit zur Ausführung bot jic, 
als 1722 flüchtige böhmijche und mährifche Brüder auf feinen Be- 
figungen am Hutberg in der Oberlaufig Zuflucht nahmen. Unter 
feiner Zeitung bildete jich jo die Gemeinde zu Herrnhut. Der Graf 
jelbjt legte jein Staatsamt nieder, widmete ji) zu Tübingen theo- 
logiſchen Studien, trat in den geiftlichen Stand und wurde 1737 
zum Biſchof ordiniert. — Mit großem Eifer widmete er feine 
ganze Zeit, feine Kräfte, fein Vermögen der Förderung der Brüder- 
gemeinde. In furzer Zeit entjtanden Gemeinden in ganz Deutich- 
land, Holland, England, Irland, Dänemark, Nordamerika. — Ver— 
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folgungen blieben nicht aus. Zinzendorf felbft wurde auf 10 Jahre 
des Eandes wegen der Gründung der Gemeinde verwieſen. ©erade 
diefe Jahre wurden die Zeit der Ausbreitung und der Läuterung 
der Gemeinde. Als fie fih nach Zinzendorfs Rückkehr (formell) 
zur Augsburgifchen Konfefjion bekannte, erlangte fie als Schuß- 
verwandte der lutherifchen Kirche ftaatliche Anerkennung. Auch in 
anderen Ländern erhielt fie Ddiefelbe. — Nah Zinzendorfs Tode 
(1760) wurde Spangenberg ihr zweiter Begründer, er gab der Ger 
meinde im „Lehrbegriff der Brüder“ einen feiten Lehrgehalt. 

Sn der Lehre ijt die Gemeinde ſehr weitherzig, wifjenjchaftliche 
Ausbildung derjelben wurde früher grundfäglich vermieden. Das Heil joll 
im Ölauben und Lieben erfaßt werden, Predigt und Lehre ſoll beionders 
auf daS Gefühl und das Leben einwirken. Aber die Gemeinde jteht feſt auf 
dem Grunde der heiligen Schrift und der allgemeinchrijtlichen Bekennt— 
nifje. — Der Kultus jucht befonder3 auf Erregung des Gefühls zu 
wirken. Cigentümlich berührt der findlich naive Ton mancher Kirchenlieder; 
wenn früher einzelne in Abgejchmacdtheit verfielen, jo find dieſelben jetzt 
aus dem Geſangbuch der Gemeinde entfernt und aus dem Firchlichen Ge— 
brauch ausgejchieden. Die Ugapen oder Liebesmahle finden auc jet noch 
ftatt an Feittagen und vor dem heiligen Abendmahle, aber nicht mehr jo 
häufig wie früher; die früher übliche Fußwaſchung und der Bruderfuß 
dor der Kommunion find abgejchafft; tägliche Loſungen aus dem alten und 
neuen Tejtament jollen daran erinnern, daß das ganze Leben und jeder Tag 
im Gedenken an Gott begonnen und vollbracht werden joll und unter jeiner 
Leitung jteht. — Das Leben der ©emeindeglieder zeichnet jich durch 
großen fittlihen Ernſt aus; öffentliche Quftbarfeiten, namentlich Tanzver- 
gnügen finden nicht jtatt; es joll alles ferngehalten werden, was einen 
erniten Chrijten zu hindern jcheint an dem, was er al3 die Hauptaufgabe 
eines Lebens anjehen fol. Was die Gemeinden verfaſſung anbetrifft, 
jo joll Chriſtus allein die Gemeinden regieren. Das Los aber wird nicht 
mehr amtlich gebraudt. An der Spike der einzelnen &emeinden jteht 
der Alteſtenrat, beitehend aus Predigern und gewählten Mitgliedern der 
Gemeinde. Die Altejten-Ronferenz leitet die Gemeinde-Angelegenheiten. 
Bon Zeit zu Zeit treten auch in Generalſynoden Deputierte aller Gemein— 
den zujammen und fajjen Beichlüffe im Namen der Brüderunität. Die 
Gemeinde jelbjt zerfällt in Chöre der Verheirateten, Verwitweten, ledigen 
Brüder, Sungfrauen und Kinder, die unter befonderen Pflegern ftehen, zum 
Teil in bejondern Häufern wohnen und bejondern Gottesdienſt feiert. 
Kirchenämter verwalten die Bijchöfe, Presbyter, Diakonen, Diafonifien, 
Akoluthen. 

Die Brüdergemeinde hat in einer Zeit, als Gleichzültigkeit und Glaubens— 
loſigkeit in der evangeliſchen Kirche weit verbreiret war, daS Bekenntnis 
zu dem Heiland und evangelijch-ernites Leben Hochgehalten. Auch hat fie 
das Verdienſt, zuerjt in der ebangelijchen Kirche die Heidenmiljion be= 
gonnen zu haben; noch heute wirken auf 114 Miſſionsſtationen in Amerifa 
und Afrika etwa 300 Miffionare der Brüdergemeinde in großem Gegen 
für das Evangelium. Die Brüdergemeinde jelbit zählt jest ungefähr 
150 Gemeinden mit 32000 Mitgliedern; in Deufchland gibt es 26 Ge— 
meinden (Herenhut und Berthelsdorf, Niesky, Gnadau, Gnadenfeld, Neuwied). 
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C. Innerhalb der reformierten Kirche. - 


8 101. Auch in der reformierten Kirche hatte ſich eine ftrenge 
Drthodorie ausgebildet. Sie fand ihren Gegenjag im Methodis— 
mus. Die ©ründer desfelben find John Wesley (+ 1791) 
und Georg Whitefield (+ 1770). 

Sohn Wesley gründete ſchon 1729 auf der Univerjität zu 
DOrford einen Berein zu frommem Leben und Wirken. Die Glie— 
der des Vereins erhielten fpottweife den Namen Methodiften, weil 
fie „die Frömmigkeit methodifch betrieben.” Auch mit den Herrn- 
hutern trat Wesley in Verbindung, Doch dauerte diefelbe nicht lange, 
da Die Methodiften an der jtillen Weife der Herrnhuter fein Ge— 
fallen fanden. — Seit 1732 wirkten Wesley und Whitefield mit 
regitem Eifer in meiteren Kreifen, fogar jenfeitS des Weltmeeres. 
Beide predigten gewaltig und unermüdlich, meift auf freiem Felde, 
oft vor 20—30 000 Zuhörern. Durch methodifch vorgeführte Schil- 
derung der Schreden Der Hölle und des Gerichts riefen fie und 
ihre Anhänger oft genug eine gewaltige Erſchütterung ficherer Sün— 
der hervor; die rafıhe Belehrung war oft mit Parorismen verbun- 
den, welche fich den Zuhörern mitteilten. Der Inhalt ihrer Pre- 
digt war ausjchließlih die Sünde des Menfchen, Das Geſetz, Die 
Schreden der ewigen Berdammung, die Gnade in Chrifte. Bon 
der reformierten Kirche trennten fie fich nicht: fie wollten als ein 
geitlicher Sauerteig bejjernd auf Diefelbe zurückwirken. Ihr Erfolg 
mar ein gewaltiger; troß der eigentümlichen Verkehrung ihrer Teel- 
forgerifhen Tätigkeit wurden und blieben fie in der Zeit des Un- 
glaubens ein Salz der Kirche; auch die Miſſion unter den Heiden 
hat der Methodismus mit bewunderungswürdiger Opfermilligkeit 
und Ausdauer gefördert. 


8 102. Unter den vielen Selten, welche fih in Der refor- 
mierten Kirche Englands und Amerikas bildeten, jind bejonders 
bemerfensmert:: 


1. Die Baptiften, welche die Rindertaufe und die Ordination gänz- 
lich deriverfen uud independentischen Grundſätzen folgen. Sie jind in Eng- 
land und jeit dem Ende des 17. Zahrhunderts in Nordamerifa in jehr 
vielen Schattierungen vertreten. 

2. Die Quäker (d. h. Zitterer nad) Phil. 2, 12), 1649 von. 
Georg For gegründet. Sie verwerfen alles äußere Kirchentum, ftellen 
neben und über Die heilige Schrift daS „innere Licht des Menjchen”, ver— 
werfen das Predigtamt gänzlich, haben Taufe und Abendmahl abgeichafft. 
Sn ihrem Leben find fie äußerjt jtreng; fie verbieten jede Eidesleiſtung, 
jeden Kriegs- und Staatsdienjt. — Als deshalb Harte Verfolgungen über 
fie einbrachen, jahen jie fi zur Auswanderung genötigt; durch William 
Penn erhielten jie ein Aſyl in Nordamerika, 1682 entitand hier unter eng⸗ 
liſcher Oberhoheit der Staat Bennfylvanien, dejjen erſter Grundſatz boll- 


171 


fommene Religions- und Gewiſſensfreiheit war. Auch in England er» 
hielten fie jpäter Duldung und Rechte der Difjenters. 


fich die irvingitiſche oder UNE Kirche auch in Deutjchland. Die Vor— 
jteher der Gemeinde fin ditel, Propheten, Evangeliſten, Hirten oder 
Engel, fie legen bejonderes Gewicht auf die Erneuerung der Amter aus der 
— Zeit und lehren, daß die Wiederkunft Chriſti ganz nahe be— 
vorſteht. 


4. Die Mormonen oder „Heiligen der an Tage”, gejtiftet 
durch Fon (Sofeph) Smith, einen amerifaniichen Pachter, ver 1823 behaup- 
tete, infolge der Erjcheinung eines Engels in der Erde vergrabene „heilige 
Metallplatten” gefunden und infolge neuer Offenbarungen die geheimnis- 
vollen Zeichen derjelben gedeutet zu haben. Im Sahre 1830 gab Smith 
die gedructe englische Uberfebung der Platten unter dem Titel „The book 
of Mormon“ (daS Buch Mormons deutjch 1851) heraus, die urjprüng- 
lichen Platten jollen nach der Entzifferung bon dem Engel wieder meg- 
geholt worden jein. Das Buch erzählt in einer der bibliichen nachgebil- 
deten Sprache, daß zur Zeit des Königs Zedekia bon Jerujalem ein from— 
mer Israelit Lehi mit jeiner Familie von Paläſtina nach Amerifa aus— 
wanderte und hier jeine Reijeabenteuer und DOffenbarungen auf Metall- 
platten niederjchried. Die Nachlommen hätten die Aufzeichnungen fortgejebt; 
zu ihnen jei auch der auferjtandene Chrijtus gefommen und habe ihnen 
Geſetze und Lehren gegeben; im Anfange des 4. Jahrhunderts ſei als 
Brophet und gewaltiger Kriegsheld Mormon erjchienen und habe die Ge— 
jege und Lehren gegeben, die in dem Buche niedergejchrieben ſeien. Mor- 
mons Sohn habe die Platten vollendet und vergraben, zugleich aber auf 
denjelben Son Smith als zukünftigen Entdeder bezeichnet. — Das Buch 
Mormon wird von den Mormonen der heiligen Schrift vollſtändig gleich- 
‚geitellt. — Das 1849 fertiggejtellte Glaubensbefenntnis der Mormonen 
weicht mehrfach bon dem urjprünglichen Smiths ab, ſie verlangen Die 
Wiederheritellung der urjprünglichen Amter, Die hierarchiſche Organi— 
jation erzielt eine vollitändig geiftige Unterjochung der Anhänger der 
Sefte. Die Prieſter bejorgen nicht nur den Oottesdienft, jondern auch Die 
äußeren irchenangelegenheiten, daS Armenweſen, das Cinjammeln des 
- Behnten, die Verteilung der Arbeitskräfte. Sie behaupten, daß fie die Gabe 
des Zungenredens und der Wunderkraft bejäßen, und erwarten die bald 
beborjtehende Wiederkunft Chrijti. Sie empfehlen mit Berufung auf das 
Alte Tejtament die Vielmeiberei, da nur „angejiegelte" Frauen an der 
ewigen Seligfeit teilnehmen können, Ehebruch aber wird mit den jtrengiten 
Strafen belegt. — Urſprünglich wohnten die Mormonen im Staate Mif- 
jouri, unter Smith’S Nachfolger, Brigham Young (F 1877) wanderten jte 
nach Utah im Salzjeegebiet aus. Dort betrug 1890 ihre Zahl über 230000, 
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welche über ein Vermögen bon 100 Millionen Dollars geboten. Dieſes Gebiet 
hat ihr Fleiß aus Wüfteneien zu fruchtbaven Aderfeldern umgejchaffen. 
Allein die ganze Organijation, ihr Kommunismus, das deſpotiſche Auf- 
treten ihrer Führer fteht im Widerfpruch zur Organijation des noranterifa- 
nischen Freiltaates, Die Vielweiberei wurde in der Gemeinjchaft ſelbſt mit 
Erfolg befämpft, jeitdem die 1869 eröffnete Bacifichahn dag früher von der 
Welt abgejchlojjene Utah Leicht zugänglich gemacht hat, geht der Mornonen- 
ftaat, weil jeine erſte Exiſtenzbedingung (die Abgeſchloſſenheit) ihm ge⸗ 
nommen ift, jeinem Untergang entgegen. Zur Zeit ſchätzt man Die Zahl 
aller Mormonen auf etwa 300000, in Utah jelbjt bilden fie nur noch die 
Hälfte der Bevölkerung. 


5. Die Heilsarmee (salvation army), geftiftet von dem metho— 
diftiichen Prediger William Booth, _ Er ſah es als die bejondere Aufgabe 
feines Lebens an, an der Belehrung der verkommenſten Menfchen, der 
Verbrecher, Trunfenbolde männlichen und weiblichen Geſchlechts zu arbeiten. 
Um auf die Leute, Die zunächſt von Chriſto nichts willen wollten, Einfluß 
zu gewinnen, juchte er auf jede Weife zunächit die Aufmerkſamkeit auf ſich 
und feine Mitarbeiter zu lenken. Er führte eine militärische Organifation 
feiner Anhänger ein, ward ſelbſt der „Öeneral“, feine nächſten Angehörigen 
die StabSoffiziere. Durch auffallende Kleidung, Aufzüge mit Muſik und 
ahnen, alle möglichen Neflamemittel fuchte er die Leute anzuloden und 
Seelen zu retten. Aus Sünden, die er oft im Sturm durch den Buß— 
fampf zur Befehrung geführt hatte, machte er jofort Bekehrer. Durch Die 
aufopfernde Tätigkeit jeiner Anhänger, die ohne auf Spott und Hohn zu 
achten, bei Tag und bei Nacht, auf der Straße, in den Wirtshäujern und 
aller Orten die Sünder zur Buße rufen, hat die Gemeinſchaft viele Ver— 
fommene von der Bahn des Laſters zurüdgebracht und namentlich in den 
Armenquartieren Londons anerfennenswerte Erfolge erzielt. Eine bejondere 
Kirchenlehre hat die Heilsarmee nicht; fie erklären, daß das alte Evange— 
lium auch daS ihre fei. Aber fie halten fich von andern Firchlichen Ge— 
meinfchaften fern und halten Taufe und Abendmahl gering. Jeder zur 
HeilSarmee Übergetretene muß ſich zur Enthaltung von geijtigen Getränken 
und Tabak verpflichten. 


D. Gegenſatz gegen die hrijtliche Lehre. 

Der Zeit md Weltgeift drängte immer mehr auf Emanzi- 
pation von allem pofitiven Chriftentum und griff immer eindring- 
licher und fchärfer die Grundlage desfelben, die göttliche Dffenba- 
rung, nad) ihrer Wirklichkeit und Möglichkeit an, um die Bernunft 
des natürlihen Menfchen zur alleinigen Quelle und Norm aller 
Religion zu erheben. 


$ 103. In England bildete fich etwa feit der Mitte des 17. 
Sahrhunderts eine naturaliftifche Richtung aus, welche die natür- 
liche Religion, das innere Licht der Vernunft, über die geoffenbarte 
Religion fegte, und der Deismus, welcher ftatt des in der Welt 
fich offenbarenden nur einen übernatürlichen Gott anerkennen wollte. 
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Zuerſt pflegten diefe Naturaliften und Deiften einzelne Lehren des 
Chriftentums als unmejentlich beijeite zu jegen, allmählich zeigte 
fich eine zuerft fittlich ernjte, bald jedoch frivole Bekämpfung der 
Offenbarung, Weisfagung, Wunder, Inſpiration; die Lehre von 
der Trinität, Erbfünde, Rechtfertigung wurden als abjurd und un— 
vernünftig bezeichnet; nur die Begriffe: Gott, Vorjehung, Freiheit 
des Willens, Tugend und Unfterblichkeit follten vernünftig fein. 

Die hedeutenditen Vertreter diefer Richtung find in England: Herbert 
von Cherbury, 1648; Hobbes, F 1679; Shaftesbury, F 1713. In Deutjch- 
land wirkte” uerſt ein holſteiniſcher Kandidat Anusen für die Bildung 
einer Freidenkerſekte, in welcher der chrijtliche „Koran“ als nur Lug und 
Trug enthaltend abgejchafft werden follte Ahnlich befümpfte Edelmann 
jeit 1735 alles pofitive Chriſtentum. 

In dem leichtfertig-geiftreichen Frankreich) ging man jchnell vom 
Deismus zum vollendeten Atheismus über. Die esprits forts, 
beaux esprits (die jtarken Geijter, die Schöngeifter) waren zum 
Zeile alles fittlihen Ernftes bar. Den reinen Naturalismus — 
aber noch mit Achtung vor der Perfon Ehrifti — lehrte Sean 
Sacques Roufjeau (+ 1778). Meifter im Spott über alles Kicchen- 
tum, aber noch nicht Atheift war der fittenlofe, geijtreiche Voltaire 
(+ 1778). Den Unglauben und Atheismus zum Gemeingut aller 
Gebildeten wollten die Encyklopädiſten Diderot und D’Alembert 
machen. Der kraſſeſte Materialismus ward vertreten durch den 
Deutichfranzofen Baron de Holbach (Systeme de la nature) und 
de la Wettrie (L’homme machine d. i. „der Menjch eine Majchine“.) 


In Deutjchland ward englifcher Deismus und franzöfifcher Un- 
‚glaube, leßterer befonders Durch Friedrich IL. Vorliebe für den fran- 
zöſiſchen esprit eingeführt, bald verbreitet. Dieſe Richtung erfcheint 
hier als Aufklärung und Rationalismus bei den „Deutfchen 
Bopularphilojophen" (Mendelsjohn, Garve, Eberhard, Nicolai in der 
„deutſchen Bibliothef") und bei rationaliftifhen Theologen (Senler, 
Bahrdt, Neimarıs, Verfaſſer der „Wolfenbitttler Fragmente”; Geſenius, 
Bretjchneider, Wegjcheider, Paulus). Diefe Richtung bricht mit der hei— 
ligen Schrift und der Kirche nicht ganz und gar, fondern fucht 
das Weſen beider zu „reinigen“ nach den Gefegen des „gefunden 
Menfchenverjtandes” und deutet in der plattejten, feichteften Weiſe 
die heilige Schrift; die Wunder werden natürlich erklärt; die alten 
Kernlieder meiſt in der flachiten, geſchmackloſeſten Weife zu mora- 
liſchen Gedichten „ausgebeſſert“. 


Der Supranaturalismus, welcher den Glauben an eine 
übernatürliche Offenbarung erhalten wollte, der aber in ſeinem Offen— 
barungsglauben kaum etwas behielt, was nicht ſchon der Denkglaube aus ſich 
ſelbſt wußte, war zu ſchwach und zu haltlos, um gegen den dom Rationa— 
lismus beherrſchten Zeitgeiſt kämpfen zu können. Vergebens juchte auch 
das Wöllnerſche Religionsedikt, 1788 unter Friedrich Wil— 
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helm II. erlafjen, der Kirche ihren rechtlichen Boden gegen dieje Strömung. 
zu jihern: Friedrich Wilhelm III. ſetzte beim Antritt feiner Regierung das 
Edift außer Geltung 1797. Einen fiegreichen Gegner fand der Rationa- 
lismus und die Aufklärung erjt in dem edlen und geiftig bedeutenden 
Humanismus der dDeutjhen Natiovnalliteratur und 
Thilofophie, welcher an jich dem Chriftentum gegenüber meift fremd, 
ja oft feindlich ift, der aber die Seichtigkeit und Plattheit des Rationa- 
lismus jtegreih aus dem Felde jchlug, und an der durch jenen Humanis— 
mus gebildeten und am neu erwadten hriftliden Bewußt— 
jein erftarften Theologie. Dur dieſe Mächte ift Aufklärung 
und Rationalismus bei den ©ebildeten in Mißachtung gefommen; nur 
unter dem Volke und den Halbgebildeten konnten die „Lichtfreunde” Uhlich, 
Wislicenus, Rupp, König eine Zeitlang Aufjehen erregen und zur Gründung 
„freier Gemeinden“ jchreiten, die jelbjt wieder raſch verfielen. 


8 104. Aber auch der edlere Humanismus der Philos» 
jophie jtellt fich meijt dem pofitiven Chriftentum indifferent, zum 
Teil feindlich gegenüber. 

Smmanuel Kant (+ 1804) zeigte in feiner „Kritik der reinen 
Vernunft” 1781 die Unmöglichkeit einer Erkenntnis der überfinnlichen Dinge 
mittelft der reinen Vernunft; die Sdeen von Gott, Freiheit des Willen und 
Unfterblichfeit erfannte er al3 Poſtulate der praftiichen Vernunft des Ge— 
wijjens, und al3 Prinzip aller Religion an; auch betont er mit allem 
die „menjchliche Schwäche und Verderbtheit zum Guten“, daS „radikale Böje“ 
im Menjchen und fordert Unterdrüdung der böjen Luft durch Gehorjam 
gegen den „fategorijchen Imperativ“; aber er will Chriftentum und Bibel 
nur als Grundlage der Volfsbildung beibehalten wiſſen und fie durch 
moralische Auslegung und Umdeutung fruchtbar machen. Joh. Gottl. 
dichte (F 1814) jtärkte durch feine kraftvolle Vertretung der Macht des 
eigenen Wollens das fittliche Bewußtjein (die Reden an die deutjche Nation); 
er fam in jeinen jpäteren Jahren dem Chriftentum näher; er juchte Die 
Seligfeit des Lebens in der Hingabe an den Allgeift und glaubte damit den 
Sinn des Ev. Johannis gefunden zu Haben. Aber mit den poſitiven 
Lehren des pauliniſchen Chrijtentums von Sünde und Verſöhnung fonnte 
er ſich nicht befreunden; Chriftus felbft galt ihm nur alS der vollfommenjte 
Repräfentant der in jedem Frommen fich wiederholenden Menjichwerdung. 
Gottes. Schellings (+ 1854) Natur» und Hegels (+ 1831) Begriffg- 
Pantheismus erwedten zwar den Schein einer chriftlichen Philoſophie; aber 
in ihren Süngern traten der Materialismus und der Begriffspantheismus 
ihrer Syſteme Har zutage. Dagegen haben Jacobi (F 1819) „mit 
dem Kerzen ein Chrift, mit dem Verſtande ein Heide“, welcher die Religion 
in die Tiefen des Gemütslebens, nicht in die Grenzen des Verſtandes ber- 
weiit, Fries (+ 1843), welcher lehrt, daß nur das Sinnliche Objeft des 
Wifjens, das Überfinnliche Objekt des Glaubens, die Befundung oder Offen- 
barung des Überfinnlichen im Sinnlichen Objekt der Ahnung ift, und aud) 
Herbart (f 1841), welcher die Philoſophie ganz auf daS Gebiet der Empirie 
bejchränft wifjen will und den metaphyiiichen Gott für gänzlich außerhalb 
des Gebietes der Philoſophie ftehend bezeichnete, in ihrer Philojophie Anz 
knüpfungspunkte für pofitives Chriftentum. Sie zeigen nämlich, wo das 
Chriftentum eintreten fann und eintreten muß. 


175 


Der edle Humanismus der Nationalliteratur fteht dem 
pofitiven Chriftentum noch näher, jo wenig auch einige unferer 
großen Schriftfteller demfelben (meift wegen der Form, wie es ihnen 
entgegentrat,) geneigt waren. 6 


Klopſtock(f 1803) ward der begeiſterte Sänger des „Meſſias mt 7°, 
mancher tief empfundenen und erhabenen Lieder. Wieland (7 1813) — 
freilich ſchlug aus einer entſchieden religiöſen Richtung um zu einer ent- 
ſchieden jinnlichen ; feine „Mufe, die junge Frömmigkeitslehrerin, verwandelte 
ſich in eine muntre Modejchönheit”. Herder (f 1803) war begeiftert für 
den tiefen und erhabenen poetijchen Gehalt der heiligen Schrift und be- 
kämpfte mit Erfolg die abgejchmadte geiftlofe Erklärungsweiſe des alten 
Teftaments. Zejjing (r 1781) befennt fich jelbit zu einer über jede 
pojitive Offenbarung ſich hinwegſetzenden, in der Liebe tätigen Vernunft- 
religion; aber er achtete die gewaltige Geijtesmacht der alten Orthodorie 
jehr hoch gegenüber der Stümperei neuer Syiteme und der ‘Plattheiten 
de3 Rationalismus; troß der Herausgabe der „Wolfenbüttler Fragmente“ 
(bon Reimarus [F 1768] verfaßt), troß feiner theologijchen Streitſchriften 
gegen den Hauptpaftor Götze, troß feines „Nathan”, in welchem unge- 
recht für Judentum und Islam ideal gezeichnete Charaktere atom, Sa⸗ 
ladin), für das Chriſtentum in Jeiner edeln, reinen Geſtalt fein ebenbitr- 
tiger Icbakatter (Kiojterbruder, Tempelherr, Daja, Batriarch) auftritt, will 
jeine Polemik doch nur zeigen, daß „die Wahrheit des Chrijtentums mit 
om Gewichte einer Ewigfeit nicht an den Spinnfäden äußerer Beweiſe 
hänge, jondern in innerer Erfahrung erlebt werden müſſe“. Schiller 
(+ 1805), begeijtert für alles Ideale, fiir alles Schöne und Gittliche, Hat 
manche tiefe und chriftliche Anjchauungen, jo fern er ſelbſt dem pojitiven 
Chriftentum fteht; er konnte um den Untergang der reichen Götterwelt 
Öriechenlands Hagen, weil ihn das Chrijtentum in der Geſtalt des arm— 
jeligen Deismus und Supranaturalisinus entgegentrat. Goethe (F 1832) 
begeijterte jich für die Schönheiten der hebräiſchen Poeſie, freute fih an 
den „Bekenntniſſen einer jchönen Seele”; hat in früheren Sahren jelbit die 
Neigung gehabt, zur Brüdergemeinde überzutreten. Saman, der Magus 
de3 Nordens (F 1788) und Matthias Claudius, der Wandsbecker 
Bote (F 1815), Sung-Stilling (F 1817) und Lavater (F 1801), 
Sean Baul (7 1825) und der Gejhichtsjchreiber Johannes von 
Müller (f 1809) haben einen großen Reichtum religiöjer Ideen und 
chriſtlicher Anſchauungen in ihren Werfen niedergelegt. Die roman— 
tifche Schule entitand aus einer Reaktion des Gemüts gegen die Nich- 
ternheit der Aufklärung; ihr BZurüdgehen auf die poefiereiche Zeit des 
Mittelalters führte fie zur Begeifterung auch für jeine Myſtik und zu reli= 
giöſer Snnigfeit (am reinjten bei Novalis und la Motte Fougue), 
aber auch für den Wunderglauben und den Glanz der mittelalterlichen Kirche 
(und jo auch wohl zum Übertritt von dem Protejtantismus zum Katholizis- 

3); jtatt eines gejunden, lebendigen Chriftentums fand eine ſchwärmeriſche 

yſtik in ihren Vertretern Verteidiger. Die Dichter der Befreiungsfriege, 
Th. Körner, (+ 1813), €. M. Arndt (F 1860), M. don Schen- 
fendorf(r 1817), fuchten in fchwerer Zeit das Volk zum lebendigen 
Ölauben an den Iebendigen Gott mit frijcher Begeijterung zu — 
Manche Dichter der Neuzeit find von echt chriſtlichem Geiſte durch— 
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rungen; biele berfünden und fürdern den antichriftlichen Zeit- und Welt» 

geift, vor allen der veichbegabte H. Heine, der aber nach ſchweren und 

langen Leiden „zu Gott zurüdgefehrt ift, wie der verlorene Sohn, nach⸗ 
dem er lange Zeit bei den Hegelianern die Schweine gehütet”, „Dom Gott 
des Pantheismus, der im Grunde gar fein Gott ift“, „zu einem berfün- 
lichen Gotte“; wenn auch „ohne bis zur Schwelle irgend einer Kirche oder 
in — Schoß geführt zu ſein“ (vergl. 5. Heine's Nachwort zum Ro— 
mancero). 


ä 
E. Der Kampf gegen die antichriſtlichen Gegenſätze. Wing, 


8 105. Die Entfittlihung, welche als Folge der Entchriſt⸗ 
lichung namentlih in den Greueln der frangöfiichen Revolution 
hervortrat, hatte gezeigt, was man mit der Aufgabe des Chriften- 
tums aufgegeben hatte. 

Die Not und die Begeifterung der Befreiungskriege öffnete 
bei Fürften und Völkern wieder Herz und Sinn für Religion und 
Chriftentum. Cine unmittelbare Frucht dieſer Begeifterung mar 
die Union. Im Volke war das konfeſſionelle (Iuth. und ref.) 
Kirchenbewußtfein fait gänzlich erftorben, das neu erwacdhte chrift- 
lihe Bemußtfein lebte zunächſt auf als Gefühl religiöfer Zufammen- 
gehörigfeit, nicht als Bemwußtfein ftrenger Konfeffionalität. 

Denfelben Charakter trägt auch die deutſche evangeliſche 
Theologie, welche in den verfchiedenften Richtungen und in freier 
Mannigfaltigkeit mit den Mitteln der Wiffenihaft die Grundmwahr- 
beiten des Chriftentums fiegreich verteidigt und manches Herz für 
den Herrn gewonnen hat. Der eigentliche Begründer derſelben ift 
Friedrih Ernft Daniel Schleihermacher (geb. 1768, F 1834). 


„Aus der Brüdergemeinde, unter deren erziehenden Einflüffen er her- 
angewachjen war, brachte er eine unvertilgbare, innige und perſönliche Sin- 
gabe an den Erlöfer; aus der reformierten Kirche, der er angehörte, eine 
Hare und scharfe Verftandesrichtung in die Wifjenschaft und das Lehen 
mit." Das Gefühl ift ihm der Sit der Religion; das Wejen der Reli— 
gion das unmittelbare Gefühl unbedingter Abhängigkeit von Gott. In 
Jeſu war dies Gefühl von abjoluter Kräftigfeit, daher ein mächtiger An- 
ftoß zur Religiofität bon ihm ausging; in der Gemeinschaft, Die von Jeſus 
ausging, erfährt das religiöje Gemüt’ feine Befreiung und Erlöfung, jeine 
Stärkung und Kräftigung. Die Tatfachen dieſes innern Gefühls und Be— 
mußtjeins hat die Glaubenslehre darzulegen; das bon demſelben durch— 
drungene Gemüt ann „im Bewußtjein feiner Fülle und Gicherheit nicht 
nur die dogmatiſchen Sabungen der Kirche und Konfefjionen, jondern auch 
den Kanon der heiligen Schrift einer jcharfen, zerjegenden Verſtandeskritik 
preisgeben." In jeinen Schriften: „Reden iiber Die Religion an die Ge— 
bildeten unter ihren Verächtern“ (1799), „Monologen“ (1800), „ver chrijt- 
liche Glaube nach den Grundfägen der evangeliſchen Kirche im Zujammen- 
hang dargeſtellt“ (1821) hat er fich immer mehr bon einem pantheiftijchen 
Standpunkte zu einem chriftlicheren Bemwußtjein hindurch gefunden. 
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Neben Schleiermacher, durch feinen Einfluß vielfach angeregt, 
wirkten als Bertreter der Gefühlstheologie der herzlichfromme Kir- 
chenhiſtoriker Neander (F 1850) und der fharffinnige Kritiker de 
Mette (1810 bis 1819 in Berlin, 1819 wegen des Trojtbriefs an 
Sands Mutter verwiefen, 1822 biS 1849 Profeſſor in Bajel). 
Schüler und Freunde Schleiermachers fchlugen zum Teil eine kirch— 
lichere Richtung ein und wurden, die religiöfe Begeilterung für das 
Chriftentum und die Perfon Ehrifti mit der freifinnigen Verftandes- 
lehre in freier Wiſſenſchaft vereinend, die Vertreter der ſpekulativen 
Theologie der Neuzeit. Hierher gehören: Immanuel Nitzſch (F 1868), 
Sul. Müller (F 1878), Ullmann, Dorner, Rothe, Lücke, Tweſten, 
J, P. Lange, Tholuck (+ 1877). 

Unter dem Einfluß Hegelſcher Vhilofophie und des Kritizismus 
ift freilih von der modernen Theologie jelbit die Grund- 
lage jedes pofitiven Chriftentums angeriffen worden. David 
Friedrich Strauß erklärte in feinem „Leben Jeſu“ (1835) Die 
Erzählungen der Evangelien für „Mythen“ d. h. Produkte abſichts— 
103 bildender Dichtung; der geiftvolle Ferd. Ehrift. Baur (4 1860) 
und die von ihm gegründete „Tübinger Schule“ haben eine 
zerfegende Kritit der Urgefchichte des Chriftentums geübt; allein 
diefe Angriffe find teils mit miljenfchaftlichen Bemweismitteln fieg- 
reich zurückgefchlagen (Strauß’ mythiſche Erklärung der Evangelien 
gilt längſt als überwunden; die Tübinger Schule hat fich zu vielen 
Zugeftändniffen genötigt gejehen), teil3 haben fie zu der Erkennt— 
nis geführt, daß die göttlihe Wahrheit des Chriftentums durch 
feine Kritik in Frage gejtellt werden kann. 

Aber auch der ftrenge Konfeffionalismus iſt wieder ermacht 
und hat ſich zu Trug und Schuß in ernfter Wiſſenſchaftlichkeit er- 
hoben, um die Fortjchritte des Unglaubens zu hemmen und die ab- 
gefallenen Söhne der Kirche zum Firchlichen Bewußtſein zurückzu— 
führen. Schon 1817 trat der geniale Klaus Harms in Kiel zum 
Schuge des Glaubens der Neformatoren dem Zeitgeift mit 95 
neuen Thejen entgegen. Ernſt Wilhelm Hengftenberg murde der 
hartnäckige und rücfichtslofe Vertreter des konfeſſionellen Luther- 
tums innerhalb der Union. Eine ſtreng-lutheriſche Nichtung fand 
Pflege an den Univerfitäten Erlangen, Roftod, Dorpat, Leipzig ; 
ihre Hauptvertreter find: Harleß in München, Philippi in Roſtock 
und Kliefoth; Hofmann in Erlangen; Delitzſch, Luthardt, Kahnis 
in Leipzig; Keil und Kurtz in Dorpat. 

Den Gefahren des Pantheismus, Materialismus und Atheismus 
gegenüber, welche Wiſſenſchaft und Leben bis in die tiefften Schich- 
ten des Volkes bewegen, fucht der evangeliiche Bund (evangelical 
alliance), 1846 in London gegründet, die Grundmwahrheiten des 
Chrijtentums zu verteidigen auf breitefter Grundlage. Die Mlliance 
joll fein „Kirchenbund, fondern ein Chriftenbund“ fein; fie erſtrebt 
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eine — aller proteſtantiſchen Kirchen Sekten 
Ländern und ſiellt ſich die Aufgabe, katholiſcher und liberti 
Menſchenſatzung und Willkür gegenüber die göttliche Wahr 
Chriftentums und Proteftantismus in feinen Fundamenta 
Onſpiration, heilige Schrift, Dreieinigkeit, Erbſünde, Gottheit Ch 
Rechtfertigung durch den Glauben allein, Taufe und heiliges 
mahl, Auferftehung des Fleifches, Endgericht, Ewigte 
feit und der VBerdammnis) zu verteidigen. Die eingel de 
feffionellen-Zutheraner blieben dem Bunde fern, ebenfo d 
des Proteſtantenvereins. Der Bund hat ſich in ſieben Zwei 
teilt: Großbritannien und Irland, Vereinigte Staaten von a 
amerika, Frankreich, Belgien und franzöſiſche Schweiz, Norbdei id 
land, Süddeutſchland und deutſche Schweiz, britiſch Norbamerita 
und Weſtindien. Sein nächſtes Ziel iſt gegenſeitige Annäherung 
der Parteien des Proteſtantismus und Verteidigung der u 2 
lifchen Wahrheit, „aandercw &v ayany“'); der Abſchluß des Bundes 
„ein wejentlicher, weil mit Bemußtjein getaner Schritt zum Do 
ziel aller Gejchichte, vornehmlich der Kirchengefchichte, das Chr: 
jelbft feiner Gemeinde vorgezeichnet hat: Cine Herde unter ei 
Hirten zu fein. (Joh. 10, 16.)* 


2) „Wahrhaftig zu fein in der Liebe.“ 


Buchdruckerei Roitzſch, Albert Schulze, Roitzſch. 











# 





* 





—— 


Kohn 
ae 7 dee 


‘ 









198 LEv9 10a 


na 


soueugr] Ay 


IT 


fi 


